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Die Geschichte vom Kalifen Vathek 







Vathek, der neunte Kalif aus dem Hause der Abbasiden, war der Sohn des Motassem und Enkel des Harun al-Raschid. In jungen Jahren bestieg er den Thron. Die großen Fähigkeiten, die er ganz früh schon besaß, ließen seine Völker auf eine lange und glückliche Regierung hoffen. Sein Aussehen war hoheitsvoll und schön; nur wenn er zornig wurde, blickte eines seiner Augen so schrecklich, daß man es nicht ertragen konnte: der Unglückliche, den dieser Blick traf, fiel rücklings zu Boden und hauchte manchmal sogar auf der Stelle den Geist aus. Und deshalb gab sich der Kalif, aus Furcht, seinen Staat zu entvölkern oder aus seinem Palast eine Öde zu machen, seinem Zorn nur sehr selten hin. 

Er war den Frauen und den Genüssen des Tisches gleich stark ergeben. Seine Freigebigkeit kannte keine Grenzen, und seine Ausschweifungen waren ohne alles Maß. Denn er glaubte nicht, wie der Kalif Omar Ben Abdalaziz, daß man aus dieser Welt eine Hölle machen müsse, um in der andern sich des Paradieses zu erfreuen. 

An Glanz übertraf er alle seine Vorfahren. Der Palast Alkor-remmi, den sein Vater Motassem auf dem Wildpferdhügel erbaut hatte und der die ganze Stadt Samarah beherrschte, war ihm nicht weit genug. Er ließ noch fünf Flügel oder vielmehr fünf neue Paläste anbauen, und jeder davon war zur Befriedigung eines seiner Sinne bestimmt. 

In dem ersten dieser fünf Paläste waren die Tische stets mit den ausgesuchtesten Speisen bedeckt. Tag und Nacht, sobald sie kalt geworden waren, wurden sie erneuert. Die feinsten Weine und die besten Liköre flossen in Strömen aus hundert Springbrunnen, die nie versiegten. Dieser Palast hieß ›Das Ewige Fest‹ oder ›Der Unersättliche‹. 
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Den zweiten Palast nannte man ›Tempel der Melodie‹ oder 

›Nektar der Seele‹. Ihn bewohnten die besten Musiker und bewundertsten Dichter der Zeit. Nachdem sie ihre Talente an diesem Ort geübt hatten, zerstreuten sie sich in Gruppen und überfluteten die ganze Umgebung mit ihren Liedern. 

Der Palast ›Das Entzücken der Augen‹ oder ›Die Stütze des Gedächtnisses‹ war ein einziges Wunder. Die größten Seltenheiten aus allen Ecken der Welt waren hier in reicher Fülle und in schönster Ordnung versammelt. Man sah in einer Galerie die Bilder des berühmten Mani und Statuen, die zu leben schienen. Hier reizte eine kunstvolle Perspektive den Blick; dort wurde das Auge angenehm durch die Künste der Optik getäuscht; an einer andern Stelle fand man alle Schätze der Natur. Mit einem Worte: Vathek, der neugierigste unter den Menschen, hatte in diesem Palaste nichts vergessen, was die Neugierde der Besucher befriedigen konnte. 

Der Palast der Wohlgerüche, den man auch ›Stachel der Wollust nannte, war in mehrere Säle unterteilt. Aromatische Lampen und Fackeln brannten hier auch am hellen Tage. Um der köstlichen Trunkenheit zu entgehen, die einen bald umfing, stieg man in einen weitläufigen Garten hinab, wo Blumen jeder Art einen kühlen und erfrischenden Duft verströmten. 

Der fünfte Palast hieß ›Die Wohnung der Freude‹ oder ›Der Gefährliche‹. Hier waren viele junge Mädchen und Frauen. 

Sie waren schön und verführerisch wie die Huris und wurden nie müde, diejenigen wohl zu empfangen, denen der Kalif ihre Gesellschaft gewährte. Denn er war gar nicht eifersüchtig; verwahrte er doch seine eigenen Frauen in dem Palast, den er bewohnte. 

Trotz all dieser Wollüste, denen sich Vathek ergab, wurde er doch von seinen Völkern nicht minder geliebt. Man glaubte, daß ein Herrscher, der sich den Lüsten des Lebens ergibt, mindestens so tauglich zum Regieren ist wie einer, der sich als Feind dieser Lüste erklärt. Aber sein unruhiger und brennender Geist kannte kein Genügen. Zu Lebzeiten seines Va-6



ters hatte er aus Langerweile so viel studiert, daß er bald ein gewaltiges Wissen besaß; nun wollte er alles wissen, selbst Wissenschaften, die es gar nicht gibt. Er liebte es, mit den Gelehrten zu disputieren; sie durften aber ihren Wider-spruch nicht zu weit treiben. Den einen stopfte er den Mund mit Geschenken; die andern, deren Überzeugungen seiner Freigebigkeit Widerstand leisteten, wurden ins Gefängnis geschickt, daß sie sich da ihr Blut abkühlten: ein Mittel, das oft half. 

Vathek fand auch an theologischen Streitigkeiten Vergnügen, sprach sich aber nicht für die allgemein anerkannte, orthodoxe Partei aus. Damit hatte er alle Zeloten gegen sich: also verfolgte er sie, denn er wollte immer und um jeden Preis recht haben. 

Der große Prophet Mahomed, dessen Statthalter die Kalifen sind, war im siebten Himmel über dieses irreligiöse Treiben eines seiner Nachkommen entrüstet. »Lassen wir ihn nur machen«, sagte er zu den Dschinn, seinen Geistern, die stets seiner Befehle harrten, »wir wollen sehen, wie weit seine Narrheit und Ungläubigkeit geht; treibt er es zu bunt, so wissen wir ihn schon zu züchtigen. Helft ihm den Turm errichten, den er in Nachahmung Nimrods zu bauen begonnen hat;  aber  nicht,  um  sich  wie jener darauf vor einer neuen Sintflut zu retten, sondern aus schamloser Neugierde, in die Geheimnisse des Himmels zu dringen. Er mag tun, was er will, er wird das Schicksal, das ihn erwartet, nie erraten.«  

Die Dschinn gehorchten, und während der Turm am Tage um eine Elle wuchs, mehrten die Geister ihn des Nachts um zwei. Die Schnelligkeit, mit der dieses Gebäude errichtet wurde, schmeichelte der Eitelkeit Vatheks nicht wenig. Er glaubte, daß sogar der fühllose Stoff seinen Absichten entgegenkomme. Dieser Fürst bedachte trotz all seiner Wissenschaft nicht, daß die Erfolge der Unbesonnenen und Bösen die ersten Ruten sind, mit denen sie geschlagen werden. 

Als er das erstemal die elftausend Stufen seines Turmes hinaufstieg und hinunterschaute, erreichte sein Stolz den Gip-7



fel. Die Menschen erschienen ihm wie Ameisen, die Berge wie Schneckenhäuser und die Städte wie Bienenkörbe. Die Vorstellung, die diese Höhe ihm von seiner eigenen Größe gab, verdrehte ihm vollends den Kopf. Schon wollte er sich selbst anbeten, als er die Augen erhob und sah, daß die Sterne noch ebensoweit von ihm entfernt waren, wie da er auf der Erde stand. Das neuerliche Gefühl der eigenen Kleinheit schreckte ihn nicht so sehr, da er bedachte, daß er in den Augen der andern doch groß wäre und daß das Licht seines Geistes dasjenige seiner Augen übertreffe; er wollte aus den Sternen sein Schicksal lesen. 

Zu diesem Zwecke verbrachte er die meisten Nächte oben auf seinem Turm, glaubte sich in die astrologischen Geheimnisse eingeweiht und bildete sich ein, daß die Planeten ihm die wunderbarsten Abenteuer voraussagten. Ein außergewöhnlicher Mensch sollte aus einem Lande kommen, von dem man nie gehört hatte, und Botschaft von ihm bringen. 

Er verdoppelte darum seine Aufmerksamkeit gegen die Fremden und ließ durch Trompetenstöße in den Straßen Samarahs verkünden, daß keiner seiner Untertanen einen Fremden aufhalten noch beherbergen dürfe, sondern jeder müsse unverzüglich in seinen Palast geführt werden. 

Einige Zeit nach dieser Proklamation erschien in der Hauptstadt ein Mensch, dessen Gesicht so entsetzlich war, daß die Wächter, die ihn griffen und in den Palast führten, die Augen schließen mußten. Selbst der Kalif schien über das fürchterliche Aussehen erschrocken; aber bald folgte Freude diesem ersten Grauen. Der Unbekannte breitete vor dem Fürsten so kostbare Seltenheiten aus, wie dieser sie nie zuvor gesehen und deren Dasein er nicht einmal für möglich gehalten hatte. 

Es gab auch wirklich nichts, das den außerordentlichen Waren dieses Fremden vergleichbar gewesen wäre. Die meisten seiner Geschmeide waren ebenso schön gearbeitet wie prächtig. Sie besaßen zudem besondere Eigenschaften, die auf einem Pergamentstreifen geschrieben standen, der an jeden 8



Gegenstand geheftet war. Es gab Pantoffeln, die den Füßen beim Gehen halfen; Messer, die von selber schnitten; Säbel, die bei der geringsten Bewegung den Hieb ausführten; und all diese Gegenstände waren mit wertvollen Steinen besetzt, die niemand kannte. 

Unter diesen Kostbarkeiten fanden sich Säbel, deren Schneiden ein unsägliches Feuer ausstrahlten. Der Kalif wollte sie haben, und er versuchte, die fremden Schriftzeichen zu entziffern, die darauf graviert waren. Ohne nach dem Preis zu fragen, ließ er vor den fremden Menschen alles gemünzte Gold des Schatzes bringen und hieß ihn nehmen, soviel er wollte. Der nahm nur ganz wenig und sprach kein Wort. 

Vathek zweifelte nicht daran, daß das Schweigen des Unbekannten keine andere Ursache habe als die Hochachtung, die ihm seine Gegenwart einflöße. Er ließ ihn wohlwollend näher treten und fragte ihn herablassend, wer er sei, woher er komme und woher er diese schönen Sachen habe. Der Mensch oder vielmehr das Ungeheuer rieb sich statt aller Antwort dreimal die Stirn, die schwärzer war als Ebenholz, schlug sich viermal auf den Bauch, dessen Umfang ungeheuer war, öffnete weit die Augen, die wie zwei glühende Kohlen leuchteten, und lachte ein entsetzliches lautes Lachen, wobei er breite, ambrafarbene, grün gefleckte Zähne zeigte. 

Der Kalif wiederholte, etwas beunruhigt, seine Frage, aber er erhielt keine Antwort. Da wurde der Fürst ungeduldig und rief: »Weißt du denn, Unglücklicher, wer ich bin? Und be-denkst du, mit wem du dein Spiel treibst?« Darauf wandte er sich an seine Garden und fragte, ob sie den Menschen hätten reden hören. Die Garden antworteten, daß er gesprochen habe, aber was er gesagt habe, sei nichts Besonderes gewesen. »So soll er noch einmal sprechen«, befahl Vathek, 

»und er soll sprechen, wie er kann, und soll mir sagen, wer er ist, woher er kommt, woher er die seltsamen Dinge bringt, die er mir angeboten hat. Ich schwöre beim Esel des Balaam, daß er seinen Eigensinn bereuen wird, wenn er weiter schweigt!« Bei diesen Worten konnte sich der Kalif nicht ent-9



halten, einen seiner gefürchteten Zornesblicke auf den Unbekannten zu werfen; dieser aber verlor nicht nur nicht seine Haltung, sondern das schreckliche und mörderische Auge des Kalifen machte nicht den geringsten Eindruck auf ihn. 

Worte können den Schrecken der Höflinge nicht ausdrük-ken, als sie sahen, daß der unhöfliche Kaufmann eine solche Probe bestand. Sie hatten sich alle platt auf die Erde geworfen und wären auch da liegengeblieben, wenn der Kalif ihnen nicht wütend befohlen hätte: »Steht auf, Feiglinge, und er-greift diesen Elenden! Ins Gefängnis mit ihm, und meine besten Soldaten sollen ihn bewachen! Er kann das Gold mit-nehmen, das ich ihm gegeben habe; er soll es behalten, aber er soll sprechen, ich will, daß er spricht!« Bei diesen Worten fielen die Wachen von allen Seiten über den Fremden her, legten ihm schwere Ketten um den Hals und führten ihn in das Gefängnis des großen Turmes. Es war umgeben von sieben Gürteln eiserner Stangen, spitz und scharf wie Dolche. 

Der Kalif aber war in größter Aufregung. Er sprach kein Wort; kaum wollte er sich zu Tisch setzen, und von den täglich gereichten dreihundert Gerichten aß er nur zweiunddrei-

ßig. Diese ungewohnte Diät allein schon hätte genügt, ihm den Schlaf zu rauben. Wie aber erst, da sich dazu diese Unruhe gesellte, die ihn nicht losließ! Sobald es Tag geworden war, eilte er selbst zum Gefängnis, um erneut zu versuchen, den starrköpfigen Fremden gefügig zu machen. Aber seine Wut läßt sich nicht beschreiben, als er sah, daß der Fremde fort, die Eisengitter zerbrochen und die Wächter ohne Leben waren. Wut und wilder Wahnsinn ergriffen Vathek. Er stieß mit den Füßen nach den Leichen; einen ganzen Tag lang be-arbeitete er sie auf diese Weise. Seine Hofleute und Wesire taten alles, um ihn zu beruhigen; aber als sie sahen, daß es ihnen nicht gelinge, schrien sie alle auf einmal: »Der Kalif ist verrückt geworden! Der Kalif ist verrückt geworden!« 

Dieser Schrei widerhallte bald in allen Straßen von Samarah. 

Schließlich kam er der Prinzessin Carathis, Vatheks Mutter, zu Ohren. Ganz bestürzt kam sie herbei, um ihre alte Macht 10



über den Geist ihres Sohnes zu versuchen. Mit Tränen und Küssen gelang es ihr, den Kalifen zu beruhigen und ihn in den Palast zurückzuführen. 

Carathis hütete sich, ihren Sohn allein zu lassen. Nachdem man ihn zu Bett gebracht hatte, setzte sie sich zu ihm und versuchte ihn zu trösten und zu beruhigen. Niemandem wäre das besser gelungen, Vathek liebte und verehrte seine Mutter und sah in ihr eine mit höherem Geiste begabte Frau. Sie war Griechin und hatte ihn alle Philosophien und Wissenschaften ihres Volkes gelehrt, zum großen Entsetzen der braven Muselmanen. Die Astrologie war eine dieser Wissenschaften, und Carathis beherrschte sie vollkommen. Ihre erste Sorge war daher, ihren Sohn an das zu erinnern, was die Sterne ihm geweissagt hatten, und sie schlug vor, sie neuerlich zu befragen. 

»Ah!« sagte der Kalif, sobald er seine Sprache wiedergefunden hatte, »ich bin ein Dummkopf, nicht weil ich meinen Wächtern vierzigtausend Fußtritte dafür gegeben habe, daß sie sich blöde totschlagen ließen; sondern weil ich nicht bedacht habe, daß dieser außergewöhnliche Mensch der war, den mir die Gestirne angekündigt haben. Statt ihn zu miß-

handeln, hätte ich versuchen sollen, ihn durch Güte und Schmeichelei zu gewinnen.« 

»Das Vergangene kann nicht widerrufen werden«, antwortete Carathis, »man muß an die Zukunft denken. Vielleicht siehst du ihn wieder, den du bedauerst; vielleicht zeigen dir die Schriftzüge auf den Säbeln den Weg. Iß und schlafe, mein lieber Sohn, morgen werden wir sehen, was da zu tun ist.« 

Vathek befolgte diesen weisen Rat. Am nächsten Tag erhob er sich in besserer Verfassung und ließ sich die wunderbaren Säbel bringen. Um nicht von ihrem Glanz geblendet zu werden, betrachtete er sie durch ein farbiges Glas und versuchte die Schriftzüge zu entziffern, aber umsonst; er schlug sich vergeblich vor die Stirn, er kannte nicht einen Buchstaben. 

Dieses Mißgeschick hätte ihn wieder in seine frühere Wut gebracht, wäre Carathis nicht eingetreten. 
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»Nimm Geduld an, mein Sohn«, sagte sie zu ihm; »du be-sitzest gewiß alle Wissenschaften, aber Sprachen zu kennen, das ist eine Bagatelle, und nur Pedanten geben sich damit ab. 

Versprich Belohnungen, die deiner würdig sind, demjenigen, der dir diese barbarischen Worte übersetzt, die du nicht ver-stehst und die zu verstehen deiner unwürdig wäre; bald wird deine Neugierde befriedigt sein.« 

»Möglich«, sagte der Kalif, »aber bis dahin werde ich von Halbgelehrten und Schwätzern umgeben sein, die mich lang-weilen mit gelehrtem Geschwätz, das ihnen mindestens ebensosehr am Herzen liegt wie die versprochene Belohnung.« 

Nach einigem Nachdenken fügte er hinzu: »Ich will dieses Mißliche vermeiden. Ich werde alle sterben lassen, die mich nicht zufriedenstellen; denn, dem Himmel sei Dank, ich habe genug Verstand, um zu unterscheiden, ob man übersetzt oder ob man erfindet.« 

»Daran zweifle ich nicht«, sagte Carathis. »Aber die Todesstrafe finde ich etwas zu hart, und sie kann gefährliche Folgen haben. Begnüge dich damit, ihnen den Bart abbrennen zu lassen — die Barte sind in einem Staatswesen nicht so wichtig wie die Menschen.« 

Der Kalif unterwarf sich wieder dem Rate seiner Mutter und ließ seinen Ersten Wesir rufen. »Morakanabad«, sprach er zu ihm, »laß durch einen öffentlichen Ausrufer in ganz Samarah und in allen Städten meines Reiches verkünden, daß derjenige, der die geheimen Schriftzeichen entziffert, reiche Gaben erhalten wird; daß man aber dem, dem es nicht ge-lingt, den Bart gänzlich abbrennen werde. Ferner verkünde man, daß ich fünfzig schöne Sklavinnen und fünfzig Kisten mit Aprikosen von der Insel Kirmith demjenigen geben werde, der mir Nachricht von dem fremden Menschen bringt, den ich wiedersehen will.« 

Die Untertanen des Kalifen liebten nach dem Beispiele ihres Herrn die Frauen und die Kisten mit Aprikosen von der Insel Kirmith sehr. Diese Versprechungen ließen ihnen das Wasser im Munde zusammenlaufen, aber es half ihnen nicht, 12



denn niemand wußte, was aus dem Fremden geworden war. 

Mit dem zweiten Verlangen des Kalifen war es schon anders. 

Die Gelehrten, Halbgelehrten und alle jene, die weder das eine noch das andere waren, die aber glaubten, mehr als beides zu sein, wagten mutig ihren Bart, und alle verloren ihn schändlich. Die Eunuchen hatten nichts mehr zu tun als Barte abzusengen, und das gab ihnen einen Brandgeruch, den die Frauen im Harem so unangenehm fanden, daß man diese Beschäftigung andern übertragen mußte. 

Eines Tages endlich meldete sich ein Greis, dessen Bart um anderthalb Ellen alle jene übertraf, die man bis jetzt gesehen hatte. Die Palastoffiziere, die ihn einführten, sagten untereinander: »Wie schade, wie sehr schade um diesen schönen Bart!« Der Kalif dachte dasselbe, aber es machte ihm keinen Kummer. Der würdige Greis las ohne große Mühe die Zeichen und erklärte sie Wort für Wort auf folgende Weise: 

»Wir sind gemacht worden, da, wo man alles gut macht; wir sind die kleinsten Wunder eines Reiches, in dem alles wunderbar und des größten Fürsten der Welt würdig ist.« 

»Oh! Du hast sehr gut übersetzt«, rief Vathek; »ich kenne den, den diese Worte bezeichnen. Man gebe diesem Greis ebensoviel Ehrenkleider und ebensoviel Tausend Zechinen, wie er Worte gesprochen hat; er nahm mir einen Teil der Wolken, die mein Herz einhüllten.« Nach diesen Worten lud ihn Vathek ein, mit ihm zu speisen, ja sogar einige Tage bei ihm im Palast zu verweilen. 

Am nächsten Tag ließ ihn der Kalif rufen und sagte zu ihm: 

»Lies mir noch einmal, was du mir gelesen hast; ich kann nicht oft genug die Worte hören, die mir das Glück zu verheißen scheinen, nach dem ich mich sehne.« Alsbald setzte der Alte seine grüne Brille auf. Aber sie fiel ihm von der Nase herunter, als er bemerkte, daß sich die Worte seit dem vori-gen Abend verändert hatten. »Was hast du?« fragte Vathek; 

»was bedeutet dein Erstaunen?« 

»Herrscher der Welt, die Zeichen auf diesen Säbeln sind nicht mehr dieselben.« 
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»Was sagst du?« rief Vathek; »aber einerlei: wenn du kannst, so erkläre mir ihre Bedeutung.« 

»Hier ist sie, Herr«, sagte der Greis. »Unglück über den Verwegenen, der zu wissen trachtet, was ihm verborgen bleiben soll, und das wagen will, was über seine Macht geht.« 

»Unglück über dich selbst«, schrie der Kalif, ganz außer sich. 

»Geh mir aus den Augen! Man wird dir nur die Hälfte deines Bartes abbrennen, weil du gestern gut geraten hast; was meine Geschenke anbelangt, so nehme ich niemals zurück, was ich einmal gegeben habe.« Der Greis war klug genug, einzusehen, daß er noch gut weggekommen war, trotz der Dummheit, die er damit begangen hatte, seinem Herrn eine unangenehme Wahrheit zu sagen; er ging und erschien nie wieder. Vathek bereute aber bald seine Voreiligkeit. Da er nicht aufhörte, die Schriftzeichen zu studieren, merkte er wohl, daß sie jeden Tag sich veränderten, und niemand fand sich, sie zu entziffern. Da entzündete die Unruhe solchen Tuns sein Blut, verursachte ihm Schwindel und Ohnmachts-gefühle und machte ihn so schwach, daß er sich kaum aufrecht halten konnte; in diesem Zustand ließ er sich auf den Turm tragen und hoffte aus den Sternen etwas Angenehmes zu lesen; aber er täuschte sich in dieser Hoffnung. Seine Augen waren getrübt vom Kummer und dienten ihm schlecht; er sah nichts als eine schwarze und dicke Wolke, ein Zeichen, das ihm sehr verhängnisvoll vorkam. 

Von solchen Leiden zerwühlt, verlor der Kalif alle Kraft; er bekam das Fieber, verlor den Appetit, und statt der größte Esser der Welt zu bleiben, wurde er ihr größter Trinker. Ein übernatürlicher Durst verzehrte ihn, und sein Mund war offen wie eine Tonne und immer bereit, Tag und Nacht Ströme von Getränken aufzunehmen. Als dann dieser unglückliche Fürst kein Vergnügen mehr genießen konnte, ließ er die Paläste zu den Fünf Sinnen schließen, zeigte sich nicht mehr öffentlich, ließ keine Pracht mehr entfalten, sprach dem Volk kein Recht mehr und zog sich in das Innere des Serails zu-rück. Er war seinen Frauen immer ein guter Mann gewesen, 14



und so waren sie untröstlich über seinen Zustand und wurden nicht müde, Gelöbnisse für seine Gesundheit zu machen und ihm zu trinken zu geben. 

Die Prinzessin Carathis empfand den tiefsten Kummer. Jeden Abend schloß sie sich mit dem Wesir Morakanabad ein, um mit ihm nach Mitteln zu suchen, den armen Kranken zu heilen oder ihm wenigstens Linderung zu schaffen. Sie waren überzeugt, daß es sich um eine Verzauberung handele; sie lasen gemeinsam alle magischen Bücher durch und ließen überall nach dem schrecklichen Fremden suchen, in dem sie den Urheber der Verzauberung sahen. 

Einige Meilen von Samarah entfernt war ein hoher Berg, ganz bedeckt mit Thymian und Basilienkraut; ein entzückender Hain krönte den Gipfel; man hätte ihn für das Paradies halten können, das den gläubigen Muselmanen bestimmt ist. 

Hundert wohlriechende Gebüsche waren da und ebensoviel Orangenhaine, und Zedern und Zitronenbäume boten vereint mit Palmen, Weinreben und Granatbäumen alles, Geschmack und Geruch gleicherweise zu befriedigen. Der Boden war mit Veilchen übersät; ganze Büschel Nelken und Hyazinthen parfümierten die Luft mit ihren süßen Düften. 

Vier klare, tiefe Quellen, so stark, daß sie zehn Armeen hätten tränken können, schienen an diesem Orte nur zu fließen, auf daß er völlig dem Garten Eden mit den heiligen Flüssen gleiche. An ihren grünen Ufern sang die Nachtigall die Geburt der Rose, ihrer Vielgeliebten, und beweinte die kurze Dauer ihrer Reize; die Turteltaube beklagte den Verlust irdischer Liebesfreuden, während die Lerche mit ihrem Gesang das Licht begrüßte, das die Erde belebt; nirgends mehr als an diesem Ort drückte der Gesang der Vögel die verschieden-artigen Leidenschaften aus. Die köstlichen Früchte, von denen sie nach Belieben naschen konnten, schienen ihnen doppelte Kraft zu geben. 

Man trug Vathek manchmal auf diesen Berg, damit er die reine Luft atmen und nach Herzenslust von den vier Quellen trinken könne. Seine Mutter, seine Frauen und ein paar 15



Eunuchen waren die einzigen Begleiter. Jeder beeilte sich, große bergkristallene Schalen zu füllen und ihm zu reichen; aber ihr Eifer entsprach nicht seiner Gier; oft legte er sich auf die Erde, um das Wasser zu schlürfen, von dem er nie genug haben konnte. Eines Tages, als der bedauernswerte Fürst lange in einer so erniedrigenden Stellung getrunken hatte, ließ sich eine rauhe, aber feste Stimme vernehmen, die ihn also ansprach: »Warum trinkst du wie ein Hund, o Kalif, der du so stolz bist auf deine Würde und Macht?«  

Bei diesen Worten erhob Vathek sein Haupt und sah den Fremden, die Ursache all seiner Leiden. Dieser Anblick erregte ihn, der Zorn packte sein Herz, und er schrie: »Verfluchter Giaur! Was willst du hier? Bist du noch nicht zufrieden damit, einen gelenken und gesunden Fürsten einem Schlauche gleichgemacht zu haben, wie ihn die Beduinen der Wüste ihre Kamele tragen lassen? Siehst du nicht, daß ich daran sterbe, zuviel getrunken zu haben, ebenso wie an un-stillbarem Durst?« 

»Trinke noch diesen Schluck«, sprach der Fremde und reichte ihm ein Fläschchen, das eine rote Flüssigkeit füllte, »und wisse, auf daß der Durst deiner Seele gelöscht werde nach dem deines Leibes, daß ich ein Inder bin, aber aus einer Gegend, die niemand kennt.« 

»... Eine Gegend, die niemand kennt ...« Diese Worte wirkten wie eine Erleuchtung auf den Kalifen. Das war die Er-füllung eines seiner Wünsche; und indem er sich mit der Hoffnung schmeichelte, daß sie ihm jetzt alle befriedigt würden, nahm er das magische Fläschchen und leerte es ohne Zögern. Auf der Stelle war er gesund, der Durst wie weg-geblasen, und sein Körper wurde frischer denn je. Da war seine Freude ohne Grenzen. Er umarmte den schrecklichen Inder und küßte das offenstehende und triefende Maul mit einer Inbrunst, als küßte er die Korallenlippen der schönsten seiner Frauen. 

Das hätte kein Ende genommen, wenn nicht die Worte der Carathis seine Ruhe wiederhergestellt hätten. Sie sagte ihrem 16



Sohn, er müsse wieder nach Samarah zurückkehren, und er ließ einen Herold vorangehen, der mit lauter Stimme ausrief: »Der wundervolle Fremde ist wieder erschienen, er hat den Kalifen gesund gemacht, er hat gesprochen, er hat gesprochen!« 

Alsogleich kamen alle Einwohner dieser weitläufigen Stadt aus ihren Häusern, groß und klein lief, um Vathek und den Inder vorbeigehen zu sehen. Sie wurden nicht müde, immer-fort zu rufen: »Er hat unsern Herrscher gerettet, er hat gesprochen, er hat gesprochen!« Es wurde das Wort des Tages, und man vergaß es nicht während der öffentlichen Feste, die man als Zeichen der Freude am selben Abend noch feierte; und die Dichter besangen diesen schönen Gegenstand in Versen, deren Refrain stets war: Er hat gesprochen. Nun ließ der Kalif den Palast zu den Fünf Sinnen wieder öffnen, und da er vor allem den des Geschmackes besuchen wollte, ließ er daselbst ein großes Freudenmahl anrichten, wozu die Favo-riten und alle Großen des Reiches geladen wurden. Der Inder wurde neben den Kalifen gesetzt und tat so, als glaube er, um diese Ehre zu verdienen, nicht genug essen und trinken und sprechen zu können. Die Gerichte verschwanden ebenso-schnell vom Tisch, wie sie aufgetragen wurden. Jedermann blickte erstaunt; der Inder aber tat, als ob er nichts merke, und trank ungeheure Massen auf die Gesundheit eines jeden, sang in einem fort, erzählte Geschichten, über die er aus vollem Halse lachte, und machte Witze, über die man gelacht hätte, wenn er sie nicht mit so entsetzlichen Grimassen begleitet hätte; während der ganzen Mahlzeit hörte er nicht auf zu schwätzen wie hundert Astrologen, für dreihundert Packträger zu essen und entsprechend zu trinken. 

Obschon man zweiunddreißig Gedecke aufgetragen hatte, litt der Kalif unter dem Heißhunger seines Nachbarn. Seine Gegenwart wurde ihm unausstehlich, und er vermochte kaum seine schlechte Laune und seine Unruhe zu verbergen. 

Endlich fand er eine Gelegenheit, seinem Ersten Eunuchen ins Ohr zu flüstern: »Du siehst, Bababaluk, wie dieser Mensch 17



alles im großen betreibt; was täte er, wenn er an meine Frauen käme! Geh, verdopple die Wachen, und besonders gib acht auf meine Tscherkessinnen, die ihm mehr als alle andern gefallen würden.« 

Der Morgenvogel hatte dreimal sein Lied gesungen, als die Stunde des Diwan läutete. Vathek hatte versprochen, in eigener Person zu erscheinen. Er steht vom Tisch auf und stützt sich auf den Arm seines Wesirs, mehr vom Lärm seines lauten Gastes betäubt als vom Weine, den er getrunken; der arme Fürst konnte sich kaum auf den Füßen halten. 

Die Wesire, die Beamten der Krone und die Vertreter des Gesetzes stellten sich im Halbkreis um ihren Herrscher auf und hielten ein respektvolles Schweigen, während der Inder, kaltblütig, als ob er gefastet hätte, sich ohne Umstände auf eine Stufe des Thrones setzte und heimlich über den Ärger lachte, den seine Kühnheit bei allen Zuschauern hervorrief. 

Der Kalif aber, dem der Kopf ganz benommen war, tat die verkehrtesten Rechtssprüche. Sein Erster Wesir merkte das, und um die Ehre seines Herrn zu retten und die Audienz ab-zubrechen, sagte er ihm leise: »Hoheit, die Prinzessin Carathis brachte die ganze Nacht damit zu, die Sterne zu befragen; sie läßt Euch sagen, daß Ihr von einer unmittelbaren Gefahr bedroht seid. Gebt acht, daß nicht dieser Fremde, dem Ihr einige magische Spielereien mit so viel Hochachtung bezahlt, Euch nach Eurem Leben trachtet. Sein Trank scheint Euch gesund gemacht zu haben; vielleicht ist er Gift, dessen Wirkung auf einmal kommt. Weist diesen Verdacht nicht von Euch; fragt ihn wenigstens, woraus die Flüssigkeit bestanden hat, woher er sie nahm, und sprecht von den Säbeln, die Ihr offenbar vergessen habt.«  

Durch die Unverschämtheit des Inders aufs Äußerste gebracht, antwortete Vathek durch ein zustimmendes Nicken und wandte sich an das Ungeheuer: »Steh auf«, herrschte er ihn an, »und erkläre vor dem ganzen Diwan, aus welchen Drogen die Flüssigkeit bestand, die du mir gabst; und erkläre vor allem das Geheimnis der Säbel, die du mir verkauft hast, 18



und erkenne daran die Güte, die ich dir erwiesen habe.« Der Kalif schwieg nach diesen Worten, die er so ruhig gesprochen hatte, wie es ihm möglich war. Der Inder aber verließ seinen Platz nicht und fing von neuem sein Gelächter an und seine entsetzlichen Grimassen. Da konnte Vathek sich nicht mehr halten; mit einem Fußtritt stößt er ihn von den Stufen herunter, stürzt ihm nach und schlägt mit solcher Heftigkeit auf ihn ein, daß der ganze Diwan erregt seinem Beispiel folgt. Alle Füße sind in der Luft; man gab dem Monstrum keinen Tritt, dessen Wucht zu verdoppeln man nicht alsogleich Lust bekam. 

Der Inder hatte leichtes Spiel. Da er kurz und dick war, ballte er sich wie eine Kugel zusammen und rollte unter die Füße seiner Angreifer, die ihm mit seltsamem Eifer folgten. So rollte er von Gemach zu Gemach, von Zimmer zu Zimmer, und die Kugel riß alles mit sich, was ihr begegnete. Der ganze Palast war in Verwirrung und dröhnte von entsetzlichstem Lärm. Die Frauen schauten erschreckt durch ihre Portieren, und sobald die Kugel heranrollte, wollten sie gleichfalls hinterher. Umsonst zwickten die Eunuchen sie bis aufs Blut; sie entrissen sich ihren Händen, und auch diese getreuen Wächter, selbst halbtot vor Schrecken, konnten dem Drang nicht widerstehen, dem Weg dieser fatalen Kugel zu folgen. 

Nachdem er so alle Säle, Zimmer, Küchen, Gärten und Stal-lungen des Palastes durchrollt hatte, nahm der Inder den Weg nach den Höfen. Der Kalif war am eifrigsten hinter ihm her, war ganz nahe bei ihm und trat ihn, soviel er konnte: bei diesem Eifer konnte es nicht ausbleiben, daß er selber einige Püffe abbekam, die der Kugel zugedacht waren. 

Carathis, Morakanabad und zwei oder drei andere alte Wesire, die bis jetzt dem allgemeinen Aufruhr weise widerstan-den hatten, wollten nicht, daß der Kalif ein solch öffentliches Schauspiel gebe und warfen sich vor seine Füße, um ihn aufzuhalten; er aber sprang über ihre Köpfe hinweg und setzte das Rennen fort. Nun gaben sie den Muezzins Befehl, das Volk zum Gebet zu rufen, daß es den Kalifen von sei-19



nem Weg abbringe und das Unheil von ihm wende; doch alles war umsonst. Es genügte schon, diese höllische Kugel zu sehen, um sofort von ihr angezogen zu werden. Selbst die Muezzins, die sie doch nur von weitem sahen, stiegen von ihren Minaretten und mischten sich unter die Menge. Diese schwoll dermaßen an, daß in den Häusern von Samarah nur noch die Lahmen, die Krüppel, die Sterbenden und die Säug-linge zurückblieben, deren Mütter und Ammen sie weggelegt hatten, um rascher laufen zu können; selbst Carathis, Morakanabad und die anderen hatten sich schließlich auch auf den Weg gemacht. Das Geschrei der Frauen, die ihren Serails entwischt waren, das Kreischen der Eunuchen, die sich be-mühten, die Frauen nicht aus dem Auge zu verlieren; das Fluchen der Ehemänner, die sich im Laufen gegenseitig be-drohten; die Fußtritte, die man gab und bekam; das Fallen, Stolpern, Stürzen, all das machte, daß Samarah aussah wie eine eroberte und der Plünderung preisgegebene Stadt. 

Nachdem der verfluchte Inder in Kugelgestalt die Straßen und öffentlichen Plätze durchlaufen hatte, verließ er die leere Stadt, nahm den Weg nach der Ebene von Katul und rollte in ein Tal am Fuß des Berges der vier Quellen. 

An der einen Seite dieses Tales war ein hoher Hügel, auf der andern ein tiefer Abgrund, in dem Wasserfälle tobten. Der Kalif und die Menge fürchteten, daß die Kugel sich da hinabstürzen würde, und so verdoppelten sie die Anstrengung, sie zu fangen; aber umsonst, die Kugel rollte in den Abgrund und verschwand wie ein Blitz. 

Vathek hätte sich ohne Zweifel dem listigen Giaur nach-gestürzt, wäre er nicht wie von einer unsichtbaren Hand zurückgehalten worden. Auch die Menge blieb stehen. Und alles wurde auf einmal ruhig. Man sah sich gegenseitig erstaunt an; obgleich das Ganze lächerlich genug war, so lachte doch niemand. Jeder ging mit gesenktem Blick, verwirrt und schweigsam den Weg nach Samarah zurück und versteckte sich in seinem Hause, ohne zu bedenken, daß eine unwiderstehliche Macht sie zu der närrischen Jagd, 20



derentwegen sie sich jetzt Vorwürfe machten, gezwungen hatte; denn es ist wahr, daß die Menschen, die sich des Guten rühmen — wo sie doch nur allenthalben Werkzeuge sind 

—, sich auch die Schuld an den Torheiten zuschreiben, die sie nicht vermeiden konnten. 

Der Kalif allein wollte das Tal nicht verlassen; und was auch Carathis und Morakanabad sagen wollten, er blieb an seinem Platz am Rande der Schlucht. Man stellte ihm vor, daß an dieser Stelle die Erde abrutschen könne und daß er dem Zauberer zu nahe sei — es kümmerte ihn nicht. Nachdem er befohlen hatte, daß man tausend Fackeln anzünde und in Brand halte, legte er sich an den Rand des Abgrundes und versuchte mit ihrem künstlichen Schein die Finsternis zu durchdringen, die zu erhellen jedoch alle Feuer des riesigen Reiches nicht vermocht hätten. Einmal glaubte er Stimmen zu vernehmen, die von unten heraufkamen, und dann wieder meinte er, den Inder zu hören; aber es war nur das Gurgeln des Wassers und der Lärm der Fälle, die mächtig über die Felsen stürzten. 

So verbrachte Vathek die Nacht über den Abgrund gebeugt. 

Sobald der Tag zu grauen begann, zog er sich in sein Zelt zurück und schlief ein, ohne gegessen zu haben, und wachte erst wieder auf, als die Dunkelheit sich über den Horizont breitete. Da legte er sich wieder über den Abgrund wie am Abend zuvor und tat es so durch viele Nächte. Man sah ihn mit großen Schritten hin und her gehen und wütend nach den Sternen sehen, als bezichtigte er sie des Verrats. 

Plötzlich überzog sich der Azur des Himmels vom Tale bis über Samarah hinaus mit langen Streifen Blutes; diese grausige Erscheinung schien den großen Turm zu berühren. Der Kalif wollte hinaufsteigen, aber seine Kräfte verließen ihn, und voll Schreck bedeckte er sein Haupt mit einem Zipfel seines Kleides. Aber das Grauen, das ihn gepackt hatte, konnte seine Neugier nicht besiegen. Und so bestand er darauf, da zu bleiben, wo der Inder verschwunden war. 

Als er eines Nachts wieder seinen einsamen Spaziergang 21



unter freiem Himmel machte, verschwanden plötzlich der Mond und alle Sterne; schwarze Nebel verdunkelten das Licht, und aus der erbebenden Erde dröhnte die Stimme des Giaur, gewaltiger als der Donner: »Willst du dich mir ergeben, die irdischen Kräfte anbeten und Mahomed verleug-nen? Tust du das, so werde ich dir den Palast des unterirdischen Feuers öffnen. Du wirst daselbst in ungeheuren Gewölben die Schätze sehen, welche dir die Sterne versprochen haben; von da habe ich meine Säbel; und da ist es, wo Suleiman ruht, der Sohn des Daud, umgeben von den Talismanen, welche die Welt beherrschen.«  

Der Kalif antwortete bebend, aber doch mit der Stimme eines Mannes, der sich an übernatürliche Abenteuer gewöhnt hat: 

»Wo bist du? Erscheine meinen Augen! Zerstreue diese Finsternisse, deren ich müde bin! Nachdem ich so viele Fackeln verbrannt habe, um dich zu finden, so ist es wohl das mindeste, daß du mir dein entsetzliches Gesicht zeigst!« »Ver-leugne Mahomed«, wiederholte der Inder, »gib mir Proben deiner Aufrichtigkeit, oder du wirst mich niemals sehen.«  

Der unglückliche Kalif versprach alles. Da klärte sich der Himmel auf, und beim Glanz der Planeten, die wie Flammen brannten, sah Vathek die Erde offen. Auf ihrem Grunde erschien ein Tor aus Ebenholz, und davor lag der Inder und hielt in Händen einen goldenen Schlüssel, mit dem er gegen das Schloß schlug. »Ach!« rief Vathek, »wie kann ich zu dir kommen, ohne mir den Hals zu brechen? Komm und hole mich und öffne mir rasch dein Tor.« 

»Gern«, antwortete der Inder, »aber wisse, daß ich großen Durst habe und daß ich nicht eher öffnen kann, als bis er ge-löscht ist. Ich brauche das Blut von fünfzig Kindern, nimm es von den Kindern der Wesire und der Großen deines Hofes ... Weder mein Durst noch deine Neugierde werden anders befriedigt sein, du kehrtest denn nach Samarah zurück und brächtest mir, was ich wünsche; wirf es selbst in diesen Abgrund, und du wirst sehen.«  

Nach diesen Worten wandte der Inder sich ab; und der von 22



Dämonen gehetzte Vathek beschloß, das greuliche Opfer zu bringen. Er stellte sich nun, als habe er seine Ruhe wiedergefunden, und kehrte unter den Zurufen des Volkes, das ihn immer noch liebte, nach Samarah zurück. So gut verbarg er seine Verwirrung, daß selbst Carathis und Morakanabad getäuscht wurden wie die andern. Man sprach von nichts als von Festen und Vergnügungen. Man besprach sogar die Geschichte von der Kugel, über die man bisher nicht zu reden sich getraut hatte: überall lachte man darüber. Aber nicht jeder hatte Ursache, darüber zu lachen. Manche waren noch in den Händen der Chirurgen infolge der Verwundun-gen, die sie bei diesem denkwürdigen Abenteuer davonge-tragen hatten. 

Vathek war froh, daß die Sache einen solchen Ausgang nahm, weil er so seine schrecklichen Absichten leichter auszuführen gedachte. Gegen jedermann war er voll herablassender Güte, besonders aber gegen die Wesire und die Gro-

ßen des Reiches. Den nächsten Tag lud er sie zu einem prunkvollen Feste ein. Nach und nach brachte er das Gespräch auf die Kinder und fragte wohlwollend, wer von ihnen wohl die schönsten Knaben habe. Da beeilte sich jeder Vater, die seinen über die Maßen zu loben. Der Streit begann; und man wäre handgreiflich geworden, wäre nicht die Gegenwart des Kalifen gewesen, der erklärte, er wolle sich selber durch den Augenschein überzeugen. 

Bald darauf sah man eine ganze Schar dieser armen Kinder daherkommen. Der Mütter Zärtlichkeit hatte ihnen alles angezogen, was ihre Schönheit vermehren konnte. Während diese liebliche Schar alle Herzen und Augen auf sich zog, prüfte sie Vathek mit böser Gier und wählte fünfzig, um sie dem Giaur zu opfern. Väterlich schlug er vor, seinen kleinen Lieblingen ein Fest auf der Ebene zu geben. Sie sollten, so sagte er, mehr als alle andern sich über seine wieder-gewonnene Gesundheit freuen. Die Güte des Kalifen entzückte alle. Bald wußte ganz Samarah davon. Man richtete Sänften,  Kamele,  Pferde;  Frauen,  Kinder,  Greise,  junge 23



Leute, alles setzte sich in Bewegung, und alle Zuckerbäcker der Stadt und der Vorstädte folgten; das Volk stürmte in Wagen und zu Fuß aus der Stadt, voller Freude; niemand dachte mehr daran, was es manchen gekostet hatte, als er das letztemal diesen Weg machte. 

Der Abend war schön, die Luft mild, der Himmel rein; die Blumen verströmten ihren Duft. Die ruhige Natur schien sich der untergehenden Sonne zu freuen. Ihre Strahlen ver-goldeten den Gipfel des Berges der vier Quellen, sie be-glänzte die Hänge und hüllte die springenden Herden in süßes Licht. Man hörte nur das Murmeln der Quellen, den Klang der Schalmeien und die Stimme der Hirten, die sich einander über die Hügel zuriefen. 

Die unglücklichen Opfer auf ihrem Todesgang vollendeten das rührende Bild. Unschuldig und vertrauensvoll zogen die Kinder auf die Ebene, hüpfend und lachend; das eine haschte nach Schmetterlingen, ein anderes pflückte Blumen oder hob funkelnde Steinchen auf; einige blieben ein bißchen zu-rück, um die Freude des Einholens zu haben und der tausend Küsse, die sie einander dann gaben. 

Schon nahm man in der Ferne den entsetzlichen Abgrund wahr, in dessen Tiefe das Ebenholztor war. Wie eine schwarze Furche schnitt er die Ebene mitten auseinander. 

Morakanabad und seine Gefährten glaubten an einen der vielen bizarren Einfälle des Kalifen; die Unglücklichen! Sie wußten nicht, wozu sie bestimmt waren. Vathek, der nicht wollte, daß man den schlimmen Ort zu nah sehe, gebot Halt und ließ ein großes Rund bilden. Die Garde der Eunuchen tritt vor, um die Bahn für den Wettlauf zu bestimmen und um die Ringe zu richten, durch die man die Pfeile schießen sollte. Die fünfzig Knaben ziehen sich eilig aus, man bewundert ihre Zartheit und die schönen Linien ihrer feinen Körper. Ihre Augen glänzen vor Freude, aus den Augen der Eltern leuchtet der Stolz. Jeder hofft für seinen kleinen Kämpfer, und alle sind voller Erwartung, das Spiel der unschuldigen Kleinen zu verfolgen. 

24



Diesen Augenblick benutzte der Kalif, um sich von der Menge zu entfernen. Er ging an den Abgrund und hörte nicht ohne Zittern die Stimme des Inders, die von unten hallte: »Wo sind sie? Wo sind sie?« »Unerbittlicher Giaur!« 

sprach Vathek ganz verstört, »gibt es kein anderes Mittel, dich zu befriedigen, als dieses Opfer, das du forderst? Ah, wenn du die Schönheit dieser Knaben sähest, ihre Grazie und ihre Unschuld, du wärst gerührt!« »Die Pest über deine Rührung, Schwätzer!« schrie der Inder. »Gib sie mir, gib sie mir schnell, oder mein Tor schließt sich dir für immer!« 

»Schrei doch nicht so«, beschwichtigte ihn der Kalif und wurde rot. »Gut, gut«, lachte der Unhold leise vor sich hin; 

»wenigstens bist du beherzt; ich werde noch etwas warten.« 

Während dieser Unterredung waren die Spiele in vollen Gang gekommen und wurden erst beendet, als die Dämmerung hereinbrach. Da stellte sich der Kalif an den Rand des Abgrundes und rief laut: »Meine fünfzig kleinen Lieblinge sollen der Reihe nach, wie sie im Spiel gesiegt haben, zu mir kommen! Dem ersten Sieger gebe ich mein Diamantenarm-band, dem zweiten mein Halsband aus Smaragden, dem dritten meinen Gürtel mit Topasen und jedem weiteren ein Stück meiner Kleidung, bis auf meine Schuhe.«  

Bei diesen Worten erhob sich die Freude von neuem; man lobpreiste die Güte des Fürsten, der sich nackt auszöge, um seine Untertanen zu unterhalten und die Jugend zu ermun-tern. Der Kalif entkleidete sich Stück für Stück, hob die Arme so hoch er konnte und ließ den Preis leuchten; aber während er mit der einen Hand den Preis dem hastig danach langenden Kinde gab, stieß er es mit der andern in den Abgrund, wo der Giaur fortwährend gröhlte: »Mehr! Mehr!« 

Das Entsetzliche geschah so schnell, daß das heranspringende Kind nichts wahrnahm von dem, was da vor sich ging; und die Zuschauer konnten wegen der Dunkelheit und der Entfernung nichts deutlich sehen. Als Vathek so das fünfzigste Opfer hinuntergestoßen hatte, glaubte er, daß nun der Giaur kommen würde, ihn zu holen und ihm den goldenen 25



Schlüssel zu geben. Schon sah er sich ebensogroß wie Suleiman und frei von aller Rechenschaft für seine Tat, als sich zu seinem Entsetzen der Abgrund schloß und er die Erde fest wie immer unter seinen Füßen fühlte. 

Sein Zorn und seine Verzweiflung sind nicht zu beschreiben. 

Er verfluchte die Falschheit des Inders; er gab ihm die schrecklichsten Namen und stampfte mit den Füßen, als ob er sich ihm hörbar machen wollte. Und er trieb das so lange, bis er erschöpft und wie ohnmächtig hinfiel. 

Die nächststehenden Wesire und Höflinge glaubten erst, er habe sich auf den Rasen gesetzt, um mit den Kindern zu spielen; aber dann traten sie beunruhigt näher und sahen den Kalifen allein, der ihnen ganz verstört zurief: »Was wollt ihr?« — »Unsere Kinder! unsere Kinder!« schrien sie. 

»Ihr gefallt mir«, antwortete er ihnen, »daß ihr mich ver-antwortlich macht für die Zufälle des Lebens. Eure Kinder sind beim Spielen in den Abgrund gefallen, der da war, und ich wäre selber hineingestürzt, hätte ich nicht einen Sprung nach rückwärts gemacht.« 

Bei diesen Worten stießen die Väter der fünfzig Kinder einen durchdringenden Schrei aus, den die Mütter eine Oktave höher wiederholten, während die übrige Menge, ohne zu wissen, worum es sich handle, in ein Geheul ausbrach. Bald sprach es sich herum: »Das hat uns der Kalif angetan, um seinem verfluchten Giaur zu gefallen; bestrafen wir ihn, rächen wir uns! Rächen wir das unschuldige Blut! 

Werfen wir diesen grausamen Fürsten in den Wasserfall, und sei sein Name vergessen.« 

Carathis trat erschrocken auf Morakanabad zu. »Wesir«, sprach sie zu ihm, »du hast zwei schöne Kinder verloren, du mußt der unglücklichste der Väter sein; aber du bist voll Tugend und wirst deinen Herrn retten.« — »Ich will ihn retten«, antwortete der Wesir, »ich will bei eigener Lebensgefahr versuchen, ihn zu retten, und überlasse ihn dann seinem dunklen Schicksal. Bababaluk«, rief er, »stell dich an die Spitze deiner Eunuchen; drängen wir die Menge zurück; 26



bringen wir, wenn es möglich ist, diesen Unglücklichen in seinen Palast.« Bababaluk und seine Leute beglückwünschten sich zum ersten Male dazu, daß man sie außerstand gesetzt hatte, Vater zu werden. Sie gehorchten dem Wesir, der ihnen nach Kräften half. Und es gelang. Darauf zog er sich zurück und weinte. 

Sobald der Kalif heimgebracht war, ließ Carathis die Tore des Palastes schließen. Die Menge aber tobte und schrie Verwünschungen von allen Seiten, und als Carathis dies sah, sagte sie zu ihrem Sohne: »Ob du nun recht oder unrecht hast, daran liegt nichts, aber du mußt dein Leben retten. 

Gehen wir in deine innersten Gemächer, von da aus gelangen wir in den unterirdischen Gang, der nur dir und mir bekannt ist, und kommen von da in den Turm; dort halten wir uns mit Hilfe der Stummen, deren ständige Behausung er ist, verborgen. Bababaluk wird uns noch im Palast glauben und den Eingang verteidigen, um seiner selbst willen; und dann wollen wir, ohne auf diesen albernen Morakanabad zu hören, sehen, was zu tun ist.« 

Vathek antwortete mit keinem Wort auf das, was seine Mutter ihm sagte, und ließ sich führen, wie sie wollte; aber im Gehen murmelte er ständig: »Wo bist du, schrecklicher Giaur? Hast du die Kinder noch nicht gefressen? Wo sind deine Säbel, dein goldener Schlüssel, deine Talismane?« 

Diese Worte ließen Carathis etwas von der Wahrheit ahnen. 

Und als ihr Sohn im Turm sich etwas beruhigt hatte, wurde es ihr nicht schwer, alles zu erfahren. Sie empfand keinerlei Mitleid mit den armen Opfern, denn sie war so böse, wie eine Frau nur immer sein kann, und das heißt nicht wenig; denn dieses Geschlecht will in allen Dingen das andere übertreffen, auch im Bösen. Die Erzählung des Kalifen bereitete Carathis demnach weder Überraschung noch Entsetzen; sie war bloß über die Versprechungen des Giaurs erstaunt und sagte: »Man muß zugeben, daß dieser Giaur ein bißchen blutdürstig ist, aber die unterirdischen Mächte sind immer schrecklich; und die Versprechungen des einen und 27



die Schätze der andern sind wohl einige kleine Opfer wert; kein Versprechen soll zu teuer sein, wenn solche Kostbarkeiten die Belohnung sind. Beklage dich deshalb nicht weiter über den Inder; es kommt mir vor, als habest du nicht alle Bedingungen erfüllt, die er an seine Dienste knüpft. Ich zweifle nicht daran, daß man den unterirdischen Geistern ein Opfer bringen muß, und daran sollten wir denken, sobald die Kanaille da unten beruhigt ist; ich will die Ruhe wiederherstellen und deine Schatzkammern nicht schonen, da wir sie wohl bald aufs neue weit prächtiger noch füllen werden.« 

Die Prinzessin besaß eine große Uberzeugungsgabe; sie schritt durch den unterirdischen Gang wieder zurück in den Palast und zeigte sich dem Volke am Fenster. Sie sprach zu ihm, während Bababaluk das Gold mit vollen Händen hin-auswarf. Beides half; der Aufstand war zu Ende, das Volk ging wieder nach Hause, und Carathis stieg zum Turm hinauf. Man verkündete soeben das Morgengebet, als Carathis und Vathek die unzähligen Stufen, die zur Spitze des Turmes führten, hinaufstiegen; und war auch der Morgen traurig und regnerisch, so blieben sie doch einige Zeit oben. Die trübe Stimmung gefiel ihren bösen Herzen. Als die Sonne durch die Wolken brach, ließen sie ein Zelt aufschlagen, um sich gegen die Strahlen zu schützen. Der Kalif war vor Mü-

digkeit ganz erschöpft und überließ sich, in der Hoffnung auf bedeutsame Visionen, dem Schlaf. Die unermüdliche Carathis aber stieg, von einigen ihrer Stummen gefolgt, die Treppen wieder hinab, um alles für das Opfer vorzuberei-ten, das in dieser Nacht vollzogen werden sollte. 

Über geheime Stufen, die nur ihr und ihrem Sohne bekannt waren, stieg sie in die mysteriösen Gewölbe hinab, in denen die Mumien der alten Pharaonen lagen, die ihren Gräbern entrissen und hierher gebracht worden waren; sie ließ davon eine ganze Anzahl aufpacken. Von da begab sie sich in eine Galerie, wo unter der Aufsicht von fünfzig stummen Negerinnen, denen das rechte Auge fehlte, das Öl von den 28



giftigsten Schlangen verwahrt wurde, Rhinozeroshömer und Hölzer von feinem und durchdringendem Geruch, die von Zauberern im Innern Indiens geschnitten waren; all dies und vieles Seltsame noch hatte Carathis selber gesammelt, in der Hoffnung, es eines Tages in einem Handel mit den infernalischen Mächten gebrauchen zu können, deren Geschmack sie kannte und die sie inbrünstig liebte. Um sich selber an all die Greuel zu gewöhnen, die sie da umgaben, blieb sie eine Zeitlang bei ihren Negerinnen, die in geilem Entzücken mit ihrem einen Auge auf die Totenköpfe und Skelette schielten, die man aus den Schränken zog, wobei sie die sonderbarsten Verrenkungen machten und voll Bewunderung für die Prinzessin wie toll in die Hände klatsch-ten. Von dem üblen Geruch ganz benommen, war Carathis endlich gezwungen, die Galerie zu verlassen, einen Teil der Schätze mit sich führend. 

Die Visionen, die der Kalif erwartet hatte, waren nicht gekommen, wohl aber ein verzehrender Hunger. Er hatte von den Stummen zu essen verlangt, aber ganz vergessen, daß sie taub waren, und so schlug er sie und zwickte und biß nach ihnen, da sie sich nicht rührten. Zum Glück für diese armen Kreaturen kam Carathis und machte dieser unan-ständigen Szene ein Ende. »Was ist denn, mein Sohn?« sagte sie ganz außer Atem. »Ich glaubte das Geschrei von tausend Fledermäusen zu hören, die man aus ihrem Loch gejagt hat, und nun sind's bloß diese armen Stummen, die du mißhan-delst; du verdienst wirklich nicht die vortreffliche Labung, die ich dir bringe.« 

»Gib, gib schnell!« rief der Kalif, »ich sterbe vor Hunger.« 

»Den  Magen möchte ich sehen,  der das  alles verdauen könnte, was ich da habe.« 

»Eil dich doch«, rief der Kalif. »Aber, Gott! Was für Scheuß-

lichkeiten! Was willst du damit?« 

»Sei doch nicht so empfindlich«, sagte Carathis, »hilf mir lieber, alles das in Ordnung zu bringen; du wirst sehen, daß diese Sachen, die du jetzt wegstößt, dich glücklich machen 29



werden. Wir wollen nun den Scheiterhaufen für das Opfer heute nacht bereiten, und denke nicht, daß du zu essen be-kommst, bevor er fertig ist. Weißt du denn nicht, daß allen feierlichen Riten ein strenges Fasten vorangeht?«  

Der Kalif sagte kein Wort mehr und ergab sich ganz seinem Schmerze und den Winden, die seine Gedärme zu peinigen begannen, während seine Mutter unbekümmert ihre Dinge besorgte. Bald waren die Schlangenölgefäße auf der Brust-wehr des Turmes aufgestellt, die Mumien und Knochen-gerippe desgleichen. Der Holzstoß wuchs und in drei Stunden war er zwanzig Ellen hoch. Nun wurde es dunkel, und Carathis zog ihre Gewänder aus; sie schlug die Hände zusammen und schwenkte eine Fackel aus menschlichem Fett; die Stummen taten wie sie; aber Vathek konnte sich, ganz ausgehungert, wie er war, nicht länger aufrecht halten und schlug ohnmächtig zu Boden. 

Schon fielen von den Fackeln brennende Tropfen auf das trok-kene Zauberholz, das giftige Öl glänzte in tausend blauen Feuern, die Mumien verbrannten zu schwarzen dichten Wolken; da sprangen auch schon die Flammen auf die Rhinozeroshörner über, und es verbreitete sich ein so penetran-ter Geruch, daß der Kalif mit einem Satze in die Höhe fuhr und ganz verwirrt auf den Brand sah. Das flammende Öl floß in mächtigen Strömen, und die Negerinnen, die unaufhörlich neues herbeischafften, vereinigten ihr Heulen mit dem Geschrei der Carathis. Die Flammen wurden so mächtig und strahlten von dem glatten Marmor so stark wider, daß der Kalif die Hitze und die Helle nicht länger ertragen konnte und in das kaiserliche Zelt floh. 

Die Einwohner von Samarah waren von dem Lichte, das über der ganzen Stadt war, so erschrocken, daß sie eiligst aufstanden und auf ihre Dächer stiegen. Da sahen sie den Turm in Flammen und liefen halbnackt herbei. Die Liebe zu ihrem Herrscher erwachte wieder, und da sie meinten, er würde in seinem Turm verbrennen, kamen sie gelaufen, um ihn zu retten. 
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Auch Morakanabad kam aus seiner traurigen Einsamkeit und trocknete seine Tränen und rief »Feuer« wie die andern. 

Bababaluk, der sich in magischen Gerüchen auskannte, merkte sofort, daß Carathis da an der Arbeit war, und riet, man solle ruhig bleiben. Man beschimpfte ihn als einen alten Feigling und unwürdigen Verräter und ließ die Kamele und Dromedare Wasser herbeischleppen. Wie aber in den Turm gelangen? Keiner kannte den Weg. 

Während man sich plagte, die Tore zu stürmen, erhob sich ein heftiger Nordostwind und fachte die Flamme lodernd an. Erst wich das Volk zurück, dann verdoppelte es den Eifer. Der infernalische Gestank der Hörner und Mumien verbreitete sich nach allen Seiten und verpestete die Luft, und ein paar fielen halb erstickt um. Die, die stehengeblie-ben waren, sagten zueinander: »Gehen wir fort, wir vergiften uns.« Morakanabad fühlte sich elender als alle andern, aber er wich nicht; mit der einen Hand hielt er sich die Nase zu, mit der andern machte er sich an den Toren zu schaffen. 

Hundertundvierzig der Kräftigsten und Entschlossensten kamen ans Ziel. Sie gelangten auf die Treppe und waren in einer Viertelstunde oben. 

Carathis, durch die Zeichen ihrer Stummen aufmerksam gemacht, ging zur Treppe und einige Stufen hinab und hörte Stimmen, die schrien: »Hier ist Wasser!« Da sie für ihr Alter gar nicht unbehend war, sprang sie schnell wieder auf die Plattform zurück und sagte zu ihrem Sohn: »Einen Augenblick unterbrich das Opfer; wir werden bald etwas haben, womit wir es noch schöner machen. Ein paar Idioten haben sich da wohl eingebildet, daß der Turm brenne, und haben die Verwegenheit gehabt, die Tore aufzubrechen, die bislang unzerstörbaren, und kommen nun mit Wasser. Man muß zugeben, daß sie ganz nett sind, weil sie all deine Streiche vergessen haben, aber gleichviel. Lassen wir sie herauf-kommen, und opfern wir sie dem Giaur; unseren Stummen fehlt es weder an Kraft noch an Erfahrung: sie werden rasch mit den paar erschöpften Leuten fertig sein.« »Gut, gut«, 31



antwortete der Kalif, »nur ein Ende damit, und daß ich endlich diniere.« 

Da kamen die guten Leute schon heran. Ganz atemlos vom schnellen Erklimmen der elftausend Stufen und verzweifelt, ihre Eimer fast leer zu finden, waren sie kaum oben, als ihnen die Helligkeit der Flammen und der Geruch der Mumien alle Sinne benahmen. Und das war schade, denn es entging ihnen so das angenehme Lächeln, mit dem die Stummen und die Negerinnen ihnen das Seil um den Hals legten; aber alles war doch nicht verloren, denn diese liebenswürdigen Wesen freuten sich deshalb nicht minder über die Sache. Niemals zuvor hat man mit größerer Leichtigkeit er-drosselt; jeder fiel ohne Widerstand und starb, ohne einen Laut von sich zu geben, so daß sich Vathek in kürzester Zeit von den Leichnamen seiner treuesten Untertanen umgeben sah, die man auf den Scheiterhaufen warf. Carathis, die an alles dachte, fand, daß es ihrer jetzt genug wären; sie ließ also die Ketten aufziehen und die Stahltore schließen und verbarrikadieren. 

Kaum war dieser Befehl ausgeführt, als der Turm zu zittern begann; die Leichen verschwanden, und die Flammen, die gerade noch in dunklem Karminrot geleuchtet hatten, wurden schön rosarot. Ein feiner Dunst verbreitete sich höchst angenehm; die Marmorsäulen tönten harmonisch, und die verbrannten Hörner strömten einen lieblichen Duft aus. 

Carathis geriet in Verzückung und genoß schon im voraus den Erfolg ihrer Beschwörung, während die Stummen und Negerinnen, die von den guten Düften die Kolik bekamen, sich brummend in ihre Zellen zurückzogen. 

Sobald sie gegangen waren, änderte sich die Szene vollständig. Die Scheiterhaufen, die Hörner und Mumien machten einem glänzend gedeckten Tisch Platz. Man sah da inmitten einer Unmasse köstlicher Gerichte Karaffen mit Wein und Gefäße aus Fagfuri, in denen ein vorzügliches Sorbett auf Schnee lag. Der Kalif warf sich wie ein Geier auf all das und verschlang ein mit Pistazien gefülltes Lamm; aber Cara-32



this, die ganz andere Dinge beschäftigten, zog aus einer Fili-granurne ein gerolltes Pergament, dessen Ende man nicht sah und das ihr Sohn nicht bemerkt hatte. »Mach schon ein Ende, Vielfraß«, sagte sie befehlend, »und höre auf das Köstliche, das dir hier versprochen wird«; und sie las laut das folgende: »Vathek, mein Vielgeliebter, du hast meine Hoffnungen übertroffen; meine Nüstern haben den Ruch deiner Mumien und vortrefflichen Hörner eingesogen und ganz besonders den des muselmanischen Blutes, das du über den Scheiterhaufen gegossen. Wenn der Mond voll sein wird, gehe aus deinem Palast, umgeben von allen Zeichen deiner Macht; laß deine Musikanten beim Klang der Flöten und Lärm der Zimbeln vor dir hergehen. Und laß dir folgen deine auserwähltesten Sklaven, deine liebsten Frauen, tausend wohlgepackte Kamele und gehe die Straße nach Istachar. Da werde ich dich erwarten, gekrönt mit dem Diadem des Dschan Ben Dschan und in allen Genüssen schwelgend, werden dir die Talismane des Suleiman, die Schätze der prä-

adamitischen Sultane ausgehändigt werden; aber Unglück über dich, wenn du unterwegs ein Obdach nimmst.«  

Der Kalif hatte bei all seiner gewohnten Schlemmerei doch noch niemals so gut gegessen. Also überließ er sich ganz der Freude, die ihm diese guten Nachrichten bereiteten, und begann von neuem zu trinken. Carathis haßte den Wein nicht und gab ihm Bescheid auf jeden Becher, den er höhnisch auf die Gesundheit Mahomeds leerte. Dieser infernalische Wein gab ihnen vollends das gottloseste Selbstvertrauen. Sie stie-

ßen abscheuliche Blasphemien aus; der Esel Balaam, der Hund der sieben Schläfer und die andern Tiere, die ins Paradies des heiligen Propheten zugelassen sind, wurden Gegenstand ihrer greulichen Scherze. In der Verfassung stiegen sie vergnügt die elftausend Stufen hinab und ergötzten sich an den ängstlichen Gesichtern, die sie durch die Gucklöcher auf dem Platz unten sahen; durch den unterirdischen Gang gelangten sie in die königlichen Gemächer. Bababaluk spazierte da ganz ruhig auf und ab und kommandierte die 33



Eunuchen, welche die Kerzen schneuzten und die schönen Augen der Tscherkessinnen malten. Kaum erblickte er den Kalifen, als er ausrief: »Ha! Ich sehe, daß Ihr nicht verbrannt seid, und ich hab auch nicht daran gezweifelt.«  

»Was kümmert uns, ob du gezweifelt hast oder nicht!« 

schrie ihn Carathis an. »Geh und laufe zu Morakanabad und sage ihm, daß wir ihn sprechen wollen, und überlege dir unterwegs, wie du es anstellen kannst, deine frechen Be-merkungen zu lassen.« 

Der Großwesir erschien unverzüglich: Vathek und seine Mutter empfingen ihn mit feierlichem Ernst und sagten ihm in bedauerndem Tone, daß das Feuer auf dem Turm ge-löscht sei, daß es aber leider das Leben der tapferen Leute gekostet habe, die zur Rettung herbeigekommen seien. 

»Unglück über Unglück!« rief Morakanabad klagevoll. 

»Ach! Befehlshaber der Gläubigen, unser heiliger Prophet ist gewiß böse auf uns; es steht bei Euch, ihn zu beruhigen.« 

»Wir werden ihn schon beruhigen«, antwortete der Kalif mit einem Lächeln, das nichts Gutes versprach. »Ihr werdet Ruhe genug bekommen, um Euren Gebeten obzuliegen; dieses Land verdirbt mir die Gesundheit; ich will die Luft wechseln; der Berg mit den vier Quellen langweilt mich; ich muß aus dem Flusse Roknabad trinken und mich in den schönen Tälern erfrischen, die er benetzt. Während meiner Abwesenheit werdet Ihr mein Reich regieren nach den Ratschlägen meiner Mutter, und Ihr werdet Sorge tragen, ihr alles zu liefern, was sie für ihre Experimente braucht; denn Ihr wißt ganz gut, daß unser Turm voll ist von kostbaren Dingen, die der Förderung der Wissenschaften dienen.«  

Der Turm war gar nicht nach Morakanabads Geschmack, denn sein Bau hatte Schätze verschlungen, und er hatte gesehen, daß nur Stumme, Negerinnen und böse Drogen hin-eingebracht worden waren. Er wußte auch schon nicht mehr, was er von Carathis halten sollte, die wie ein Chamäleon alle Farben annehmen konnte. Ihre verfluchte Be-redsamkeit hatte den armen Muselman schon oft zur Ver-34



zweiflung gebracht. Aber wenn sie schon nicht viel taugte, so war ihr Sohn noch viel schlimmer, und so freute er sich, daß er ihn für eine Zeit los sein sollte. Also ging er hin und beruhigte das Volk und bereitete alles für die Abreise seines Herrn vor. 

Um den Geistern des unterirdischen Palastes noch mehr zu gefallen, wollte Vathek, daß seine Reise von unerhörter Pracht sei. Zu diesem Zweck konfiszierte er rechts und links die Güter seiner Untertanen, während seine würdige Mutter die Harems besuchte und sie ihrer kostbaren Gemmen beraubte. Alle Schneiderinnen und Stickerinnen von Samarah und den anderen großen Städten fünfzig Meilen in der Runde arbeiteten ohne Unterlaß an den Palankinen, Sofas, Zelten, Kanapees und Sänften für den Zug des Monarchen. 

Man nahm alle schönen Stoffe aus Masulipotan, und man verbrauchte so viel Musselin, um Bababaluk und die andern schwarzen Eunuchen hübsch zu machen, daß keine Elle davon im ganzen babylonischen Irak zurückblieb. Während dieser Vorbereitungen gab Carathis, die ihr großes Ziel nie aus dem Auge verlor, kleine Soupers, um sich den finsteren Mächten angenehm zu machen. Die durch ihre Schönheit berühmtesten Frauen waren dazu eingeladen. Sie suchte immer die zartesten und weißesten aus. Es gab nichts Ele-ganteres als diese Soupers. Aber wenn die Fröhlichkeit allgemein wurde, ließen die Eunuchen unter dem Tische Vipern los und leerten ganze Töpfe mit Skorpionen. Man kann sich denken, daß all das Gezücht wunderbar zubiß. Carathis tat, als ob sie gar nichts davon bemerkte, und niemand wagte sich zu rühren. Wenn sie sah, daß ihre Gäste den Geist aufgaben, amüsierte sie sich damit, die Wunden mit einem vorzüglichen Theriak ihrer eigenen Erfindung zu beträufeln; denn diese gute Prinzessin verabscheute jede Untätigkeit. 

Vathek war nicht so rührig wie seine Mutter. Er schlug sich auf die Seite der Sinne und verbrachte seine Zeit in dem Palast, der ihnen geweiht war. Man sah ihn weder im Diwan noch in der Moschee. Und während die eine Hälfte von Sa-35



marah seinem Beispiel folgte, stöhnte die andere unter dieser fortschreitenden Verderbnis. 

Mitten in diese Ereignisse fiel die Rückkehr der Gesandtschaft aus Mekka, die man zu frömmeren Zeiten dahin geschickt hatte. Sie bestand aus den allerältesten Mullahs. Ihre Mission hatten sie gut erledigt und brachten einen der kostbaren Besen mit, die die heilige Kaaba gekehrt hatten; es war ein Geschenk, des größten Fürsten der Erde durchaus würdig. 

Der Kalif befand sich gerade an einem zum Empfang einer Gesandtschaft wenig geeigneten Ort. Er vernahm die Stimme Bababaluks, die vor den Portieren rief: »Hier sind der vortreffliche Ebn Edris Al Schafei und der seraphische Muhateddin, die den Besen von Mekka bringen und mit Freu-dentränen danach verlangen, ihn Eurer Majestät persönlich zu überreichen.« 

»Man bringe mir diesen Besen hierher«, sagte Vathek; »er kann hier vielleicht nützlich sein.«  

»Wie?« fragte Bababaluk, etwas erschrocken. 

»Gehorche!« rief der Kalif, »es ist mein höchster Wille; hier und nirgends sonst will ich diese guten Leute empfangen, die dich so in Freude versetzen.« 

Der Eunuch zog brummend ab und bat die ehrwürdigen Herren, ihm zu folgen. Eine heilige Verzückung ergriff diese respektablen Greise, und obschon sie müde von ihrer langen Reise waren, folgten sie Bababaluk doch mit einer Lebhaftigkeit, die an Wunder grenzte. Sie schlurften durch die kaiserlichen Säulengänge und fanden es sehr schmeichelhaft, daß der Kalif sie nicht wie gewöhnliche Leute im Audienzsaal empfing. Bald gelangten sie in das Innere des Serails, wo sie hinter reichen Seidenteppichen große, schöne blaue und schwarze Augen zu erblicken glaubten, die wie Blitze kamen und gingen. Von Respekt und Staunen ganz durchdrungen und voll von ihrer heiligen Mission, schritten sie in Prozession auf einen kleinen Korridor zu, der nicht zu enden schien und der zu der kleinen Zelle führte, wo sie der Kalif erwartete. 
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»Sollte der Herrscher der Gläubigen krank sein?« sagte ganz leise Ebn Edris AI Schafei zu seinen Genossen. »Er ist ohne Zweifel in seinem Betgemach«, erwiderte AI Muhateddin. 

Vathek, der dieses Zwiegespräch gehört hatte, schrie sie an: 

»Was kümmert es euch, wo ich bin? Kommt nur herbei!« 

Dann streckte er die Hand durch die Portiere und verlangte den heiligen Besen. Jeder warf sich respektvoll und so gut es die Enge des Korridors erlaubte zu Boden, und es gelang dabei sogar ein ganz hübscher Halbkreis. Der ehrenwerte Ebn Edris Al Schafei zog den Besen aus den parfümierten und bestickten Linnen, die ihn dem Auge der Profanen verbergen sollten, löste sich von seinem Genossen und schritt würdig auf das vermeintliche Betgemach zu. Aber welches Erstaunen und Entsetzen erfaßte ihn da! Vathek riß ihm den Besen aus der zitternden Hand und kehrte mit einem mokanten Lachen Spinnweben von der Decke herab, bis keine einzige übrig war. 

Die bestürzten Greise wagten es nicht, ihre Barte von der Erde zu heben. Sie sahen alles; denn Vathek hatte höchst unbekümmert die Vorhänge zurückgezogen, die sie von ihm trennten. Ihre Tränen machten den Marmor naß. Al Muhateddin war ohnmächtig geworden vor Schrecken und Müdigkeit, während der Kalif sich zurücklehnte, lachte und ohne Erbarmen in die Hände klatschte. »Mein lieber Schwarzer«, sagte er hierauf zu Bababaluk, »geh und regaliere diese braven Leute mit meinem guten Wein von Schiraz. Weil sie sich rühmen können, meinen Palast besser zu kennen als irgendeiner, so kann man ihnen nicht genug Ehre erweisen.« Mit diesen Worten warf er ihm den Besen an die Nase und machte sich auf, mit Carathis zu lachen. Bababaluk tat sein möglichstes, die Greise zu trösten, aber die zwei allerschwächsten starben auf dem Platze; die andern wollten das Licht fürder nicht mehr sehen und ließen sich in ihre Betten bringen, aus denen sie nie wieder aufstanden. 

Die andere Nacht stiegen Vathek und seine Mutter auf den Turm, um die Sterne über die Reise zu befragen. Sie waren 37



eben in eine sehr günstige Konstellation eingetreten, und der Kalif wollte dieses so schmeichelhafte Schauspiel ganz auskosten. Er soupierte fröhlich auf der Plattform, die noch ganz schwarz war von dem scheußlichen Opfer. Wahrend des Mahles vernahm man ein mächtiges Gelächter in der Luft, und Vathek zog daraus die günstigsten Schlüsse für die Zukunft. 

Alles im Palast war in Bewegung. Die Lichter gingen die ganze Nacht nicht aus; das Lärmen von Hämmern und Am-bossen, die Stimmen der Frauen und ihrer Wächter, die sin-gend stickten, alles dies durchbrach das Schweigen der Natur und gefiel Vathek ungemein, der schon glaubte, im Triumph auf den Thron des Suleiman zu steigen. 

Das Volk war nicht minder zufrieden. Jeder legte Hand an, möglichst rasch den Augenblick herbeizuführen, der ihn von den Launen eines so extravaganten Herrn befreien sollte. 

Am Tage vor der Abreise dieses maßlosen Fürsten glaubte Carathis ihm ihre Ratschläge wiederholen zu müssen. Unaufhörlich sagte sie ihm die Bestimmungen des mysteriösen Pergaments her, die sie auswendig gelernt hatte, und schärfte ihm vor allem ein, unterwegs ja bei niemandem einzukehren, und sei es auch wer immer. »Ich weiß wohl«, sprach sie, »daß du auf gute Gerichte aus bist und auf junge Mädchen; aber begnüge dich mit deinen alten Köchen, die die besten auf der Welt sind, und denke daran, daß es in deinem ambulanten Serail wenigstens drei Dutzend hübsche Gesichter gibt, denen Bababaluk noch nicht die Schleier gelüftet hat. Wäre meine Gegenwart hier nicht vonnöten, so würde ich selber über dich wachen. Ich hätte große Lust, mir diesen unterirdischen Palast anzusehen, der mit für unsereinen so interessanten Dingen angefüllt ist; nichts liebe ich mehr als Unterirdisches; ich habe einen entschiedenen Geschmack für Leichen und Mumien, und ich wette, du wirst dort das Höchste seiner Art antreffen. Vergiß mich also nicht, und in dem Augenblick, wo du im Besitz der Talismane bist, die dir das mine-ralische Königreich ausliefern und dir das Innere der Erde 38



öffnen werden. Versäume es nicht, einen vertrauenswerten Geist hierherzuschicken, daß er mich mitsamt meinem Ka-binett hole. Das Öl der Schlangen, die ich zu Tode gequält habe, wird ein sehr hübsches Geschenk für den Giaur sein, der diese Art Leckereien lieben dürfte.«  

Nachdem Carathis diese erbauliche Rede beendet hatte, ging die Sonne hinter dem Berge der vier Quellen unter und machte dem Monde Platz. Dieses Gestirn, das sich in seiner ganzen Fülle zeigte, schien den Augen der Frauen, der Eunuchen und Pagen, die alle ganz ungeduldig auf die Reise waren, von herrlicher Schönheit und ganz ungewöhnlicher Größe zu sein. Die Stadt zitterte von Freudengeschrei und Trompeten. Man sah nichts als wehende Federn auf allen Fahnen und im sanften Mondlicht glitzernde Agraffen. Der große Platz glich einem Blumenbeete, das mit den schönsten Tulpen des Orients ganz bedeckt war. 

Der Kalif, im großen Zeremonienkleide, gestützt auf seinen Wesir und Bababaluk, schritt die große Turmrampe herunter. Die Menge warf sich vor ihm auf den Boden, und die prächtig panaschierten Kamele knieten vor ihm nieder. Das Schauspiel war herrlich, und selbst der Kalif stand eine Weile, um es zu bewundern. Alles verharrte in respektvollem Schweigen, das nur von einigem Geschrei der Eunuchen in der Nachhut gestört wurde. Diese wachsamen Diener hatten bemerkt, daß einige Damenkäfige sich allzusehr auf eine Seite neigten: einige galante junge Herren waren nämlich geschickt hineingeklettert; aber man hatte sie sehr schnell entdeckt und übergab sie mit guten Empfehlungen den Chirurgen des Serails. 

Doch solch kleine Zwischenfälle konnten die majestätische Szene nicht wirklich stören. Vathek begrüßte den Mond mit sichtlicher Verehrung, und die Doktoren der Rechte waren entrüstet über diese Götzendienerei, ebenso wie die Wesire und die Großen des Reichs, die da versammelt waren, um noch einmal das Gesehenwerden von ihrem Herrn zu genie-

ßen. Endlich gaben Trompeten und Hörner von der Spitze 39



des Turmes aus das Zeichen zum Aufbruch. Obwohl die Instrumente ganz schön zusammenstimmten, glaubte man doch einige Dissonanzen zu hören; es war Carathis, die Hymnen an den Giaur sang, wozu die Negerinnen und die Stummen wortlos den Continuobaß machten. Die frommen Muselmanen glaubten das Surren jener nächtlichen Insekten zu hören, die ein schlechtes Vorzeichen bedeuten, und baten Vathek, auf seine geheiligte Person recht achtzugeben. 

Man entfaltete das große Banner des Kalifats; zwanzigtau-send Lanzen leuchteten auf einmal auf; und der Kalif betrat voll Majestät die goldenen Gewebe, die man vor seine Füße gebreitet hatte, und bestieg unter Zurufen seiner Untertanen die Sänfte. Alsbald reihte sich der Zug in schönster Ordnung und so lautlos, daß man die Nachtigallen in den Zwergbäumen der Ebene von Katul singen hörte. Man legte vor Ta-gesgrauen sieben gute Meilen zurück, und der Morgenstern glänzte noch am Firmament, als der mächtige Zug ans Tigris-ufer kam, wo man Zelte errichtete, um den Rest des Tages zu ruhen. 

Die drei folgenden Tage vergingen in gleicher Weise. Am vierten aber stand der zornige Himmel in tausend Feuern; der Donner machte einen entsetzlichen Lärm, und die zitternden Tscherkessinnen umklammerten ihre häßlichen Wärter. Der Kalif hatte große Lust, sich in die mächtige Stadt Gulchissar zu flüchten, deren Gouverneur gekommen war, ihm Erfrischungen anzubieten. Aber nachdem er die Schüsseln gesehen hatte, ließ er sich furchtlos und beharrlich vom Regen durchweichen, taub gegen die Bitten all seiner Favo-ritinnen: sein Ziel lag ihm zu sehr am Herzen, und seine großen Hoffnungen bestärkten ihn in seinem Entschluß. Bald aber ging der Zug in die Irre; man ließ die Geographen kommen, um von ihnen zu erfahren, wo man wäre; aber ihre ganz durchnäßten Karten waren in ebenso traurigem Zustand wie sie selber; zudem hatte man seit Harun al-Raschids Zeiten keine weiten Reisen mehr gemacht: man wußte daher nicht, nach welcher Richtung man zu gehen hatte. Und 40



Vathek, der so große Kenntnisse über die Konstellation der Himmelskörper besaß, wußte nicht, wie er auf Erden weiter sollte. Also übertönte sein lautes Schimpfen noch den Donner, und ein paarmal war das Wort Galgen zu hören, was den dezenten Ohren nicht sehr wohl gefiel. Endlich, als niemand mehr aus noch ein wußte, befahl er, die steilabfallen-den Felsen zu traversieren, auf einem Wege, von dem er glaubte, daß er ihn in vier Tagen nach Roknabad brächte. 

Man mochte einwenden, was man wollte, sein Entschluß stand fest. 

Die Frauen und Eunuchen, die niemals etwas Ähnliches erlebt und gesehen hatten, zitterten beim Anblick dieser Fel-senwände und stießen ein erbärmliches Geschrei aus, als sie die entsetzlichen Abgründe sahen, welche die steilen Wege säumten, die man nun ging. Die Nacht brach an, bevor der Zug den höchsten Gipfel erreicht hatte. Ein heftiger Wind-stoß riß die Vorhänge der Palankine und Tragkäfige in Fetzen und gab die armen Damen der ganzen Wut des nun entfesselten Sturmes preis. Die Finsternis des Himmels vermehrte noch den Schrecken dieser grausigen Nacht; nur das Jammern der Pagen und das Heulen der Frauen waren zu hören. Zu allem Unglück ließ sich erschreckliches Brüllen vernehmen, und bald sah man auch in der Dunkelheit des Waldes flammende Augen, die nur den Teufeln oder den Tigern gehören konnten. Die Pioniere, die den Weg, so gut es ging, herrichteten, und ein Teil der Vorhut wurden, ehe sie sich's versahen, verschlungen. Die Verwirrung war unsagbar; die Wölfe, die Tiger und die andern fleischfressenden Tiere liefen, vom Heulen ihrer Kameraden eingeladen, von allen Seiten herbei. Überall knackten Knochen, und in der Luft hörte man unheimliches Flügelschlagen; denn die Geier ge-sellten sich ebenfalls hinzu. 

Das Entsetzen breitete sich schließlich bis zum Hauptkorps der Truppen aus, das den Monarchen und sein Serail umgab und zwei Meilen weiter zurück lag. Vathek war noch ganz ahnungslos; er lag in seiner geräumigen Sänfte, weich auf 41



seidene Kissen gebettet, und zwei kleine Pagen, weißer als das Email von Frangistan, hielten die Fliegen von ihm fern; er schlief einen festen, ruhigen Schlaf und sah in seinen Träumen die Schätze Suleimans leuchten. Erst das Klagege-schrei seiner Frauen schreckte ihn hoch, und statt des Giaurs mit dem goldenen Schlüssel sah er Bababaluk ganz bestürzt und von Sinnen. »Sire«, rief dieser treue Diener des mächtigsten der Monarchen, »das Unglück erreicht seine Höhe; die wilden Tiere, die Eure geheiligte Person nicht mehr re-spektieren werden als einen toten Esel, sind über unsere Kamele hergefallen: dreißig der am reichsten beladenen sind samt ihren Führern zerrissen worden; Eure Bäcker, Eure Köche und die Eure Vorräte trugen, hat das gleiche Schicksal ereilt, und wenn der heilige Prophet uns nicht beschützt, so essen wir zeitlebens nicht mehr.« Bei dem Wort ›essen‹ verlor der Kalif jede Haltung; er heulte und schlug sich selber mit Fäusten. Als Bababaluk sah, daß sein Herr gänzlich den Kopf verloren hatte, verstopfte er sich die Ohren, um wenigstens das Gezeter des Serails nicht zu hören. Und als die Finsternis immer mehr zunahm und der Lärm immer größer wurde, faßte er einen heroischen Entschluß. »Vorwärts, meine Damen und Herren«, schrie er aus Leibeskräften, »legen wir Hand an! Niemand soll sagen können, daß der Herrscher der wahren Gläubigen ungläubigen Tieren zum Fräße wurde.« 

Obschon er nicht wenig Störrische und Kapriziöse unter seinen Schönen hatte, zeigten sie sich bei dieser Gelegenheit doch alle ganz folgsam. In einem Augenblick sah man in allen Damenkäfigen Feuer aufleuchten. Zehntausend Fackeln waren im Nu entzündet, und jedermann, selbst der Kalif, bewaffnete sich mit großen Wachskerzen; in Öl getauchtes Werg, an lange Stangen gesteckt, wurde angezündet und verbreitete ein solches Licht, daß die Berge taghell leuchteten. 

Die Luft war erfüllt vom Funkenregen, und der Wind trieb ihn in alle Richtungen, so daß das Feuer bald Gras und Strauch erfaßt hatte. Die Feuersbrunst griff rasend um sich. 
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Von allen Seiten sah man verzweifelt Schlangen flüchten, die mit abscheulichem Zischen aus den Löchern fuhren. Die Pferde streckten die Nüstern in die Luft, wieherten und schlugen aus. 

Man kam an einen Zedernwald, er geriet in Brand, und die Äste, die über den Weg hingen, ließen das Feuer auf die feinen Musseline und schönen Stoffe der Damenkäfige über-greifen, so daß die Insassinnen herausspringen mußten, auf die Gefahr hin, sich den Hals zu brechen. Vathek spie tausend Flüche aus, denn er war, wie die andern, gezwungen, seinen heiligen Fuß auf die bloße Erde zu setzen. 

Noch niemals war Ähnliches geschehen. Die Damen, die sich nicht zu helfen wußten, fielen in den Schmutz, voll Ärger, Scham und Wut. »Ich und gehen?« sagte die eine; 

»Meine Füße naß machen?« die andere; »Ich meine Kleider beschmutzen?« eine dritte. »Niederträchtiger Bababaluk!« 

schrien sie alle auf einmal, »du Höllendreck! Was mußtest du Fackeln haben? Lieber von den Tigern gefressen, als in einem solchen Zustande gesehen zu werden! Jetzt sind wir auf ewig verloren. Es gibt keinen Packträger und keinen Kamelputzer in der ganzen Armee, der sich nicht rühmen könnte, einen Teil unseres Körpers gesehen zu haben, und, was das schlimmste ist, unser Gesicht.« Bei diesen Worten warfen sich die Schamhaftesten mit dem Gesicht in den Straßenschmutz; die Mutigeren wollten auf Bababaluk los-gehen; der aber war klug und kannte sie und floh Hals über Kopf mit seinen Genossen, fackelschwenkend und Zimbale schlagend. 

Die Feuersbrunst strahlte Licht und Hitze aus, wie die Sonne am heißesten Sommertag. Und, Gipfel aller Schrecken, man sah den Kalifen wie einen ganz gewöhnlichen Sterblichen im Dreck stehen! Die Sinne begannen ihm zu schwinden; er konnte nicht mehr weiter. Eine seiner äthiopischen Frauen (er besaß alle Arten Frauen) hatte Mitleid mit ihm, nahm ihn um den Leib und lud ihn auf ihre Schultern; da sie sah, daß das Feuer weiter um sich griff, lief sie trotz der Schwere 43



ihrer Last eilig davon. Den andern Damen hatte die Gefahr den Gebrauch ihrer Beine wieder beigebracht, und sie liefen hinterher, so schnell sie irgend konnten; die Wächter rannten hinterdrein, und die Knechte warfen sich auf die Kamele und stürzten nach. 

So kam man an den Ort, wo die wilden Tiere ihren Fraß begonnen hatten. Diese aber waren gescheit genug, sich bei dem Lärm der herannahenden wilden Jagd zurückzuziehen, hatten sie doch bereits vorzüglich gespeist. Bababaluk ergriff dennoch zwei, drei der fettesten Biester, die so vollgefressen waren, daß sie nicht von der Stelle kamen, und machte sich daran, ihnen sehr säuberlich das Fell abzuziehen. Da man der Feuersbrunst weit genug entkommen war und die Hitze nur mehr angenehm empfand, entschloß man sich, an dieser Stelle zu rasten. Man suchte die Fetzen der beschmutzten Leinwand zusammen und begrub die Überreste der Mahlzeit der Wölfe und Tiger; man rächte sich an einigen Dutzend Geiern, die im Rausch taumelten und nicht mehr auffliegen konnten; und nachdem man die Kamele abgezählt hatte, die ganz ruhig ihr Ammoniak abgaben, brachte man, so gut es ging, die Damen unter und schlug das kaiserliche Zelt an der am wenigsten abschüssigen Stelle auf. 

Vathek erholte sich auf seinen Daunenmatratzen allmählich von den Stößen der Äthiopierin; denn es war ein rauhes Reiten gewesen. Die Ruhe brachte ihm auch wieder seinen gewohnten Appetit, und er verlangte zu essen. Aber, o Un-glück, die delikaten Brote, die man in silbernen Öfen für seinen königlichen Mund gebacken hatte, die süßen Kuchen, die ambrosischen Konfitüren, die Flaschen mit Schirazwein, die mit Schnee gefüllten Porzellane, die ausgezeichneten Trauben, die an den Ufern des Tigris wachsen — alles war verloren! Bababaluk hatte nichts anzubieten als einen fetten, am Rost gebratenen Wolf, gedämpfte Geier, bittere Kräuter, verrottete Trüffeln, Disteln und Mandragorawurzeln, die den Hals geschwürig machen und die Zunge aufreißen; zu trinken nichts als ein paar Flaschen schlechten Branntwein, 44



welche die Eseltreiber in ihren Babuschen versteckt hatten. 

Begreiflich, daß ein solch abscheuliches Essen Vathek zur Verzweiflung bringen mußte; er hielt sich die Nase zu und kaute mit entsetzlichen Grimassen. Trotzdem aß er nicht wenig und fiel darauf in einen sechs Stunden währenden Verdauungsschlaf. 

Unterdes hatten sich die Wolken am Himmel verflüchtigt. 

Die Sonne brannte mächtig, und die Strahlen, von den Felsen zurückgeworfen, rösteten den Kalifen trotz der Vorhänge, die ihn einschlossen. Ein Schwarm stinkender, ab-sinthfarbener Fliegen stach ihn bis aufs Blut. Als er es nicht mehr aushielt, wachte er mit einem Schlag auf, ganz außer sich; er wußte nicht, was los war, und schlug wie ein Toller um sich, während Bababaluk weiter schnarchte, ganz bedeckt von diesem häßlichen Geschmeiß, das seiner Nase den Hof machte. Die kleinen Pagen hatten ihre Fächer weggeworfen. 

Sie waren ganz elend vor Hunger und verwendeten ihre letzten Seufzer dazu, dem Kalifen bittere Vorwürfe zu machen, der so zum ersten Male in seinem Leben die Wahrheit vernahm. 

Da brach er aufs neue in Schmähungen gegen den Giaur aus und fing sogar an, Mahomed einige Artigkeiten zu sagen. 

»Wo bin ich?« rief er; »was sind das für niederträchtige Berge! Und diese Täler der Finsternis! Sind wir an den entsetzlichen Berg Kaf gekommen, und wird nun die Simurge mir die Augen ausbrennen, um sich für meine gottlose Reise zu rächen?« Während er das sagte, steckte er den Kopf durch eine Öffnung des Zeltes; aber großer Gott, was zeigte sich seinem Auge? Auf der einen Seite eine Ebene aus schwarzem Sand, deren Ende nicht abzusehen; auf der andern senk-rechte Felsen, ganz bedeckt mit dieser fürchterlichen Distel, von deren Genuß ihm noch die Zunge brannte. Doch glaubte er zwischen den Dornen und Stacheln einige riesenhafte Blumen zu sehen; aber er irrte sich; es waren nur Stücke von der bemalten Leinwand und Fetzen seiner prächtigen Cortège. Da in den Felsen viele Schluchten waren, horchte 45



Vathek auf das Rauschen eines Stromes. Aber er hörte nur das dumpfe Murren seiner Leute, die seine Reise verfluchten und nach Wasser verlangten. Einige schrien sogar in seiner nächsten Nähe: »Warum hat man uns hierhergeführt? Hat unser Kalif vielleicht noch einen Turm zu bauen? Oder haben die unbarmherzigen Afriten, die Carathis so sehr liebt, hier ihre Wohnung?« 

Bei dem Namen Carathis erinnerte sich Vathek an gewisse Täfelchen, die sie ihm gegeben hatte, daß er sich in verzweifelten Fällen daraus berate. Während er darin forschte, hörte er einen Freudenschrei und Händeklatschen; die Zeltvor-hänge öffneten sich, und er erblickte Bababaluk, dem ein Trupp seiner Damen folgte. Sie brachten ihm zwei Zwerge, jeder eine Elle hoch, die einen Korb, mit Melonen, Orangen und Granatäpfeln gefüllt, trugen und mit silberner Stimme sangen: »Wir wohnen auf dem Gipfel dieser Berge, in einer Hütte, gebaut aus Rohr und Weiden; die Adler beneiden uns um unsere Behausung; eine kleine Quelle gibt uns das Wasser für die heiligen Waschungen, und kein Tag vergeht, ohne daß wir die Gebete unseres heiligen Propheten beten. 

Wir lieben Euch, o Herrscher der Gläubigen! Unser Herr, der gute Emir Fakreddin, liebt Euch auch; er verehrt in Euch den Statthalter Mahomeds. So klein wir auch sind, er setzt Vertrauen in uns; er macht es, daß unsere Herzen ebenso gut sind wie unsere Körper armselig; und er hat uns hierherge-setzt, damit wir denen beistehen, die sich in diesen traurigen Bergen verirren. Wir waren letzte Nacht in unserer kleinen Zelle damit beschäftigt, den heiligen Koran zu lesen, als ein unbändiger Sturm plötzlich unsere Lampen verlöschte und unsere Behausungen erzittern machte. Zwei Stunden vergingen in tiefster Dunkelheit; da vernahmen wir aus der Ferne ein Klingeln, das wir für die Glöckchen einer Karawane hielten, die die Felsen überschreitet. Dann hörten wir wütendes Schreien, Brüllen und den Ton von Zimbalen. Eisstarr vor Schrecken, glaubten wir, daß der Dadschal mit seinen Racheengeln gekommen sei, seine Geißeln über die Erde zu 46



schwingen. Mitten unter solchen Gedanken erhoben sich blutfarbene Flammen am Horizont, und wenig später waren wir ganz mit Funken bedeckt. Entsetzt über dieses Schauspiel, haben wir uns hingekniet, das heilige Buch geöffnet, und bei der Helligkeit der Feuer, die uns umgaben, lasen wir die Stelle, die sagt: Man darf sein Vertrauen nur in die Barmherzigkeit Gottes setzen; nirgends sonst ist Zuflucht als beim heiligen Propheten; der Berg Kaf selber kann erzittern, aber die Allmacht Allahs ist unerschütterlich. Nachdem wir diese Worte gesprochen hatten, kam eine himmlische Ruhe über uns; tiefes Schweigen legte sich um uns, und unsere Ohren hörten deutlich eine Stimme in der Luft, die sagte: ›Diener meines gläubigen Dieners, legt eure Sandalen ab und steigt in das glückliche Tal, das Fakreddin bewohnt; sagt ihm, daß sich eine bedeutende Gelegenheit bietet, den Durst seines gastfreundlichen Herzens zu stillen; der Herrscher der wahren Gläubigen selber irrt in diesen Bergen umher; man muß ihm beistehen.‹ Freudig folgten wir diesem Auftrag des Engels; und unser Herr hat mit eigenen Händen und frommem Eifer diese Melonen, Orangen und Granatäpfel gepflückt; er folgt uns mit hundert Dromedaren, die Wasser aus seinen besten Brunnen bringen; er kommt, um den Rand Eures heiligen Kleides zu küssen und Euch zu bitten, in sein einfaches Haus zu kommen, das in diese unfruchtbare Wüste eingeschlossen ist wie ein in Blei gefaßter Smaragd.« Nachdem die Zwerge also gesprochen hatten, verharrten sie mit unter der Brust gekreuzten Händen in tiefem Schweigen. 

Während dieser schönen Rede hatte sich Vathek des Korbes bemächtigt, und lange vor ihrem Ende waren die Früchte in seinem Munde verschwunden. Je mehr er aß, desto frömmer wurde er, sprach Gebete und verlangte gleichzeitig den Koran und Zucker. 

Es war ihm schon wieder ganz fröhlich zumute, als ihm die Täfelchen, die er beim Erscheinen der Zwerge zur Seite gelegt hatte, in die Augen fielen; er nahm sie wieder auf und glaubte, aus allen Himmeln zu fallen, als er die mit großen 47



roten Buchstaben von der Hand der Carathis geschriebenen Worte las, die für den Augenblick so zutrafen, daß sie ihn erzittern machten: ›Hüte dich vor alten Doktoren und deren kleinen Boten, die nur eine Elle hoch sind; hüte dich vor ihrem frommen hinterlistigen Getue; statt ihre Melonen zu essen, muß man sie selbst an den Spieß stecken. Wenn du schwach genug bist, bei ihnen einzukehren, so wird sich das Tor des unterirdischen Palastes schließen, und seine Drehung wird dich zu Brei zermalmen. Man wird auf deinen Leib spucken, und die Fledermäuse werden ihr Nest in deinem Bauch haben.‹ 

»Was bedeutet dieser entsetzliche Galimathias?« rief der Kalif. »Soll ich denn in dieser gräßlichen Sandwüste verdursten, während ich mich in dem glücklichen Tal der Melonen und Gurken erfrischen kann? Verflucht sei der Giaur mit seinem Tor aus Ebenholz! Er hat mir schon genug zu tun gegeben. 

Und dann: wer kann mir Gesetze diktieren? Ich darf bei niemandem einkehren, heißt es; aber jeder Ort, den ich irgend betrete, gehört er etwa nicht mir? Ich kehre also nur bei mir selber ein.« Bababaluk, dem kein Wort dieses Selbstgesprächs entgangen war, pflichtete ihm aus vollem Herzen bei, und alle Damen waren gleichfalls seiner Meinung, was bislang noch niemals vorgekommen war. 

Man feierte die Zwerge, streichelte sie, setzte sie fein sauber auf seidene Kissen, bewunderte das Ebenmaß ihrer kleinen Körper, wollte sie genau betrachten, schenkte ihnen Ber-locken und Bonbons. Aber sie wiesen alles mit einem respekt-vollen Ernst zurück. Sie kletterten auf den Sitz des Kalifen, setzten sich auf seine Schultern und flüsterten ihm Gebete in seine Ohren. Ihre kleinen Zungen gingen wie zitternde Blätter, und die Ungeduld des Kalifen hatte ihren Höhepunkt erlangt, als die Truppen unter Rufen die Ankunft Fakreddins verkündeten, der mit hundert Graubärten, ebenso vielen Exemplaren des Koran und ebenso vielen Dromedaren kam. Schnell ging man an die rituellen Waschungen und an das Hersagen des Bismillah. Vathek entledigte sich 48



seiner unbequemen Mahner und tat dasselbe; denn er hatte ganz heiße Hände. 

Der gute Emir, der über die Maßen fromm und ein großer Komplimentemacher war, hielt eine Rede, fünfmal so lang und fünfmal so uninteressant wie die seiner kleinen Vorläufer. Der Kalif konnte nicht länger an sich halten und schrie: 

»Bei Mahomed! Kommen wir zum Ende, mein lieber Fakreddin, und gehen wir in unser schönes grünes Tal, die hübschen Früchte zu essen, die der Himmel dir geschenkt hat.« 

Bei den Worten ›gehen wir‹ setzte man sich schon in Bewegung; die Greise ritten ein bißchen langsam; aber Vathek hatte unterderhand den kleinen Pagen befohlen, den Dromedaren die Sporen zu geben. Die Kapriolen, die die Tiere vollführten, und die Ängste ihrer achtzigjährigen Reiter, das war so lustig, daß man aus allen Käfigen Lachen hörte. 

Also stieg man glücklich hinab in das Tal, über große Treppen, die der Emir in die Felsen hatte hauen lassen; schon war das Plätschern der Bäche und das Rauschen des Laubes zu hören; bald erreichte der Zug einen Pfad, mit blühenden Sträuchern gesäumt, der in einen großen Palmgarten führte, dessen Blätter ein mächtiges Gebäude aus gehauenem Stein beschatteten. Es war mit neun Kuppeln gekrönt und ebenso vielen bronzenen Toren verziert, auf denen in Email die folgenden Worte zu lesen waren: ›Hier ist das Asyl der Pilger, die Zuflucht der Reisenden und der Ort, wo die Geheimnisse der ganzen Welt niedergelegt sind.‹ 

Neun Pagen, schön wie der Tag und schicklich in lange Ge-wänder aus ägyptischem Chintz gehüllt, standen an jedem Tor. Sie empfingen die Prozession mit heiterer Miene. Vier der liebenswürdigsten hoben den Kalifen auf einen prächtigen Taktrevan; vier andere, etwas weniger graziöse, beluden sich mit Bababaluk, der vor Freude zitterte, als er das hübsche Nest sah, das er da haben sollte; der Rest des Zuges wurde von den andern Pagen versorgt. 

Nachdem alles, was männlich, verschwunden war, öffnete sich an ihren wohltönenden Angeln eine große Flügeltür zur 49



Rechten, und eine junge Person von zarter Gestalt, deren aschblondes Haar im Dämmerwind wehte, trat heraus. Eine Schar junger Mädchen folgte ihr, plejadengleich, auf den Zehenspitzen. Sie liefen alle nach den Pavillons, in denen die Sultaninnen waren, und die junge Dame verneigte sich graziös und sagte: »Meine reizenden Prinzessinnen, ihr werdet erwartet; wir haben die Ruhebetten gerichtet und eure Ge-mächer mit Jasmin geräuchert; kein Insekt wird den Schlaf von euren Lidern abhalten; wir werden sie mit einer Million Federn vertreiben. Kommt, sehr liebenswürdige Damen, eure zarten Füße und eure Elfenbeinglieder in Bädern von Rosenwasser zu erfrischen; beim süßen Licht unserer duftenden Lampen werden euch unsere Dienerinnen Märchen erzählen.« Die Sultaninnen nahmen diese entgegenkommen-de Einladung mit vielem Vergnügen an und folgten der jungen Dame in den Harem des Emirs. Wir verlassen sie da, um zum Kalifen zurückzukehren. 

Vathek wurde unter eine große Kuppel geführt, die von tausend Lampen aus Bergkristall erhellt war. Ebenso viele Vasen aus demselben Steine glänzten, mit erlesenem Sorbett gefüllt, auf einem großen Tisch, wo eine große Zahl delikater Gerichte bereitet war. Es gab da unter anderem Reis mit Mandelmilch, Safransuppe und Schaf à la creme, das der Kalif ganz besonders liebte. Er aß Unmengen, bezeigte in seiner Herzensgüte dem Emir viel Freundlichkeit und ließ die Zwerge gegen ihren Willen tanzen; denn die kleinen frommen Geschöpfe wagten nicht, dem Beherrscher der Gläubigen zu widersprechen. Schließlich streckte er sich auf ein Sofa und schlief tiefer als je in seinem Leben. 

Es herrschte friedliche Stille unter der Kuppel, nur vom Ge-räusch von Bababaluks Kinnbacken unterbrochen, der sich für das unfreiwillige traurige Fasten während der Reise entschädigte. Da er zu aufgeräumt war, um schlafen zu können, es aber nicht liebte, müßig zu sein, wollte er gleich in den Harem gehen, um nach seinen Damen zu schauen, ob sie richtig mit Mekkabalsam abgerieben waren, ob ihre Augenbrauen 50



und alles übrige in Ordnung wäre, mit einem Wort, um ihnen all die kleinen Dienste zu leisten, deren sie bedurften. 

Er suchte lange die Tür zum Harem, aber ohne Erfolg. Aus Furcht, den Kalifen zu wecken, wagte er nicht zu rufen, und im Palast regte sich kein Mensch. Er begann schon zu zweifeln, ob er jemals ans Ziel käme, als er flüstern hörte; es waren die Zwerge, die zu ihrer Beschäftigung zurückgekehrt waren und zum neunhundertneunundneunzigsten Male in ihrem Leben den Koran lasen. Sie luden Bababaluk höflichst ein, aber der hatte anderes zu tun. Die Zwerge waren ob dieser Unmoral leicht betroffen, wiesen ihm aber dennoch den Weg zu den Gemächern, die er suchte. Man mußte, um dahin zu gelangen, durch hundert sehr dunkle Korridore gehen. 

Er tastete sich mit den Händen vorwärts, und am Ende eines langes Ganges hörte er liebliches Frauengezwitscher, und sein Herz ward freuderfüllt. »Ah! Ihr seid noch gar nicht eingeschlafen«, rief er und hub zu laufen an; »glaubt nur ja nicht, daß ich mein Amt niedergelegt habe; ich habe mich nur etwas dabei aufgehalten, das aufzuessen, was unser gnädigster Herr übriggelassen hat.« 

Zwei schwarze Eunuchen, die da so laut sprechen hörten, trennten sich eilig von den andern, den Säbel in der Hand; aber bald rief es von allen Seiten: »Es ist nur Bababaluk! Es ist nur Bababaluk!« Und dieser wachsame Wächter trat auf eine dunkelrote Seidenportiere zu, durch die eine angenehme Helle drang. Er unterschied ein großes ovales Bad aus poliertem Porphyr. Weite Vorhänge mit mächtigen Falten umgaben das Bad; sie waren halb geöffnet und ließen Gruppen von jungen Sklavinnen sehen, unter denen Bababaluk seine Schützlinge erkannte, die mollig ihre Arme streckten, als wollten sie das parfümierte Wasser küssen und um sich von ihren Strapazen zu erholen. Die schmachtenden, zärtlichen Blicke, das ins Ohr Geflüstere, das kurze, kleine Auflachen, das diese zärtlichen Geständnisse begleitete, der süße Duft der Rosen, alles dies strömte eine solche Wollust aus, daß ihr selbst Bababaluk kaum widerstehen konnte. 
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Er bewahrte aber doch großen Ernst und befahl mit hoheitsvoller Stimme, daß man den Damen aus dem Bade helfe und sie kunstvoll kämme. Wahrend er solche Befehle erteilte, gab die junge Nuronihar, die Tochter des Emirs, die schlank wie eine Gazelle und voll loser Streiche war, einer der Sklavinnen ein Zeichen, ganz leise die große Schaukel herunterzu-lassen, die mit Schnüren am Plafond befestigt war. Während dies geschah, sprach sie Fingersprache mit den Frauen im Bade, die recht ungehalten darüber waren, aus diesem weichen Behagen heraus zu müssen; sie verwickelten ihr Haar, um Bababaluk Beschäftigung zu geben, und trieben allen möglichen Schabernack mit ihm. 

Als Nuronihar sah, daß er die Geduld verlor, trat sie mit geheucheltem Respekt auf ihn zu und sagte: »Hoher Herr, es schickt sich nicht, daß der Erste Eunuch des Kalifen, unseres Herrschers, aufrecht steht; geruht, Eure liebenswürdige Person auf dieses Sofa zu betten, das vor Ärger zusammenbrechen wird, wenn ihm die Ehre entgeht, Euch aufzunehmen.« Ganz hingerissen von dieser so schmeichelhaften Anrede, erwiderte Bababaluk galant: »Entzücken meiner Augen, ich komme gern der Aufforderung nach, die von Euren zuckrigen Lippen ergeht; und, um wahr zu sein, muß ich sagen, daß meine Sinne von der Bewunderung, die mir die strahlende Schönheit Eurer Reize verursacht hat, schwach geworden sind.« »Legt Euch doch hin«, wiederholte darauf Nuronihar und drückte ihn auf das vermeintliche Sofa. Sogleich sauste das Ding wie der Blitz in die Höhe. Alle Frauen, die sahen, was da vor sich ging, stiegen nackt aus dem Bade und machten sich wie toll daran, die Schaukel in Schwung zu bringen. Pfeilschnell durchfuhr sie die weite Kuppel und ließ den unglücklichen Bababaluk nicht zu Atem kommen. Einmal streifte er das Wasser, dann wieder schlug er fast mit der Nase gegen die Fenster; vergeblich erfüllte er die Luft mit Geschrei und einer Stimme, die wie ein zerbrochener Topf klang; das laute Lachen verschluckte sein Gezeter. 
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Nuronihar, trunken von Jugend und Lustigkeit, war nur an die Eunuchen der einfachen Harems gewöhnt; einen ebenso degoutanten wie königlichen hatte sie noch niemals gesehen; deshalb amüsierte sie sich auch mehr darüber als alle andern. Schließlich fing sie an, persische Verse zu parodie-ren, und sang: »Zarte und weiße Taube, die in den Lüften fliegt, gib einen Blick deiner treuen Gefährtin. Melodische Nachtigall, ich bin deine Rose; sing mir doch eine Strophe zur Lust meines Herzens.« 

Die Sultaninnen und die Sklavinnen ließen, sehr animiert von diesen Spaßen, die Schaukel so hoch schwingen, daß das Seil riß und der arme Bababaluk wie eine Schildkröte ins Wasser fiel. Alles schrie laut auf. Zwölf bislang unsichtbare kleine Türen flogen auf, und die Damen liefen schnell davon, nachdem sie ihm noch alle Tücher und Bademäntel an den Kopf geworfen und die Lichter gelöscht hatten. 

Der arme Tropf, bis an den Hals im Wasser und ganz im Finstern, konnte sich von dem Zeug nicht losmachen, das man auf ihn geworfen hatte; und er hörte zu seinem großen Schmerze noch von allen Seiten her lachen. Vergeblich plagte er sich, aus dem Bad zu kommen, dessen Rand von dem Öl aus den zerbrochenen Lampen so schlüpfrig war, daß er immer wieder mit dumpfem Plumps, der in der Kuppel widerhallte, zurückfiel. Bei jedem Sturz wiederholten sich die Lachsalven. Er glaubte, der Raum sei eher von Dä-

monen als von Frauen bevölkert, und er entschloß sich, alle Versuche aufzugeben und einfach im Wasser zu bleiben. 

Seine üble Laune entlud sich in Selbstgesprächen, voll von Gejammere und Beschwörungen, und die bequem beieinan-der liegenden boshaften Nachbarinnen ließen sich kein Wort entgehen. Der Morgen überraschte ihn in diesem schönen Zustand; man zog ihn unter einem Haufen Wäsche, halb erstickt und naß bis auf die Knochen, heraus. Der Kalif hatte ihn überall suchen lassen, und er präsentierte sich vor seinem Herrn hinkend und zähneklappernd. Vathek rief, als er ihn so sah: »Was hast du denn? Wer hat dich in die Marinade 53



gelegt?« — »Und Ihr selber, wer hat Euch denn in diese verdammte Herberge gebracht?« fragte Bababaluk grob zurück. 

»Schickt es sich für einen Monarchen wie Euch, sich mit seinem Harem bei einem alten Narren von Emir ein-zuquartieren, der nicht zu leben versteht? Nette Damen, die er hier hält! Stellt Euch vor, sie haben mich wie eine Brotkruste eingetunkt und haben mich die ganze Nacht auf ihrer verfluchten Schaukel tanzen lassen wie einen Gaukler. 

Wahrhaftig, ein gutes Beispiel für unsere Damen, denen ich so viel feine Manieren beigebracht habe!«  

Vathek, der gar nichts von dieser Rede verstand, ließ sich die ganze Geschichte erzählen. Aber statt den armen Helden zu bedauern, fing er entsetzlich an zu lachen über die Figur, die er auf der Schaukel wohl abgegeben habe. Bababaluk fühlte sich aufs äußerste beleidigt, und nur wenig fehlte, und er hätte allen Respekt verloren. »Lacht nur, lacht nur«, sagte er, »ich wollte, daß diese Nuronihar Euch auch einen Streich spielt, schlecht genug ist sie, um selbst Euch nicht zu schonen.« Diese Worte machten jetzt keinen besonderen Eindruck auf den Kalifen, in der Folge aber erinnerte er sich ihrer. 

Sie wurden in ihrer Unterhaltung unterbrochen durch Fakreddin, der kam, um Vathek zu den feierlichen Gebeten ab-zuholen und zu den Waschungen, die auf einer weiten, von zahllosen Bächen bewässerten Wiese stattfanden. Der Kalif fand das Wasser angenehm frisch, die Gebete aber zum Sterben langweilig. Er zerstreute sich jedoch an der Unmenge von Calendern, Santonen und Derwischen, die auf der Wiese kamen und gingen. Besonders die Brahmanen amüsierten ihn höchlichst, die Fakire und andern Enthusiasten, die aus Indien gekommen waren und sich auf der Durchreise beim Emir aufhielten. Jeder von ihnen hatte sein Steckenpferd: die einen schleppten eine lange Kette mit sich, die andern einen Orang-Utan; andere waren mit Geißeln bewaffnet; und allen gelangen die verschiedenen Exerzitien vortrefflich. Man sah welche, die kletterten auf Bäume und balan-cierten mit einem Fuß in der Luft über einem kleinen Feuer, 54



wozu sie sich erbarmungslose Nasenstüber gaben. Andere wieder liebkosten eine Schlange, und die ging ganz artig darauf ein. Diese ambulanten Fanatiker der Frömmigkeit begeisterten die Herzen der Derwische, Calender und Santone. Man hatte sie da in der Hoffnung versammelt, daß die Gegenwart des Kalifen sie von ihrer Verrücktheit kurieren und sie zum muselmanischen Glauben bekehren würde: aber man irrte sich leider sehr. Statt ihnen die wahre Lehre zu predigen, behandelte sie Vathek wie Buffone und Gaukler, trug ihnen seine Komplimente an Visnu und Ixhora auf und war völlig vernarrt in einen dicken Greis von der Insel Se-rendib, den drolligsten der ganzen Gesellschaft. »Ach«, sagte er zu ihm, »um deiner Götter Liebe, mach doch einen Luftsprung, daß ich lache.« Der beleidigte Greis begann laut zu weinen; und da es ein häßliches Weinen war, drehte ihm Vathek den Rücken. Bababaluk, der mit einem großen Son-nenschirm dem Kalifen folgte, sagte zu ihm: »Nehme sich Eure Majestät vor dieser Kanaille von Pöbel in acht. Was für eine verrückte Idee, all dies Gesindel hier zu versammeln! 

Schickt es sich, einen großen Monarchen mit einem solchen Schauspiel zu regalieren, mit einem solchen Zwischenspiel von Meerkatzen, krätziger als Hunde? An Eurer Stelle würde ich ein großes Feuer befehlen und die Erde vom Emir, seinem Harem und seiner ganzen Menagerie reinigen.« 

»Schweig«, erwiderte Vathek. »Alles das amüsiert mich ungeheuer, und ich verlasse die Wiese nicht eher, bis ich nicht alle Tiere gesehen habe, die sie bewohnen.«  

Während der Kalif weiterging, präsentierte man ihm alle Sorten der erbärmlichsten Geschöpfe: Blinde, Halbblinde, Herren ohne Nase, Damen ohne Ohren, und all das, um die große Nächstenliebe Fakreddins zu zeigen, der mit seinen Graubärten rundum Kataplasmen und Pflaster verteilte. Um Mittag gab es einen prächtigen Auftritt Gelähmter, und bald war auf der Wiese die schönste Krüppelgesellschaft beisammen. Die Blinden gingen tastend mit den Blinden; 55



die Lahmen humpelten miteinander, die Einarmigen schlen-kerten den einen ihnen verbliebenen Arm. Am Rande eines großen Wasserfalls fanden sich die Tauben zusammen; die von Pegu hatten die schönsten und größten Ohren und erfreuten sich der Annehmlichkeit, noch weniger zu hören als die andern. An diesem Platze gaben sich auch die Überflüssigen jeder Art ein Rendezvous, als da sind Kropfige, Buck-lige und selbst Gehörnte, deren Hörner zum Teil einen wunderbaren Glanz hatten. 

Der Emir wollte das Fest großartig gestalten und seinem berühmten Gast alle möglichen Ehren erweisen; deshalb ließ er auf dem Rasen eine Unzahl Häute und Tischtücher ausbreiten. Man servierte Pilaws in allen Farben und andere orthodoxe Gerichte für die frommen Muselmanen. Vathek, der ganz schamlos tolerant war, hatte Sorge getragen, daß auch einige verpönte Platten aufgetragen wurden, die den Gläubigen ein Skandal waren. Alsbald fing die ganze heilige Versammlung zu essen an. Der Kalif war sehr darauf aus, das gleiche zu tun, und gegen alle Vorstellungen des Eunu-chenchefs wollte er das auf der Stelle tun, da, wo er sich gerade befand. Sofort ließ der Emir einen Tisch in den Schatten der Erlen stellen. Als ersten Gang gab es einen Fisch, welcher aus einem Fluß gefangen war, der über goldenen Sand an einem hohen Felsen hinfloß. Man briet den Fisch, so wie er war, und würzte ihn mit feinen Kräutern vom Berg Sinai, denn beim Emir war alles ebenso fromm wie vortrefflich. 

Man war gerade beim Dessert, als sich ein melodischer Lau-tenklang von der Höhe des Berges vernehmen ließ. Der Kalif schaute erstaunt und entzückt auf, als ihm ein Sträußchen Jasmin ins Gesicht flog. Tausendfaches Lachen folgte diesem kleinen Scherz, und durch das Gebüsch erblickte man die zierlichen Formen einer Anzahl junger Mädchen, die wie die Rehe sprangen. Der Geruch ihrer parfümierten Haare drang bis zu Vathek, der sein Mahl unterbrach und wie benommen zu Bababaluk sagte: »Sind die Peris aus ihren Sphä-
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ren herabgestiegen? Siehst du die, deren Taille so lose ist, die mit solcher Sicherheit an dem Rande der Abgründe hin-springt und die, wenn sie den Kopf dreht, tut, als sähe sie auf nichts anderes als den graziösen Fall ihres Kleides? Mit was für einer hübschen kleinen Ungeduld sie ihren Schleier dem Gestrüpp streitig macht! Sollte es die sein, die mir den Jasmin geworfen hat?« — »Jawohl, das ist dieselbe«, sagte Bababaluk, »nur ist sie ebensowohl imstande, Euch selbst von der Höhe des Felsens hinunterzustürzen; ich erkenne sie wieder: es ist meine gute Freundin Nuronihar, die mir so nett ihre Schaukel geliehen hat. Mein Herr und Meister«, fuhr er fort, indem er eine Weidengerte abbrach, »erlaubt mir, sie durchzuhauen, dafür, daß sie gegen Euch gefehlt hat. Der Emir soll sich nur nicht darüber beklagen; denn, abgesehen von seiner Frömmigkeit, hat er sehr unrecht, sich einen Trupp Damen auf allen Bergen zu halten; die starke Luft macht die Gedanken zu lebhaft.« 

»Still, Gotteslästerer«, sagte der Kalif. »Sprich nicht so von derjenigen, die mein Herz mit auf diese Berge nimmt. Mach lieber, daß meine Augen sich auf die ihren legen und daß ich ihren zarten Atem einatme. Mit welcher Grazie und mit welcher Leichtigkeit springt sie nicht in diesem ländlichen Gefilde!« Mit diesen Worten streckte Vathek seine Arme gegen den Hügel hin, hob die Augen in einer Erregung, wie er sie nie vorher empfunden hatte, und versuchte, diejenige nicht aus dem Blick zu lassen, die ihn schon ganz gefangengenommen hatte. Aber ihr Lauf war ebenso schwer zu verfolgen wie der Flug eines der schönen azurnen Schmetterlinge von Kaschmir, die so selten und so mutwillig sind. 

Vathek, nicht zufrieden, Nuronihar zu sehen, wollte sie auch hören und merkte auf jeden Ton. Da vernahm er, wie sie einer ihrer Begleiterinnen zuflüsterte, wobei sie hinter das Gebüsch trat, von wo aus sie den Strauß geworfen hatte: 

»Man muß zugeben, ein Kalif ist ja etwas Hübsches zum Anschauen, aber mein kleiner Gulchenruz ist viel lieber; eine Flechte seines schönen Haares ist mehr wert als die 57



reichste indische Stickerei; lieber ist mir, daß seine Zähne mir in den Finger beißen, als daß ich den schönsten Ring des kaiserlichen Schatzes besäße. Wo hast du ihn gelassen, Sutlememe? Warum ist er nicht da?« 

Der Kalif wurde unruhig und hätte gern noch mehr gehört; aber sie ging mit ihrem Gefolge weiter. Die verliebte Majestät folgte ihr mit den Augen, bis sie entschwunden war, und blieb dann wie ein in der Nacht Verirrter zurück, dem die Wolken die Sterne verhüllen, nach denen er sich richtet. 

Ein Vorhang der Finsternis schien vor ihm niederzugehen; alles kam ihm farblos vor, hatte sein Aussehen verändert. 

Das Murmeln des Baches trug die Melancholie in seine Seele, und Tränen fielen auf den Jasmin, den er an seine brennende Brust gesteckt hatte. Er hob ein paar Kieselsteine auf, als Erinnerung an den Ort, wo er das erste Gefühl einer Leidenschaft empfunden hatte, die ihm bisher fremd und unbekannt gewesen. Tausendmal versuchte er aufzustehen, wegzugehen, aber umsonst. Ein süßes Sehnen erfüllte seine Seele. Er lag am Bache und wendete den Blick nicht von dem bläuenden Gipfel des Berges. »Was verbirgst du mir, unerbittlicher Felsen?« rief er. »Was ist aus ihr geworden? 

Was geht in dieser Einsamkeit vor? Himmel! Vielleicht schweift sie jetzt mit ihrem glücklichen Gulchenruz in deinen Grotten!« Schon fiel der Nachttau. Der um des Kalifen Gesundheit besorgte Emir befahl die königliche Sänfte; Vathek ließ sich tragen, ohne es zu merken, und man brachte ihn in den gleichen Saal, in dem er gestern willkommen geheißen worden war. 

Aber überlassen wir den Kalifen seiner neuen Leidenschaft, und folgen wir Nuronihar auf die Felsen, wo sie endlich ihren Geliebten Gulchenruz gefunden hatte. Dieser Gulchenruz war der einzige Sohn des Ali Hassan, des Bruders des Emirs, und das liebenswürdigste und delikateste Geschöpf der Welt. Seit zwei Jahren war sein Vater fern auf unbekannten Meeren und hatte ihn der Sorge Fakreddins anvertraut. Gulchenruz konnte in verschiedenen Schriften 58



mit einer wunderbaren Vollendung schreiben und malte auf Velin die allerschönsten Arabesken der Erde. Seine Stimme war sanft, und er begleitete sie auf der Laute höchst char-mant. Wenn er von der Liebe Medschnuns und Leilahs oder anderer unglücklicher Liebespaare jener alten Zeiten sang, so traten den Zuhörern Tränen in die Augen. 

Seine Verse (er war wie Medschnun ein Dichter) gaben Ge-fühle des Sehnens und Verlangens, gar gefährlich für die Frauen. Alle liebten ihn herzzerbrechend; obschon er bereits dreizehn Jahre alt war, hatte man ihn noch nicht aus dem Harem herauskriegen können. Sein Tanz war leicht wie der des Flaumhaares, das die Winde in der Luft fliegen lassen, wenn es Frühling ist. Aber seine Arme, die sich so graziös mit denen der Mädchen verschlangen, wenn er mit ihnen tanzte, konnten noch keinen Jagdspieß werfen noch die wilden Pferde bändigen, die sein Vater auf den Weiden hielt. 

Immerhin schoß er den Pfeil mit sicherer Hand vom Bogen, und er hätte alle jungen Leute beim Laufen überholt, wenn man es gewagt hätte, die seidenen Bänder zu lösen, die ihn an Nuronihar festhielten. 

Die beiden Brüder hatten ihre Kinder gegenseitig versprochen, und Nuronihar liebte ihren Vetter mehr als ihre eigenen Augen, so schön diese auch waren. Beide hatten die gleichen Neigungen und Beschäftigungen, den gleichen schmachtenden langen Blick, das gleiche Haar und die gleiche weiße Haut; und wenn Gulchenruz die Kleider seiner Cousine anzog, schien er noch mehr Weib zu sein als sie. 

Wenn er zufällig den Harem für einen Augenblick verließ, um zu Fakreddin zu gehen, so geschah es mit der Schüch-ternheit des jungen Damhirsches, der sich von der Hirschkuh trennt. Bei all dem hatte er Witz genug, sich über die feierlichen Graubärte lustig zu machen; die schalten ihn oft erbarmungslos aus. Dann lief er zornig in das Innere des Harems, zog alle Portieren hinter sich zu und floh weinend in die Arme der Nuronihar. Sie liebte seine Fehler mehr, als man die Tugenden je geliebt hat. 
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Also Nuronihar lief, nachdem sie den Kalifen auf der Wiese gelassen hatte, mit Gulchenruz über die rasentapezierten Berge, die das Tal schützten, in dem Fakreddin residierte. 

Die Sonne ging am Horizont unter, und die jungen Leute, deren Phantasie erregt und lebhaft war, glaubten in den schönen Sonnenwolken die Kuppeln von Schadukan und Ambreabad zu sehen, wo die Peris wohnen. Nuronihar hatte sich an den Abhang gesetzt und hielt Gulchenruz' duftenden Kopf auf ihren Knien. Aber die unvorhergesehene Ankunft des Kalifen und der Glanz, der ihn umgab, hatten schon ihre brennende Seele gefangengenommen. Von ihrer Eitelkeit verleitet, konnte sie es nicht lassen, sich vor dem Fürsten zu zeigen. Sie hatte ganz gut bemerkt, daß er den Jasmin aufhob, den sie ihm zugeworfen hatte, und ihrer Eigenliebe schmeichelte das. Und so wurde sie auch ganz verwirrt, als Gulchenruz sie fragte, was aus dem Strauß geworden sei, den er ihr gepflückt habe. Statt aller Antwort küßte sie ihn auf die Stirn, stand dann rasch auf und ging in einer unbeschreiblichen Erregtheit und Unruhe ein paar Schritte weit. 

Die Nacht kam heran. Das klare Gold der untergehenden Sonne war einem blutigen Rot gewichen, und feurige Farben kamen auf die brennenden Wangen Nuronihars. Der arme kleine Gulchenruz sah dies. Er erzitterte bis in die Tiefen seiner Seele, seine liebe Cousine so erregt zu sehen. »Gehen wir«, sagte er schüchtern, »es geht etwas Böses in den Lüften vor. Die Tamarinden zittern mehr als sonst, und dieser Wind macht mir das Herz starr. Komm, gehen wir, der Abend ist sicher unheilvoll.« Mit diesen Worten nahm er Nuronihar bei der Hand und zog sie mit aller Kraft davon. 

Sie folgte ihm willenlos. Tausend sonderbare Gedanken waren in ihr. Sie kamen durch ein großes Rondell von Geißblatt, das sie so sehr liebte; diesmal achtete sie seiner gar nicht; nur Gulchenruz, obwohl er lief, als wenn ein wildes Tier hinter ihm drein wäre, konnte sich nicht enthalten, ein paar Zweige zu brechen. 
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Als die jungen Mädchen sie so schnell herankommen sahen, glaubten sie nicht anders, als daß sie wie immer tanzen wollten, und schlossen gleich einen Kreis und faßten einander bei der Hand; aber Gulchenruz ließ sich besinnungslos aufs Moos fallen. Da bemächtigte sich der lustigen Schar Bestürzung. Nuronihar, fast außer sich, von dem Tumult ihrer Gedanken und vom Laufen gleichermaßen erschöpft, warf sich auf ihn, nahm seine kleinen kalten Hände, wärmte sie an ihrem Busen und rieb seine Schläfen mit einer duftenden Salbe. Endlich kam er wieder zu sich, und indem er den Kopf in Nuronihars Kleidern barg, bat er sie, noch nicht in den Harem zurückzukehren. Er fürchtete, von Schab an, seinem Erzieher, gezankt zu werden, der ein alter runzeliger Eunuch und keiner von den sanftesten war. Dieser widerliche Wächter hätte es ihm heimgezahlt, daß er den gewohnten Spaziergang Nuronihars gestört hatte. Die ganze Schar setzte sich also rund auf den Rasen und begann tausend kindliche Spiele. Die Eunuchen setzten sich in einiger Entfernung dazu und unterhielten sich auf ihre Art. So war alles vergnügt, nur Nuronihar blieb gedankenvoll und niedergeschlagen. Ihrer Amme entging solches nicht, und sie fing lustige Geschichten an, die Gulchenruz, der alle seine Sorgen schon wieder vergessen hatte, sehr gut gefielen. Er lachte, klatschte in die Hände und trieb hundert kleine Spaße mit der Versammlung, sogar mit den Eunuchen, die er durchaus verleiten wollte, daß sie ihn haschten, was ganz gegen ihr Alter und ihre Hinfälligkeit gewesen wäre. 

Unterdes ging der Mond auf. Der Abend war ganz entzückend, und allen war so wohl, daß man beschloß, im Freien zu soupieren. Einer der Eunuchen holte Melonen; die andern schüttelten frische Mandeln von den Bäumen. Sutlememe, die sich vorzüglich auf Salate verstand, füllte große Porzellanschüsseln mit den köstlichsten Blättern, mit Eiern kleiner Vögel, dicker Milch, Zitronensaft und Gurkenschnit-ten und servierte davon der Runde mit einem großen Löffel aus dem Schnabel des Cocknosvogels. Aber Gulchenruz, 61



der wie gewöhnlich an dem Busen Nuronihars gebettet lag, preßte seinen kleinen köstlichen Lippen zusammen, als ihm Sutlemerne etwas anbot. Er wollte nur aus der Hand seiner Cousine nehmen, die er an seinen Mund geheftet hielt, wie eine Biene, die sich am Blumenseim berauscht. 

Wahrend dieser allgemeinen Fröhlichkeit erschien auf dem höchsten Gipfel der Berge ein Licht, das alle Blicke auf sich zog. Und dieses Licht verbreitete eine so süße Helligkeit, daß man es für den Vollmond gehalten hätte, wäre dieses Gestirn nicht länger am Himmel gewesen. Das Schauspiel rief allgemeine Überraschung hervor; man erging sich in Vermutungen. Es konnte keine Feuersbrunst sein, denn das Licht war klar und bläulich, und einen Meteor von solcher Färbung und Größe hatte man noch niemals gesehen. Für einen Augenblick verblaßte die Helligkeit; gleich darauf nahm sie wieder zu. Erst glaubte man das Licht ruhend auf dem Felsgipfel; dann plötzlich wanderte es und leuchtete in einem Palmwald; von da ging es den Bachsturz entlang und hielt endlich am Eingang eines finstern und engen Tales. 

Gulchenruz, dessen Herz allem Unvorhergesehenen und Außergewöhnlichen gegenüber erschauerte, zitterte vor Angst. Er zog Nuronihar am Kleide und bat sie, in den Harem zu gehen. Auch die Frauen baten darum; aber die Neugierde der Tochter des Emirs war zu groß. Sie wollte durchaus der Erscheinung nachgehen. 

Während man sich noch stritt, blendete aus dem Licht ein solcher Feuerstrahl hervor, daß alle unter großem Geschrei davonliefen. Auch Nuronihar wich einige Schritte nach rückwärts; aber bald blieb sie stehen und ging wieder darauf zu. Die Kugel hing nun in der Schlucht und brannte in majestätischer Ruhe. Nuronihar kreuzte die Arme über der Brust und zauderte eine Weile. Die Angst Gulchenruz', die tiefe Einsamkeit, in der sie sich zum erstenmal in ihrem Leben befand, die große Ruhe der Nacht, alles das erregte sie gewaltig. Tausendmal war sie nahe daran, umzukehren; immer aber stand die leuchtende Kugel vor ihr. Eine un-62



widerstehliche Macht trieb sie vorwärts durch Dornen und Disteln und über alle Hindernisse, die sie sonst gewiß zu-rückgehalten hätten. 

Als sie am Eingang der Schlucht angekommen war, wurde sie plötzlich von tiefer Finsternis umgeben, und nur noch ein schwaches Fünkchen blinkte in weiter Ferne. Das Dröhnen der Wasserfälle, das Rauschen der Palmen und das düstere und abgebrochene Schreien der Vögel in den Baumwipfeln, all das füllte ihre Seele mit Entsetzen. Jeden Augenblick glaubte sie auf ein giftiges Reptil zu treten. Alle Geschichten, die man ihr von den bösen Geistern, von den finsteren, menschenfressenden Gulen erzählt hatte, fielen ihr ein. Zum zweitenmal blieb sie stehen; und wieder gewann die Neugierde Gewalt über sie, und mutig schlug sie einen gewundenen, schmalen Weg ein, der gegen das Fünkchen hinging. Bis hierher wußte sie, wo sie war; doch kaum hatte sie den Pfad betreten, als sie sich auch schon verirrte. »Ach!« 

rief sie, »warum bin ich nicht in meinen sichern Gemächern, die so hübsch erleuchtet sind, und wo ich meine Abende mit Gulchenruz verbringe! Lieber! Wie würdest du zittern, irrtest du wie ich in dieser tiefen Einöde.« Und immer ging sie weiter. Plötzlich zeigten sich ihr in den Fels gehauene Stufen; das Licht nahm zu und schien wieder über ihr auf dem höchsten Gipfel des Berges zu liegen. Ruhig schritt sie die Stufen aufwärts. Als sie eine gewisse Höhe erreicht hatte, war ihr, als komme das Licht aus einer Art Höhle; klingende melodische Töne ließen sich vernehmen, Stimmen, die sich zu einer Art Gesang schlossen, wie man ihn an den Gräbern singt. Ein Geräusch, als ob man Bade-wannen füllte, traf ihr Ohr. Sie entdeckte große flammende Kerzen, die hier und da in die Löcher des Gesteins gestellt waren. Sie erstarrte vor Entsetzen, aber immer ging sie weiter; der feine und heftige Duft der Kerzen belebte sie wieder, und sie gelangte an den Eingang einer Grotte. 

Ganz erregt schaute sie in das Innere und erblickte eine große goldene Wanne, gefüllt mit einem Wasser, dessen fei-63



ner Dampf sich auf ihrem Gesicht als ein Regen von Rosen-essenz niederschlug. Eine leise Musik ertönte; an den Rändern der Wanne lagen königliche Gewänder, Diademe, Rei-herfedern mit leuchtenden Karfunkeln ausgebreitet. Während sie diese Kostbarkeiten bewunderte, verstummte die Musik, und eine Stimme ließ sich vernehmen, die sprach: 

»Für wen hat man diese Kerzen angezündet, dieses Bad bereitet und diese Kleider gerichtet, die nur einem Herrscher geziemen, nicht allein über die Erde, sondern auch über die talismanischen Mächte?« 

»Es ist für die reizende Tochter des Emirs Fakreddin«, antwortete eine andere Stimme. 

»Wie?« fragte wieder die erste, »für diese Tolle, die ihre Zeit mit einem flatterhaften Kinde hinbringt, das, in Weich-lichkeit erzogen, einen jammervollen Gatten abgeben wird?« 

»Was sagst du da?« sprach die andere Stimme; »kann sie sich wirklich mit solchen Nichtigkeiten abgeben, wenn der Kalif in Liebe zu ihr entbrannt ist, der Herrscher der Welt, der die Schätze der präadamitischen Sultane haben soll, ein Fürst, der sechs Fuß hoch ist und dessen Augen bis in die innerste Seele der jungen Mädchen dringen? Sie wird eine Liebe nicht zurückweisen, die sie mit Ruhm bedeckt, und sie wird ihr kindisches Spielzeug wegwerfen. Dann werden alle Schätze dieses Ortes sowie der Karfunkel des Dschamschid ihr gehören.« 

»Ich glaube, du hast recht«, sagte die erste Stimme, »und ich gehe nach Istachar, um den Palast des unterirdischen Feuers zu richten zum Empfang des bräutlichen Paares.« Die Stimmen schwiegen, die Fackeln verlöschten, die tiefste Dunkelheit folgte der strahlenden Helle, und Nuronihar fand sich der Länge nach ausgestreckt auf einem Sofa im Harem ihres Vaters. Sie klatschte in die Hände, und alsbald liefen Gulchenruz und ihre Frauen herbei, die ganz verzweifelt waren, sie verloren zu haben und die schon überall Eunuchen ausgeschickt hatten, sie zu suchen. Auch Schaban 64



kam hinzu und schimpfte schrecklich: »Unverschämte kleine Person«, schrie er, »entweder habt Ihr falsche Schlüssel oder Ihr werdet von irgendeinem Geist geliebt, der Euch ein Passepartout gibt. Ich will doch sehen, wie groß Eure Macht ist; schnell auf Euer Zimmer und durch die zwei Dachluken, und rechnet nicht damit, daß Gulchenruz Euch begleitet! Allons, Madame, vorwärts, ich will Euch da doppelt einschließen.« 

Bei diesen Worten hob Nuronihar ihr hohes Haupt und warf auf Schaban ihre schwarzen Augen, die um vieles größer geworden waren seit dem Zwiegespräch in der wunderbaren Grotte. »Geh«, sagte sie zu ihm, »sprich zu deinen Sklaven so, aber respektiere die, die dazu geboren ist, Gesetze zu geben und alles ihrer Herrschaft zu unterwerfen.« 

Sie hätte noch mehr in diesem Ton gesagt, wenn man nicht 

»Der Kalif! Der Kalif!« hätte rufen hören. Sofort wurden alle Portieren aufgezogen, die Sklavinnen warfen sich in doppelter Reihe auf den Boden, und der arme kleine Gulchenruz versteckte sich unter einer Estrade. Zuerst sah man eine Reihe schwarzer Eunuchen in weiten, goldgestickten Musselingewändern, sie hielten in ihren Händen kleine Pfannen, aus denen ein zartes Parfüm von Aloeholz aufstieg. 

Hinter ihnen schritt gravitätisch Bababaluk, kopfschüttelnd und nicht sehr zufrieden mit diesem Besuch. Vathek, prächtig gekleidet, folgte gleich hinter ihm; sein Gang war vornehm und leicht; man hätte sein gutes Aussehen bewundert, selbst wenn er nicht der Herrscher der Welt gewesen wäre. Er trat auf Nuronihar zu, und als er seine Augen auf die ihren, kaum erblickten, heftete, geriet er ganz außer sich. Nuronihar merkte es und senkte den Blick; aber ihre Verwirrung erhöhte noch ihre Schönheit und entflammte das Herz Vatheks noch mehr. 

Bababaluk, ein Kenner solcher Angelegenheiten, sah, daß er gute Miene zum bösen Spiele machen müsse, und winkte den übrigen, sich zurückzuziehen. Er durchschritt den ganzen Saal, um nachzusehen, ob sich niemand versteckt hatte, 65



und stieß auf Füße, die unter der Estrade hervorschauten. 

Bababaluk zog sie ohne weiteres an sich, und als er gewahr wurde, daß sie Gulchenruz gehörten, nahm er ihn auf seine Schultern und trug ihn unter tausend odiösen Zärtlichkeiten hinaus. Der Kleine schrie und schlug um sich, seine Wangen röteten sich wie Granatblüten, und seine feuchten Augen leuchteten vor Zorn und Ärger. In seiner Verzweiflung warf er einen so deutlichen Blick auf Nuronihar, daß es dem Kalifen nicht entgehen konnte, und er fragte: »Sollte das ihr Gulchenruz sein?« 

»Herrscher der Welt«, anwortete sie, »schont meinen Cousin, dessen Unschuld und Sanftmut Euren Zorn nicht verdient.« 

»Beruhigt Euch«, erwiderte Vathek lächelnd, »er ist in guten Händen; Bababaluk liebt die Kinder, und er hat immer Bonbons bei sich.« 

Die Tochter Fakreddins ließ es zu, ganz verwirrt und ohne weitere Worte, daß man Gulchenruz davontrug; aber die heftige Bewegung ihres Busens verriet die Aufregung ihres Herzens. Vathek war ganz hingerissen und verlor sich in die Delirien seiner heftigen Leidenschaft. Es wurde ihm nur noch schwacher Widerstand geleistet, als plötzlich der Emir eintrat und sich mit der Stirn auf den Boden dem Kalifen zu Füßen warf. 

»Herrscher der Gläubigen«, sprach er, »erniedrige dich nicht zu deiner Sklavin.« 

»Nein, mein Emir«, erwiderte Vathek, »im Gegenteil, ich will sie zu mir erheben. Ich erkläre sie zu meiner Gattin, und der Ruhm deiner Familie wird sich vererben von Generation zu Generation.« 

»O Herr!« antwortete Fakreddin und raufte sich das Haar seines Bartes, »kürze die Tage deines treuen Dieners, ehe er sein Wort bricht. Nuronihar ist feierlich Gulchenruz versprochen, dem Sohn meines Bruders Ali Hassan; ihre Herzen sind miteinander verbunden; das Wort ist gegeben: man darf ein so heiliges Versprechen nicht verletzen.« 
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»Was!« rief der Kalif zornig, »du willst diese göttliche Schönheit einem Gatten geben, der noch mehr Weib ist als sie selber? Du glaubst, ich würde diese Reize unter so schwachen und feigen Händen verwelken lassen? Nein, in diesen meinen Armen soll sie ihr Leben verbringen: so will es meine Lust! Geh und störe diese Nacht nicht, die ich der Anbetung ihrer Reize widme.« 

Der gekränkte Emir zog alsofort seinen Säbel und übergab ihn Vathek; und indem er seinen bloßen Hals hinstreckte, sprach er festen Tones: »Herr, töte deinen unglücklichen Gastgeber; er hat zu lange gelebt, wenn er sehen muß, wie der Statthalter des Propheten die heiligen Gesetze der Gastfreundschaft verletzt.« 

Nuronihar, die dem ganzen Vorgang ohne ein Wort gefolgt war, konnte den Kampf der so verschiedenen Gefühle in ihrem Herzen nicht länger ertragen. Sie fiel in Ohnmacht, und Vathek, der ebenso besorgt für ihr Leben wie zornig über den Widerstand war, fuhr Fakreddin an: »Hilf deiner Tochter!«, schleuderte ihm seinen gräßlichen Blick zu und ging. Der unglückliche Emir fiel auf den Rücken, in tödlichen Schweiß gebadet. 

Gulchenruz war den Händen Bababaluks entwischt und kam in dem Augenblick herein, als er Fakreddin und seine Tochter auf dem Boden liegen sah. Er schrie, so laut er konnte, um Hilfe. Das arme Kind versuchte, Nuronihar mit seinen Zärtlichkeiten wiederzuerwecken. Blaß und atemlos küßte er unaufhörlich den Mund seiner Geliebten. Endlich belebte sie der sanfte Hauch seiner Lippen, und sie erwachte aus ihrer Ohnmacht. 

Als Fakreddin sich vom Blicke des Kalifen erholt hatte, setzte er sich auf und schaute nach, ob der gefährliche Vathek gegangen sei; er ließ Schaban und Sutlememe rufen, zog sie auf die Seite und sagte zu ihnen: »Meine Freunde, große Leiden verlangen starke Mittel. Der Kalif bringt Entsetzen und Verzweiflung in meine Familie, und ich weiß seiner Macht nicht zu widerstehen; ein zweiter derartiger Blick bringt mich ins 67



Grab. Man hole jenes Schlafpulver, das mir ein Derwisch aus Arakan mitgebracht hat. Ich werde beiden Kindern eine Dosis geben, deren Wirkung drei Tage anhält. Der Kalif wird sie tot glauben. Dann tun wir so, als ob wir sie begraben würden, und bringen sie in die Höhle der ehrwürdigen Meimune am Eingang der großen Sandwüste, nahe der Hüt-te meiner Zwerge; und wenn sich alle zurückgezogen haben, dann bringst du, Schaban, sie mit vier ausgewählten Eunuchen an den See, wohin ihr in der Zwischenzeit Vorräte für vier Monate getragen haben werdet. Ein Tag für die Überraschung, fünf für die Tränen, vierzehn für die Überlegung und den Rest für die Vorbereitung zur Abreise, das ist nach meiner Berechnung die Zeit, die der Kalif brauchen wird, ehe ich ihn los bin.« 

»Der Gedanke ist gut«, sagte Sutlememe; »man muß tun, was möglich ist. Nuronihar scheint am Kalifen Gefallen zu finden. Und das ist sicher: Solange sie ihn hier weiß, werden wir sie trotz ihrer Neigung zu Gulchenruz nicht in den Bergen halten können. Überzeugen wir ihn, daß sie, wie auch Gulchenruz, wirklich tot ist, und sagen wir den Kindern, daß man sie beide in die Felsen gebracht habe, damit sie da die kleinen Fehler büßen, die sie aus Liebe begangen haben. 

Wir werden ihnen außerdem sagen lassen, daß wir uns vor Schmerz umgebracht haben, und deine kleinen Zwerge, die sie zum ersten Mal sehen, werden ihnen wie außergewöhnliche Leute vorkommen. Die Predigten, die sie ihnen halten werden, müssen einen großen Eindruck auf sie machen, und ich wette, alles wird sich zum besten wenden.«  

»Ich billige, was du sagst«, sprach Fakreddin, »gehen wir also ans Werk.« 

Alsobald holte man das Pulver; man tat es in Sorbett, und Gulchenruz und Nuronihar tranken ahnungslos davon. Eine Stunde später fühlten sie Beklemmungen und starkes Herz-klopfen. Eine große Mattigkeit bemächtigte sich ihrer. Sie erhoben sich und kamen kaum die Estrade hinauf; da legten sie sich auf ein Sofa. »Wärme mich, meine liebe Nuronihar«, 68



sagte Gulchenruz, indem er sich eng an sie schmiegte. »Leg deine Hand auf mein Herz, es ist wie Eis. Ach! Du bist so kalt wie ich. Sollte der Kalif uns beide getötet haben mit seinem schrecklichen Blick?« 

»Ich sterbe«, stöhnte Nuronihar mit erlöschender Stimme, 

»drücke mich; wenigstens will ich meine Seele auf deinen Lippen aushauchen.« 

Der zärtliche Gulchenruz stieß einen tiefen Seufzer aus. 

Dann fielen ihre Arme herab, und sie sprachen kein Wort mehr; beide blieben wie tot. 

Nun erschallte ein großes Geschrei im ganzen Harem. Schaban und Sutlememe spielten die Verzweifelten mit großem Talent. Dem Emir war es schon genug Schmerz, zu diesem äußersten Mittel gezwungen worden zu sein, und da er zum erstenmal eine Probe mit dem Pulver machte, brauchte er den Betroffenen nicht zu spielen. Man hatte alle Lichter ge-löscht. Nur zwei Lampen warfen ein trauriges Licht auf die Gesichter der beiden schönen Blumen, die man im Frühling ihres Lebens verwelkt glaubte. 

Man brachte die Trauergewänder, man wusch die Körper mit Rosenwasser und bekleidete sie mit langen Hemden, weißer als Alabaster; und ihre schönen Haarflechten band man zusammen und parfümierte sie mit den köstlichsten Gerüchen. 

Man setzte ihnen gerade zwei Kronen von Jasmin, ihren Lieblingsblumen, auf, als der Kalif, der soeben von dem Ereignis gehört hatte, herbeistürzte. Er war blaß und hager wie die Gulen, die nachts über den Gräbern hocken. Unter diesen höchst traurigen Umständen vergaß er sich und die Welt, drängte sich zwischen den Sklaven hindurch und warf sich vor der Estrade nieder, schlug sich auf die Brust, beschuldigte sich entsetzlichen Mordes und verwünschte sich tausendfach. Als er mit zitternder Hand den Schleier von Nuronihars bleichem Antlitz zog, stieß er einen großen Schrei aus und fiel hin wie tot. Das Oberhaupt der Eunuchen schnitt entsetzliche Grimassen und trug ihn auf der Stelle 69



mit der Bemerkung weg: »Ich wußte es wohl, daß Nuronihar Euch einen Streich spielen wird.« 

Sobald der Kalif entfernt worden war, befahl der Emir die Särge und ließ den Zutritt zum Harem verbieten. Man schloß sämtliche Fenster, zerbrach alle Musikinstrumente, und die Imams begannen ihre Gebete herzusagen. Das Weinen und Klagen vermehrte sich am Abend, der diesem traurigen Tag folgte. Was Vathek anlangt, so klagte er stillschweigend, denn man hatte ihm beruhigende Mittel gegeben, um die Krämpfe seines Zornes und seines Schmerzes zu mildern. 

Als der nächste Tag graute, öffnete man die großen Pforten des Palastes, und der Leichenzug setzte sich zum Berg hin in Bewegung. Die traurigen Schreie der Leilah-Illeilah drangen bis zum Kalifen, der erklärte, er wolle sich aufs äußerste beherrschen und dem Leichenzug folgen; man hätte ihn auch nicht davon abhalten können, wäre er nicht so schwach gewesen; so aber fiel er beim ersten Schritt hin, und man mußte ihn zu Bett bringen, wo er einige Tage apathisch lag, so daß selbst der Emir Mitleid empfand. 

Als die Prozession bei der Grotte der Meimune angelangt war, verabschiedeten Schaban und Sutlememe jedermann, nur die vier eingeweihten Eunuchen blieben bei ihnen; und nachdem man sich eine Weile bei den Särgen ausgeruht hatte, die beide nicht ganz geschlossen waren, um Luft einzu-lassen, trug man sie an das Ufer eines kleinen Sees, das mit einem weißgrauen Moos bewachsen war. Es war dies ein Ort, wo die Reiher und Störche hinkamen, die da auf kleine blaue Fische lauerten. Die Zwerge, vom Emir unterrichtet, kamen alsbald, und mit Hilfe der Eunuchen bauten sie Hütten aus Rohr und Weiden, worin sie sehr viel Übung hatten. 

Sie errichteten auch ein Magazin für die Vorräte, einen Bet-saal für sich selbst und eine Pyramide aus sorgfältig ange-ordneten Holzklötzen, die verheizt werden sollten; denn es war kalt in den Felsgründen. 

Am Abend machte man zwei große Feuer am Seeufer; hierauf wurden die beiden schönen Leichname aus dem Sarge 70



gehoben, nach der Hütte getragen und sanft auf ein Bett aus trockenem Laub gelegt. Die beiden Zwerge sagten den Koran mit ihren klaren silbernen Stimmen her. Schaban und Sutlememe hielten sich in einiger Entfernung und warteten in großer Unruhe darauf, daß das Pulver mit seiner Wirkung zu Ende käme. Endlich streckten Nuronihar und Gulchenruz ganz schwach ihre Arme, öffneten die Augen und schauten sehr erstaunt um sich. Sie versuchten aufzustehen, aber die Kraft versagte, und sie fielen auf ihr Blätterbett zu-rück. Sofort gab ihnen Sutlememe einen stärkenden Trank, mit dem der Emir sie versehen hatte. 

Alsbald erwachte Guldienruz vollständig, nieste kräftig und stand mit einem Satz, der sein Erstaunen lebhaft ausdrückte, auf. Er trat vor die Hütte, sog gierig die Luft ein und rief: 

»Ich atme, ich höre Stimmen, ich sehe ein sternbesätes Firmament! Ich lebe noch!« Bei diesen teuren Lauten erhob sich auch Nuronihar aus den Blättern und eilte herzu, um Gulchenruz in ihre Arme zu schließen. Die langen Hemden, mit denen sie bekleidet waren, ihre Blumenkränze und ihre kalten Füße, das war das erste, was ihr auffiel. Sie barg das Gesicht in den Händen, um nachzudenken. Das Bild des verzau-berten Baches, die Verzweiflung ihres Vaters und besonders das königliche Gesicht Vatheks kamen ihr in den Sinn. Sie erinnerte sich, daß sie krank, ja im Sterben gelegen hatte, wie Gulchenruz auch; aber alles das war nur ganz verwirrt in ihrem Kopfe. Dieser sonderbare See, die Flammen, die sich in dem ruhigen Gewässer spiegelten, die bleichen Farben der Erde, die bizarren Hütten, das Schilfrohr, das sich von selbst so traurig schaukelte, die Störche, deren düsteres Geschrei sich mit den dünnen Stimmen der Zwerge mischte — 

alles machte sie glauben, daß der Engel des Todes ihr das Tor in ein neues Leben geöffnet habe. 

Gulchenruz hatte sich, ganz in Staunen verloren, an seine Cousine geschmiegt. Auch er glaubte sich im Reiche der Schatten und schauderte vor dem Schweigen, das da herrschte. 

»Sag«, sprach er, »wo sind wir? Siehst du die Gespenster, die 71



das Feuer hüten? Sind es Mukir und Nekir, die uns hineinwerfen werden? Führt die Schicksalsbrücke über diesen See, dessen feierliche Ruhe uns vielleicht einen Abgrund im Wasser verbirgt, in den wir jahrhundertelang fallen werden?«  

»Nein, meine Kinder«, sagte Sutlememe und trat näher, »beruhigt euch; der vernichtende Engel hat unsere Seelen nach den euren ausgeschickt und uns mitgeteilt, daß euer allzu weichliches und wollüstiges Leben damit bestraft werden soll, eine lange Reihe von Jahren an diesem traurigen Ort zuzubringen, wo sich die Sonne kaum zeigt und die Erde weder Obst noch Blumen hervorbringt. Hier sind eure Wächter«, und sie deutete auf die Zwerge; »sie werden für unsere Bedürfnisse sorgen; denn so weltliche Seelen wie die unseren führen immer noch ein wenig ihre grobe irdische Existenz. 

Als Nahrung werdet ihr nur Reis haben, und euer Brot wird in dem Nebel gefeuchtet sein, der fortwährend diesen See bedeckt.« 

Bei diesen traurigen Aussichten fingen die Kinder zu weinen an. Sie warfen sich vor den Zwergen nieder, die ihre Rolle sehr gut spielten und die ihnen, ihrer Gewohnheit treu, eine lange und schöne Predigt über das heilige Kamel hielten, das sie in einigen tausend Jahren in das Paradies der Gläubigen bringen werde. 

Auf die Predigt folgten die religiösen Waschungen, man lobte Allah und den Propheten, man speiste sehr mager zu Abend und legte sich nieder auf die trockenen Blätter. Nuronihar und ihr kleiner Cousin waren jedoch sehr froh, als sie sahen, daß sie, wenn auch tot, in der gleichen Hütte schliefen. Als sie genug geschlafen hatten, unterhielten sie sich den übrigen Teil der Nacht über die Dinge, die geschehen waren, und küßten einander dabei fortwährend aus Furcht vor den Geistern. 

Am andern Morgen in der Frühe, es war sehr dunkel und regnerisch, kletterten die Zwerge auf lange, in den Boden gesteckte Stangen, die Minarette vorstellen sollten, und riefen zum Gebet. Die ganze Gesellschaft versammelte sich; 72



Sutlememe, Schaban, die vier Eunuchen, einige Störche, die das Fischen schon langweilte, und die beiden Kinder. Diese kamen ganz langsam aus ihrer Hütte, und da ihr Geist auf einen melancholischen und zärtlichen Ton gestimmt war, so beteten sie sehr inbrünstig. Danach fragte Gulchenruz Sutlememe und die andern, wie es zugegangen sei, daß sie alle in just dem rechten Moment für sie gestorben wären. 

»Wir haben uns aus Verzweiflung über euren Tod umgebracht«, antwortete Sutlememe. 

Da rief Nuronihar, die trotz allem Vorgefallenen ihre Vision nicht vergessen hatte, aus: »Und der Kalif? Ist auch er aus Schmerz gestorben? Wird er hierherkommen?«  

Die Zwerge hatten das Wort und antworteten streng: »Vathek ist verdammt ohne Gnade.« 

»Das glaube ich«, rief Gulchenruz, »und es freut mich sehr; denn ich meine, daß es sein entsetzlicher Blick war, der uns hierhergeschickt hat, Reis zu essen und Predigten anzuhören.« 

Wohl eine Woche verfloß auf diese Weise an den Ufern des Sees. Nuronihar dachte an das glänzende Leben, um das sie durch diesen langweiligen Tod gekommen war; und Gulchenruz betete mit den Zwergen und machte Weidenkörbe, was ihm sehr gefiel. 

Wahrend dieser unschuldigen Begebenheiten in den Bergen machte der Kalif dem Emir eine Szene. Er hatte kaum die Sinne wiedererlangt, als er mit einer Stimme, die Bababaluk zittern machte, ausrief: »Niederträchtiger Giaur! Du hast mir meine liebe Nuronihar umgebracht, ich entsage dir und tue Mahomed Abbitte; er hätte sie mir erhalten, wenn ich klüger gewesen wäre. Man gebe mir Wasser, daß ich die vorgeschriebenen Waschungen tue, und der gute Fakreddin soll herkommen, daß ich mich mit ihm aussöhne und wir gemeinsam beten. Und dann besuchen wir zusammen das Grab der unglücklichen Nuronihar; Eremit will ich werden und meine Tage in diesen Bergen verbringen, um meine Verbrechen abzubüßen.« 
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»Und was werdet Ihr da essen?« fragte Bababaluk. 

»Das weiß ich noch nicht«, erwiderte Vathek; »ich werde es dir sagen, wenn ich Appetit bekomme, was, glaube ich, auf lange hinaus nicht sein wird.« 

Die Ankunft Fakreddins unterbrach diese Unterhaltung. Sobald Vathek ihn sah, warf er sich ihm an den Hals und sagte ihm unter Schluchzen so fromme Dinge, daß der Emir Freu-dentränen weinte und sich innerlich zu der wunderbaren Bekehrung, die er da vollbracht hatte, beglückwünschte. 

Selbstverständlich wagte er es nicht, sich der Pilgerfahrt nach dem Berge zu widersetzen, und also begab sich jeder in seine Sänfte, und man brach auf. 

Trotz aller Wachsamkeit, die man auf den Kalifen verwandte, konnte man doch nicht verhindern, daß er sich an der Stelle, die man ihm als Nuronihars Grab bezeichnete, einige Kratzer beibrachte. Man hatte große Mühe, ihn weg-zureißen, und er tat den feierlichen Schwur, daß er jeden Tag hierherkommen werde, was Fakreddin gar nicht gefiel; dennoch freute er sich, daß der Kalif sich nicht weiter vor-wagte und sich damit begnügte, seine Gebete in der Grotte der Meimune zu verrichten. Übrigens war der See so gut in den Bergen versteckt, daß Fakreddin nicht glaubte, daß man ihn entdecken könne. Die Sicherheit des Emirs wurde noch durch Vatheks Verhalten bestärkt. Er blieb wirklich bei seinem Entschluß und kam so fromm und ergeben vom Berge zurück, daß alle Gläubigen begeistert waren. 

Nuronihar ihrerseits war nicht ganz so zufrieden. Wenn-schon sie Gulchenruz sehr liebte und man sie ganz frei mit ihm gehen ließ, betrachtete sie ihn doch mehr als ein Spielzeug, das keinen Vergleich mit dem Karfunkel des Dschamschid aushielt. Einigemal kamen ihr sogar Zweifel an ihrem Zustand, und sie konnte nicht verstehen, wie die Toten alle die Bedürfnisse und Neigungen der Lebenden haben können. Eines Morgens wollte sie sich Gewißheit verschaffen; sie stand ganz früh auf, gab Gulchenruz, der noch fest neben ihr schlief, einen Kuß, und ging am Ufer des Sees entlang; 74



da sah sie, daß er sich unter einem Felsen verlief, dessen Gipfel ihr nicht unerreichbar schien. Alsbald begann sie, so gut sie konnte, zu klettern, und als sie den Himmel klar über sich sah, fing sie zu laufen an wie eine Hindin, die vom Jäger verfolgt wird. Obschon sie sehr leichtfüßig war, so mußte sie sich doch bald hinsetzen, um Atem zu schöpfen. Da stellte sie nun ihre kleinen Überlegungen an und glaubte schon, die Gegend zu erkennen, als plötzlich Vathek vor ihr stand. Der erregte und ruhelose Fürst war vor Tagesanbruch aufgestanden. Als er Nuronihar sah, blieb er unbeweglich stehen. Er wagte nicht, sich dem blassen und zitternden Gesicht zu nähern, das trotzdem so schön anzusehen war. Da schlug Nuronihar, halb zufrieden, halb gekränkt, ihre schönen Augen zu ihm auf und sagte: »Herr, du kommst also, mit mir Reis zu essen und Predigten zu hören?« 

»Geliebter Schatten«, rief Vathek, »du sprichst? Du hast immer noch dieselbe geschmeidige Gestalt, denselben strahlenden Blick? Kann man dich berühren?« Und mit diesen Worten umarmte und küßte er sie mit aller Kraft, wobei er fortwährend rief: »Das ist ja Fleisch, warmes, lebendiges Fleisch! Was bedeutet dieses?« 

Nuronihar erwiderte ganz bescheiden: »Du weißt, Herr, daß ich in derselben Nacht starb, als du mich mit deinem Besuch beehrtest. Mein Vetter sagt, ich sei an einem deiner Blicke gestorben, aber ich glaube es nicht; sie schienen mir nicht so schrecklich. Gulchenruz starb mit mir, und beide wurden wir in ein recht trauriges Land gebracht, wo man sehr armselig ißt. Wenn du auch gestorben bist und zu uns kommst, dann tust du mir leid, denn dir wird ganz schwach werden von den Zwergen und den Störchen. Übrigens ist es bedauerlich für dich und mich, die Schätze des unterirdischen Palastes verloren zu haben, die uns versprochen waren.« 

Bei dem Worte unterirdischer Palast‹ unterbrach der Kalif seine Liebkosungen, in denen er schon recht weit gegangen war, um sich von Nuronihar erklären zu lassen, was sie da-75



mit sagen wollte. Nun erzählte sie ihm die Vision, die sie gehabt und was darauf gefolgt war, und desgleichen die Geschichte ihres vermeintlichen Todes; sie beschrieb ihm den Ort des Todes, dem sie entronnen war, auf eine Weise, die ihn zum Lachen gebracht hätte, wäre er nicht so in Gedanken gewesen. Sie hatte kaum geendet, als Vathek sie in seine Arme nahm und rief: »Licht meiner Seele, jetzt ist alles enträtselt. Wir sind beide ganz lebendig, aber dein Vater ist ein Spitzbube, der uns betrogen hat, um uns zu trennen; und der Giaur, der, soviel ich verstehe, uns zusammen reisen lassen wollte, ist nichts Besseres. Er wird uns wenigstens nicht so sehr schnell in seinem Feuerpalast haben. Ich mache mir mehr aus deinem schönen Leibe als aus allen Schätzen der präadamitischen Sultane; und ich will dich haben nach meines Herzens Lust und in der freien Luft, viele Monde lang, ehe ich unter die Erde krieche. Vergiß diesen kleinen Dummkopf Gulchenruz — « 

»Ach, Herr, tu ihm kein Leid an«, unterbrach ihn Nuronihar. 

»Nein, nein«, sagte Vathek, »ich habe dir schon gesagt, du brauchst nicht für ihn zu fürchten; er ist zu sehr mit Zucker und Milch aufgezogen, als daß ich auf ihn eifersüchtig sein könnte. Wir lassen ihn bei den Zwergen, die, nebenbei bemerkt, alte Bekannte von mir sind, das ist eine Gesellschaft, die besser zu ihm paßt als die deine. Übrigens gehe ich nicht mehr zu deinem Vater zurück, ich will weder ihn noch seine Leute mir in die Ohren schreien lassen, daß ich die Gesetze der Gastfreundschaft verletze; und ist es etwa nicht mehr Ehre für dich, den Herrscher der Welt zu heiraten als ein kleines als Junge verkleidetes Mädchen?«  

Nuronihar hütete sich, solch beredten Worten gegenüber nein zu sagen. Sie hätte nur gewünscht, daß der verliebte Monarch ein wenig mehr Lust nach dem Karfunkel des Dschamschid verspürt hätte; aber, dachte sie, das würde mit der Zeit schon kommen, und so war sie mit allem einverstanden und verharrte in der bezauberndsten Unterwürfig-76



keit. Als es den Kalifen günstig dünkte, rief er Bababaluk, der in der Höhle der Meimune schlief und träumte, daß der Geist Nuronihars ihn wieder auf die Schaukel gesetzt habe und ihm einen solchen Stoß gebe, daß er bald über die Berge flöge, bald die Abgründe berühre. Bei der Stimme seines Herrn sprang er auf, lief außer Atem herbei und dachte hinzustürzen, als er den vermeintlichen Geist zu sehen glaubte, von dem er soeben geträumt hatte. 

»Ach, Herr«, rief er, zehn Schritte zurückweichend und die Hände vor die Augen haltend, »grabt Ihr die Toten aus? 

Treibt Ihr das Handwerk der Gulen? Aber meint nicht, diese Nuronihar verspeisen zu können, denn nach allem, was sie mir zu dulden auferlegte, ist sie schlecht genug, Euch selber aufzufressen.« 

»Hör auf, den Dummen zu spielen«, sagte Vathek; »du wirst bald überzeugt sein, daß die, die ich hier in den Armen halte, die ganz frische und sehr lebendige Nuronihar ist. 

Geh und laß meine Zelte in einem Tale aufschlagen, das ich hier in der Nähe sah; ich will da wohnen bleiben mit dieser schönen Tulpe, der ich die Farben bald wiedergeben werde. 

Verschaffe und richte uns alles, was man zu einem wollüstigen Leben braucht, bis ich anders befehle.«  

Die Nachricht von diesem unangenehmen Ereignis gelangte bald zu den Ohren des Emirs. In Verzweiflung darüber, daß sein Plan nicht gelungen war, ergab er sich ganz seinem Schmerze und beschmierte sich das Gesicht reichlich mit Asche; seine treue Gefolgschaft tat das gleiche, und der Palast geriet in schreckliche Unordnung. Alles wurde vernach-lässigt: man empfing keine Reisenden mehr, man teilte keine Pflaster mehr aus, und anstelle der Wohltätigkeit, die in diesem Asyle geherrscht hatte, zeigten die Bewohner nur noch ellenlange Gesichter; da war nur Klagen und Jammern. 

Gulchenruz war ganz starr, als er seine Cousine nicht mehr fand, und die Zwerge nicht weniger. Nur Sutlememe, klüger als die andern, ahnte, was geschehen war. Man heiterte Gulchenruz mit der schönen Hoffnung auf, daß er Nuroni-77



har bald wiederfinden werde, irgendwo auf dem Berge, wo die Erde mit Orangenblüten und Jasmin bedeckt sei und wo es bessere Betten als die in der Hütte gäbe, wo man zu den Klängen der Laute singen und auf die Jagd nach Schmetterlingen gehen könne. 

Sutlememe war mitten in dieser hübschen Beschreibung, als sie einer der vier Eunuchen beiseite zog, sie über die Flucht Nuronihars aufklärte und die Befehle des Emirs über-brachte. Sofort hielt sie Rat mit Schaban und den Zwergen; man packte zusammen, setzte sich in eine Schaluppe und fuhr ruhig ab. Gulchenruz war mit allem zufrieden; als man aber an die Stelle kam, wo der See sich unter dem Felsen verlor, die Barke da eingefahren war und Gulchenruz sich in völliger Dunkelheit fand, wurde ihm so angst, daß er entsetzlich schrie; denn er glaubte, daß man ihn nun erst ganz töten werde, darum, daß er es mit seiner Cousine zu lebendig getrieben hatte. 

Währenddes lebten der Kalif und seine Herzenskönigin prächtige Tage. Bababaluk hatte die Zelte aufschlagen und die beiden Eingänge in das Tal mit prächtigen Wandschir-men, die mit indischem Tuche beschlagen waren, absperren lassen, und äthiopische Wächter mit dem Säbel in der Hand hielten Wache. Um den Rasen dieses schönen Rundes immer frisch zu erhalten, begossen weiße Eunuchen ihn ununterbrochen aus Spritzschläuchen. Die Luft um den kaiserlichen Pavillon war durch unermüdliche Fächer angenehm bewegt; ein sanfter Tag drang durch die Musseline und beleuchtete diesen Ort der Wollust, wo der Kalif die Reize Nuronihars reichlich genoß. Trunken vor Entzücken hörte er ihrer schö-

nen Stimme zu und den Klängen ihrer Laute. Und sie lauschte ganz begeistert den Beschreibungen, die er ihr von Samarah machte und von seinem Turme, angefüllt mit allen Wundern. Das Abenteuer mit der Kugel gefiel ihr besonders, und er mußte es des öfteren erzählen, und ebenso die Geschichte vom Abgrund, wo der Giaur am Tor aus Ebenholz mit dem Schlüssel gelegen hatte. 
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So verging der Tag, und des Nachts badeten die Liebenden gemeinsam in einem großen Bassin aus schwarzem Marmor, von dem sich die weiße Haut Nuronihars wunderbar abhob. 

Bababaluk, bei dem die Schöne wieder in Gnaden gekommen war, trug Sorge, daß ihre Mahlzeiten mit der größten Sorgfalt bereitet wurden; immer gab es ein neues Gericht darunter, und er ließ aus Schiraz einen perlenden, köstlichen Wein holen, der vor der Geburt des Mahomed eingekellert worden war. In kleinen, in die Felsen eingehauenen Öfen buk man Milchbrote, die Nuronihar selber mit ihren zarten Händen knetete, was ihnen bei Vathek einen solchen Wohl-geschmack gab, daß er darüber alle Ragouts vergaß, die ihm je seine andern Frauen zubereitet hatten; diese armen Ver-lassenen kamen beim Emir vor Kummer fast um. 

Die Sultanin Dilara, die bisher die Favoritin gewesen war, nahm sich die Vernachlässigung ihrem Temperament entsprechend sehr zu Herzen. Als sie noch in Gunst stand, war sie nach und nach ganz erfüllt von Vatheks extravaganten Ideen gewesen und brannte seitdem darauf, die Gräber von Istachar und den Palast mit den vierzig Säulen zu sehen; da sie im übrigen unter den Magiern aufgewachsen war, freute es sie, den Kalifen dem Feuerkult geneigt zu sehen: darum betrübte sie nun das wollüstige und verräterische Leben, das er mit ihrer Rivalin führte, doppelt. Schon die plötzliche Frömmigkeit Vatheks hatte sie sehr erschreckt; aber das mit Nuronihar war schlimmer. Und so beschloß sie, der Prinzessin Carathis zu schreiben und ihr mitzuteilen, daß alles schiefginge, daß man die Bedingungen des Pergaments völlig mißachtet, daß man gegessen habe und geschlafen und Feste gefeiert bei einem alten Emir, dessen Heiligkeit außer Zweifel stünde, und daß man überhaupt nicht die geringste Aussicht auf die Schätze der präadamitischen Sultane haben könne. Dieser Brief wurde zwei Holz-knechten mitgegeben, die in einem der großen Wälder de& Gebirges Holz schlugen und die die kürzesten Wege kannten, so daß sie nach zehn Tagen in Samarah eintrafen. 
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Die Prinzessin spielte gerade Schach mit Morakanabad, als die Boten kamen. Seit einigen Wochen hatte sie die hohen Regionen des Turmes aufgegeben, weil ihr unter den Sternen alles in Konfusion geraten schien, sobald sie sie um ihren Sohn befragte. Sie mochte ihre Rauchopfer machen, sie über die Dächer legen in der Hoffnung, mystische Träume zu haben — sie träumte nur von Brokatstücken, von Blumen und derlei nichtigem Zeug. Alles das rief eine solche Niedergeschlagenheit in ihr hervor, daß sie keine der Drogen davon befreien konnte, die sie sich selber zusammen-stellte; ihr letzter Trost war darum Morakanabad, der gute Mann voll ehrlichen Vertrauens, der sich aber in ihrer Gesellschaft keineswegs auf Rosen gebettet fühlte. 

Da niemand etwas über Vathek zu berichten wußte, gingen tausend lächerliche Gerüchte um. Man begreift deshalb, mit welcher Lebhaftigkeit Carathis den Brief erbrach und wie groß ihre Wut war, als sie daraus von dem niederträchtigen Benehmen ihres Sohnes erfuhr. —»Ah! Ah!« schrie sie, »entweder geh ich zugrunde, oder er dringt in den unterirdischen Palast; ich will in den Flammen sterben, wenn nur Vathek auf dem Throne Suleimans sitzt!« Und während sie das sagte, tanzte und drehte sie sich so zauberhaft und grausig, daß Morakanabad vor Entsetzen ganz elend wurde. Dann befahl sie, daß man ihr großes Kamel Albufaki sattle und die häßliche Narkes und die ganz gefühllose Cafur kommen lasse. »Ich will keine andere Begleitung«, sagte sie zum Wesir; »ich reise in dringenden Geschäften und brauche keine Parade; du wirst dich um das Volk kümmern; rupfe es ordentlich in meiner Abwesenheit, denn wir geben viel Geld aus, und man weiß nicht, was kommen kann.«  

Die Nacht war sehr schwarz, und über die Ebene von Katul blies ein ungesunder Wind, der jeden Reisenden zurück-geschreckt hätte, wie dringend er es auch immer haben mochte; aber Carathis gefiel alles, was sich düster und verhängnisvoll ausnahm. Auch Narkes dachte so, und vor allem Cafur fand ganz besonders Geschmack an aller Pesti-80



lenz. Am andern Morgen hielt diese vorzügliche Karawane, von den beiden Holzfällern geführt, am Rande eines großen Sumpfes, aus dem tödliche Dämpfe stiegen, die jedes andere Tier getötet haben würden, nicht aber Albufaki, das ganz natürlich und mit großem Vergnügen diese schlimmen Dünste einsog. Die beiden Bauern flehten die Damen an, an diesem Ort nicht zu schlafen. 

»Schlafen?« rief Carathis, »ich schlafe nur, um Gesichte zu haben, und was mein Gefolge anlangt, so haben sie keine Zeit, das eine Auge zu schließen, das sie haben.« Die zwei armen Teufel fingen an, sich nicht allzuwohl in dieser Gesellschaft zu fühlen, und standen da mit offenem Maule. 

Carathis stieg ab, ebenso die beiden Negerinnen, die hinter ihr saßen, und nachdem sie sich bis auf Hemden und Strümpfe ausgezogen hatten, liefen sie bei der Mittagshitze nach giftigen Kräutern, deren es genug am Rande des Sumpfes gab. Dieser Vorrat wurde für die Familie des Emirs gesammelt und für alle die, welche der Reise nach Istachar das geringste in den Weg legen würden. Die Holzknechte starben beinahe vor Angst, als sie die drei schrecklichen Gestalten so herumlaufen sahen, und auch aus der Gesellschaft Albufakis machten sie sich nur wenig. Noch schlimmer wurde es, als Carathis ihnen befahl, sich wieder auf den Weg zu machen, obschon es gerade Mittag und so heiß war, daß die Steine rauchten. Die zwei mochten sagen, was sie wollten, sie mußten gehorchen. 

Albufaki, der die Einsamkeit sehr liebte, grunzte jedesmal, sooft man an die kleinste Behausung kam, und Carathis, die ihn auf ihre Weise liebte, hielt deshalb an solchen Orten nie an. So kam es, daß die beiden Bauern unterwegs auch nicht die geringste Nahrung zu sich nehmen konnten. Die Rehe und Schafe, die ihnen die Vorsehung zu schicken schien und deren Milch sie wohl etwas hätte erfrischen können, entflohen beim Anblick des häßlichen Tieres und seiner seltsamen Bürde. Was Carathis betrifft, so benötigte sie die gewöhnliche menschliche Nahrung nicht, da sie vor langem 81



ein Opiat erfunden hatte, das ihr genügte und von dem sie auch ihren geliebten Stummen gab. 

Bei einbrechender Nacht stampfte Albufaki auf die Erde und blieb mit einem Ruck stehen. Carathis kannte seine Allüren und wußte, daß man sich in der Nähe eines Friedhofes befinden mußte. Und wirklich: der Mond warf sein fahles Licht, und man sah eine lange Mauer mit einer halboffenen Tür, die so hoch war, daß Albufaki durchschreiten konnte. 

Die armen Führer sahen sich am Ende ihrer Tage und baten Carathis, sie zu beerdigen, weil sich doch hier gerade eine gute Gelegenheit biete, und hauchten ihre Seele aus. Narkes und Cafur machten sich über die Dummheit dieser Leute lustig, fanden den Anblick des Friedhofes ganz nach ihrem Geschmack und auch die Grabstätten recht manierlich; es waren deren wenigstens zweitausend am Abhang eines Hügels. Carathis war zu sehr mit ihren eigenen hohen Gedankenflügen beschäftigt, um sich mit der Betrachtung allein zu begnügen, so angenehm es auch ihren Augen war; sie beschloß, Nutzen aus der Situation zu ziehen. 

»Sicherlich ist ein so schöner Friedhof von den Gulen heim-gesucht«, sprach sie, »und diese Wesen sind sehr intelligent; da ich meine blöden Führer aus Unachtsamkeit habe sterben lassen, so werde ich die Gulen nach meinem Weg fragen, und, um sie zu gewinnen, lade ich sie zu einem Mahle an jenen frischen Leichnamen.« Nach diesem recht gescheiten Monolog hielt sie Fingersprache mit Narkes und Cafur und sagte ihnen, sie sollten an die Gräber klopfen. 

Die Negerinnen waren sehr erfreut über den Befehl, da sie sich viel Vergnügen von der Gesellschaft der Gulen versprachen. Sie gingen mit Siegermienen und schlugen ganz glücklich tok-tok gegen die Gräber. Je stärker sie klopften, desto lauter hörte man ein dumpfes Rumoren unter der Erde, der Sand fing an, sich zu bewegen, und die Gulen kamen, angezogen vom frischen Leichengeruch, von allen Seiten herbei, die Nase witternd in der Luft. Alle begaben sich zu dem weißen Marmorsarkophag, auf dem Carathis 82



zwischen den beiden Leichen der unglücklichen Führer saß. 

Die Prinzessin empfing ihre Gäste mit vornehmer Höflichkeit, und nachdem gespeist war, sprach man von Geschäften. Sie erfuhr bald, was sie zu wissen verlangte, und ohne Zeitverlust wollte sie sich wieder auf den Weg machen; die Negerinnen, die bereits zärtliche Verhältnisse mit den Gulen eingegangen waren, baten sie mit allen ihren Fingern, doch wenigstens bis zur Morgenröte zu verweilen; aber Carathis, die Tugend selber und geschworener Feind aller verliebten Geschichten, war unerbittlich; sie stieg auf Albufaki und befahl ihnen, so schnell wie möglich aufzusitzen. Vier Tage und vier Nächte verfolgte sie ihren Weg ohne Aufenthalt; am fünften kam sie durch die Berge und die halbverbrannten Wälder, und am sechsten hielt sie vor den schönen spanischen Wänden, die allen Augen die wollü-

stigen Verirrungen ihres Sohnes verbargen. 

Es war ganz früh am Morgen. Die Wächter schnarchten auf ihren Posten in größter Sicherheit; erst der starke Trott Albufalris weckte sie auf; sie glaubten Geister aus dem schwarzen Abgrund zu erblicken und flohen ohne jedes weitere Zeremoniell. Vathek war mit Nuronihar im Bade; er lachte über Geschichten und über Bababaluk, der sie erzählte. 

Durch das Geschrei seiner Wächter alarmiert, sprang er aus dem Wasser; aber schnell stieg er wieder hinein, als er Carathis sah. Sie kam daher mit ihren Negerinnen, noch immer auf Albufaki, und riß die Musseline und feinen Portieren des Pavillons in Fetzen. Bei dieser unerwarteten Erscheinung glaubte Nuronihar, die sich nie ganz frei von Gewissensbissen fühlte, daß nun die himmlische Rache gekommen sei, und in verliebter Angst schmiegte sie sich an den Kalifen. Bei diesem Anblick schäumte Carathis vor Wut, und ohne von ihrem Kamel zu steigen, brach sie los: »Monstrum mit zwei Köpfen und vier Beinen, was bedeutet dieses In-einanderwickeln und -winden? Schämst du dich nicht, dieses Kind statt der Zepter der präadamitischen Sultane zu um-fassen? Wegen dieser Gans hast du wie ein Narr dich gegen 83



alle Bedingungen des Giaur vergangen? Mit ihr vergeudest du die wertvolle Zeit? Ist das die Frucht all der schönen Wissenschaften, die ich dir beigebracht habe? Ist das das Ziel deiner Reise? Entwinde dich den Armen dieser albernen Person, ersäufe sie im Wasser und folge mir!«  

In der ersten Wut verspürte Vathek große Lust, Albufaki den Bauch aufzuschlitzen und ihn mit den Negerinnen und Carathis zu füllen; aber der Gedanke an den Giaur, den Palast von Istachar, die Säbel und die Talismane traf ihn wie ein Blitz. Er sagte also zu seiner Mutter in höflichem, aber bestimmtem Ton: »Furchtbare Dame, ich werde gehorchen, aber ich werde Nuronihar nicht ertränken. Sie ist süßer als der eingemachte Myrabolan, und sie liebt die Karfunkel sehr und besonders den des Dschamschid, den man ihr versprochen hat; sie wird mit uns kommen, denn ich verlange, daß sie neben mir auf den Kanapees des Suleiman ruht; ich kann ohne sie nicht mehr schlafen.«  

»Das ist ja eine nette Geschichte«, sagte Carathis darauf und stieg von Albufaki herunter, den sie den Negerinnen überließ, Nuronihar, die ihre Beute in dieser ganzen Zeh nicht losgelassen hatte, erholte sich etwas und sagte zärtlich zum Kalifen: »Lieber Gebieter meines Herzens, ich will dir überallhin folgen, und sei es bis über den Kaf hinaus ins Land der Afriten; ich werde mich nicht fürchten, für dich bis ins Nest der Simurge zu klettern, die, Madame ausgenommen, das respektabelste Wesen ist, das je geschaffen wurde.« 

»Das«, sagte Carathis, »ist ein junges Mädchen, das Mut hat und Kenntnisse.« 


Nuronihar hatte beides, ohne Zweifel; aber trotz all ihrer Entschlossenheit konnte sie nicht umhin, hie und da an die Lieblichkeit des kleinen Gulchenruz zu denken und an die zärtlichen Tage, die sie mit ihm verbracht hatte; ein paar Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie entgingen dem Kalifen nicht. Sie sagte sogar ganz laut und sehr unüberlegt: 

»Ach! Mein süßer Cousin, was wird aus ihm werden!«  

Bei diesen Worten bekam der Kalif Falten auf der Stirn, 84



und Carathis rief: »Was bedeuten diese Grimassen, was hat sie gesagt?« Der Kalif antwortete: »Sie seufzt sehr unpas-send über einen kleinen Knaben mit schmachtendem Blick und zartem Haarschopf, der sie liebte.«  

»Wo ist er?« fragte Carathis, »ich muß diesen schönen Knaben kennenlernen, denn« — und das sagte sie etwas leiser und mehr zu sich — »ich habe die Absicht, mich vor dem Weggehen bei dem Giaur in Gunst zu setzen, und es wird für ihn nichts Appetitlicheres geben, als das Herz eines zarten Kindes, das die ersten Regungen der Liebe spürt.«  

Der Kalif stieg aus dem Bade und gab Bababaluk Befehl, alle seine Truppen zu sammeln, die Frauen und andern Mö-

bel seines Serails und überhaupt alles herzurichten, daß man in drei Tagen aufbrechen könne. Carathis zog sich allein in ein Zelt zurück, wo sie der Giaur mit ermutigenden Gesich-ten erfreute. Als sie erwachte, sah sie zu ihren Füßen Narkes und Cafur, die ihr durch Zeichen zu verstehen gaben, daß sie, als sie Albufaki an das Ufer eines kleinen Sees führten, um ihn dort in einem grauen, ausreichend giftigen Moor weiden zu lassen, kleine bläuliche Fische gesehen hatten, genau wie die in dem Bassin auf der Höhe des Turmes von Samarah. 

»Ich muß sofort hin«, sagte Carathis; »mittels einer kleinen Operation kann ich diese Fische zum Orakel machen, und sie werden mir viele Dinge erklären und mir zeigen, wo dieser Gulchenruz ist, den ich durchaus umbringen will.« Und alsbald ging sie mit ihrer schwarzen Begleitung davon. 

Wenn man Schlechtes vorhat, tut man es schnell: Carathis und die Negerinnen waren bald am See. Sie verbrannten magische Kräuter, die sie immer bei sich trugen, und, nachdem sie sich diesmal ganz nackt ausgezogen hatten, stiegen sie bis an den Hals ins Wasser. Narkes und Cafur schwenk-ten brennende Fackeln, während Carathis fremde Worte sprach. Sofort streckten alle Fische die Köpfe aus dem Wasser, das sie mit ihren Schwimmflossen heftig bewegten; und durch die Macht des Zaubers gezwungen, öffneten sie ihre 85



kläglichen Mäuler und redeten alle zugleich: »Wir sind Euch ergeben vom Kopf bis zum Schwanz, was wollt Ihr von uns?« »Fische«, sprach Carathis, »ich beschwöre euch bei euern glänzenden Schuppen, mir zu sagen, wo der kleine Gulchenruz ist!« 

»Auf der andern Seite des Felsens, Madame«, antworteten alle Fische im Chor; »seid Ihr jetzt zufrieden? Wir sind es gar nicht, wenn wir den Mund an der Luft so lange offen-halten müssen.« 

»Ja«, sagte die Prinzessin, »ich sehe schon, daß ihr nicht an lange Unterhaltungen gewöhnt seid, und ich will euch in Ruhe lassen, obschon ich euch noch manches zu fragen hätte.« Daraufhin wurde das Wasser wieder ruhig, und die Fische verschwanden. 

Ganz erfüllt von ihrem giftigen Plan erstieg Carathis sofort den Felsen und sah unter einer Blätterlaube den lieben Gulchenruz schlafend, während die beiden Zwerge bei ihm wachten und ihre Gebete hermurmelten. Die kleinen Herr-schaften besaßen die Gabe, zu ahnen, wenn ein Feind der guten Muselmanen sich näherte; also spürten sie auch Carathis kommen, die stehenblieb und zu sich sagte: »Wie er den Kopf zärtlich niedersinken läßt! Das ist gerade das Kind, das ich brauche.« Die Zwerge unterbrachen diesen hübschen Monolog, indem sie sich auf sie stürzten und sie aus Leibeskräften zerkratzten. Narkes und Cafur ergriffen ebenso schnell die Verteidigung ihrer Herrin und zwickten die Zwerge so heftig, daß sie darüber den Geist aufgaben, Mahomed bittend, daß er Rache nehme an dieser bösen Frau und ihrer ganzen Familie. 

Bei dem ungewohnten Lärm in diesem stillen Tal erwachte Gulchenruz, tat einen wilden Sprung, kletterte auf einen Feigenbaum, gelangte von da auf die Spitze des Felsens und lief, was er konnte. Schließlich fiel er wie tot in die Arme eines guten alten Geistes, der die Kinder liebte und sich ausschließlich mit ihrem Schutz beschäftigte. Dieser Geist machte in den Lüften die Runde und war auf den grausa-86



men Giaur herabgeschossen, als dieser gerade in seiner gräßlichen Kluft vor sich hinbrummte, und hatte ihm die fünfzig kleinen Knaben entrissen, die Vathek ihm so ruchlos opferte. Er erzog diese interessanten Geschöpfe in Nestern über den Wolken und bewohnte selber ein Nest, größer als alle andern zusammen, aus dem er die Besitzer vertrieb, die es gebaut hatten. 

Diese sicheren Asyle waren gegen die Diven und Afriten durch flatternde Bandstreifen geschützt, auf denen mit Goldbuchstaben glänzend wie Blitze die Namen Allahs und des Propheten geschrieben standen. 

Da Gulchenruz noch nicht über seinen angeblichen Tod auf-geklärt war, glaubte er sich nun in der Wohnung des ewigen Friedens. Er duldete furchtlos die Liebkosungen seiner kleinen Freunde, die sich alle im Nest des ehrwürdigen Geistes versammelt hatten und nach Herzenslust die Stirn und die schönen Augenbrauen ihres neuen Kameraden küßten. Hier, weit entfernt von allen Plackereien der Erde, den Neckereien des Harems, der Brutalität der Eunuchen und der Unbeständigkeit der Frauen, fand er, sei sein rechter Platz. 

Glücklich, wie auch seinen Gefährten, flossen ihm die Tage, Monate und Jahre in dieser friedlichen Gesellschaft dahin; der Geist nämlich beschenkte die Kinder mit ewiger Kindheit, statt sie mit vergänglichen Reichtümern und gleichgültigen Kenntnissen zu überschütten. 

Carathis, die nicht gewöhnt war, daß ihr eine Beute entging, wurde von entsetzlichem Zorn gegen ihre Negerinnen ergriffen, denen sie vorwarf, das Kind nicht sofort gepackt, sondern sich statt dessen amüsiert zu haben, die kleinen, ganz gleichgültigen Zwerge zu Tode zu kneifen. Schimp-fend kehrte sie in das Tal zurück, und als sie ihren Sohn noch immer neben seiner Schönen liegend fand, ließ sie ihre üble Laune an ihm und Nuronihar aus; aber schließlich trö-

stete sie sich bei dem Gedanken, am folgenden Tage nach Istachar aufzubrechen und die Bekanntschaft mit Eblis selber zu machen, dank der Vermittlung des Giaur. 
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Aber das Schicksal hatte anderes bestimmt. 

Am Abend, die Prinzessin unterhielt sich gerade mit Dilara, die sie hatte zu sich kommen lassen und die sehr nach ihrem Geschmack war, meldete Bababahik, daß der Himmel über Samarah ganz rot sei und ihm Schreckliches zu künden scheine. Sofort nahm Carathis ihre Astrolabien und magischen Instrumente, maß die Planetenhöhe, rechnete und sah zu ihrem großen Mißfallen, daß Samarah in einen beträchtlichen Aufstand verwickelt war, daß Motavakel, die Unbe-liebtheit seines Bruders nützend, das Volk aufgehetzt, sich des Palastes bemächtigt hatte und den großen Turm bela-gerte, in dem Morakanabad mit einer kleinen Schar Getreuer saß. 

»Was?« schrie sie, »ich soll meinen Turm verlieren! Meine Stummen, meine Negerinnen, meine Mumien und besonders mein Arbeitszimmer, das mich so viele schlaflose Nächte gekostet hat, und das alles, ohne zu wissen, ob mein Idiot von Sohn an das Ziel seines Unternehmens kommt? Nein, ich will nicht die Düpierte sein, ich reise auf der Stelle ab, Morakanabad mit meinen Künsten zu helfen und auf die Verschwörer glühende Nägel und altes Eisen regnen zu lassen; ich öffne meine Magazine mit Schlangen und Skorpionen, die vor Hunger wütend sind, und man wird sehen, ob man gegen solche Angreifer standhält.« Carathis eilte zu ihrem Sohne, der in allem Frieden mit Nuronihar in dem schönen fleischfarbenen Pavillon bankettierte. 

»Vielfraß, der du bist«, schrie sie; »ohne meine Wachsamkeit wärst du bald nur noch Kommandant über Torten; dein Volk hat dir den Treueschwur gebrochen; Motavakel, dein Bruder, regiert jetzt bereits auf dem Wildpferdhügel; und wenn ich nicht einige Hilfe in unserem Turm hätte, wärst du schon erledigt. Aber um keine Zeit zu verlieren, sage ich dir nur vier Worte: brich deine Zelte ab, reise noch diesen Abend, und halte dich unterwegs nirgends mit Kindereien auf. Wenn du auch schon gegen die Vorschriften des Pergaments gefehlt hast, so bleibt mir doch noch einige Hoff-88



nung; denn man muß zugeben, daß du die Gastfreundschaft ganz hübsch verletzt hast, da du die Tochter des Emirs verführtest, nachdem du sein Brot und sein Salz aßest. Solche Manieren allein können dem Giaur gefallen; und wenn du unterwegs außerdem irgendein kleines Verbrechen begehst, so wird noch alles gut werden, und du wirst im Triumph in den Palast des Suleiman einziehen. Adieu! Albufaki und meine Negerinnen warten auf mich an den Toren.«  

Der Kalif erwiderte auf das alles kein Wort; er wünschte seiner Mutter nur eine glückliche Reise und beendete sein Abendessen. Um Mittemacht schrak er von Fanfaren- und Trompetenstößen auf; aber man mochte posaunen und trompeten, was man wollte, das Geschrei des Emirs und seiner Graubärte, welch letztere vor lauter Weinen blind geworden waren und kein Haar mehr auf dem Kopf übrig hatten, drang doch hindurch. Nuronihar klang diese Musik sehr schmerzhaft, und sie war froh, als sie verstummte. Sie lag mit dem Kalifen in der kaiserlichen Sänfte und amüsierte sich damit, an alle die Herrlichkeiten zu denken, die sie bald umgeben würden. Die übrigen Frauen waren recht traurig in ihren Käfigen, und nur Dilara faßte sich in Geduld, in Gedanken daran, daß sie nun bald dem Feuerkult auf den heiligen Terrassen von Istachar beiwohnen würde. 

Nach vier Tagen kam man in das lachende Tal von Roknabad. Der Frühling war da in seiner ganzen Fülle, und die grotesken Äste der voll blühenden Mandelbäume standen gegen den Azur eines leuchtenden Himmels. Die Erde, ganz bedeckt mit Hyazinthen und Primeln, verströmte einen süßen Duft; Tausende von Bienen und Santonen, welches heilige Mönche sind, hatten hier ihren Wohnplatz. Bienen-stöcke und Gebetzellen standen in wechselnder Reihe am Ufer des Flusses und hoben sich sehr sauber und weiß von dem braunen Grün hoher Zypressen ab. Die frommen Einsiedler vergnügten sich damit, kleine Gärten zu bebauen, die von Früchten trächtig waren, besonders von duftenden Melonen, den besten in ganz Persien. Da und dort sah man 89



einen Mönch auf der Wiese schneeweiße Pfauen oder bläuliche Turteltauben füttern. Damit also waren sie beschäftigt, als die Vorreiter des kaiserlichen Zuges mit lauter Stimme verkündeten: »Einwohner von Roknabad, werft euch an den Ufern eurer stillen Quellen nieder und sagt Gott Dank, der euch einen Strahl seiner Glorie zeigt: denn hier naht der Herrscher der Gläubigen.« 

Die armen Santone beeilten sich, voll heiligen Eifers Kerzen in allen Gebetzellen anzuzünden, sie schlugen ihre Korane auf den ebenhölzernen Pulten auf und gingen sodann dem Kalifen mit kleinen Körben voll Feigen, Honig und Melonen entgegen. Während sie so in einer Prozession von zwei und zwei herankamen, richteten die Pferde, Kamele und Garden eine große Verwüstung unter den Tulpen und andern Blumen des Tales an. Die Santone konnten sich nicht enthalten, ein mitleidvolles Auge auf diesen Jammer zu werfen, während sie mit dem andern ehrfurchtsvoll den Kalifen und den Himmel beschauten. Nuronihar war ganz entzückt von diesem schönen Ort, der sie an ihre frohe Jugend erinnerte, und bat Vathek, zu rasten; aber der Fürst dachte, der Giaur könne vielleicht die kleinen Gebetshütten für Wohnstätten halten, und so befahl er seinen Pionieren, sie niederzuhauen. Die Santone erstarrten vor Schreck, als diese barbarische Weisung befolgt wurde, und weinte heiße Trä-

nen, woraufhin Vathek sie von seinen Eunuchen mit Fuß-

tritten verjagen ließ. Er stieg mit Nuronihar alsdann aus der Sänfte, und sie gingen im Tal spazieren, pflückten Blumen und sagten sich kleine Zötchen. Aber die gut muselmanischen Bienen glaubten ihre ehrwürdigen Herren rächen zu müssen und fingen an, die beiden so entsetzlich zu stechen, daß sie nur zu froh sein konnten, in ihre bereits auf-gerichteten Zelte zu gelangen. 

Bababaluk, dem die Wohlbeleibtheit der Pfauen und Turteltauben nicht entgangen war, ließ sofort einige Dutzend davon an den Spieß stecken und ebenso viele frikassieren. Man aß, trank, lachte und lästerte nach Herzenslust, als sämt-90



liche Mullahs, alle Scheichs, alle Kadis und alle Imams von Schiraz, die anscheinend noch nie Santone gesehen hatten, auf Eseln, geschmückt mit Blumenkränzen, Bändern und silbernen Glöckchen und schwer beladen mit dem Besten ihres Landes, dahergezogen kamen. Sie reichten dem Kalifen ihre Gaben und baten ihn, ihre Stadt und ihre Moscheen mit seiner Gegenwart zu beehren. 

»Ich werde mich hüten«, rief Vathek; »eure Geschenke will ich nehmen, aber ich bitte euch, mich mit euren Einladun-gen zu verschonen, denn ich hab es nicht gern, Versuchun-gen widerstehen zu müssen; aber es schickt sich nicht, daß so würdige Leute wie ihr zu Fuß zurückkehrt, und da ihr auch ausseht, als ob ihr recht schlechte Reiter wäret, so werden meine Eunuchen die Vorsicht brauchen, euch auf euren Eseln festzubinden, und besonders darauf achthaben, daß ihr mir nicht den Rücken kehrt, denn sie kennen die Etikette.« Es gab unter ihnen recht lebhafte Scheichs, die glaubten, Vathek sei verrückt, und diese ihre Meinung auch ganz laut sagten. Bababaluk band die werten Herren also mit doppelten Stricken, und indem er die Esel mit Stadlern an-peitschte, schlugen sie mit ihren Reitern einen hellen Galopp an; auf und davon ging es, wiehernd, springend, schreiend — 

es war sehr amüsant. Nuronihar und der Kalif freuten sich beide höchlichst über dieses unwürdige Schauspiel; sie lachten laut auf, wenn die Greise in all ihrem Staat in den Bach fielen und die einen hinkend, andere mit zerbrochenem Kie-fer oder Schlimmerem noch hinterdrein humpelten. 

Man verbrachte so zwei herrliche Tage in Roknabad, ohne von neuen Ambassaden belästigt zu werden. Am dritten Tag ging es weiter; man ließ Schiraz zur Rechten und gewann eine große Ebene, von der aus man am fernen Rande des Horizontes die schwarzen Gipfel der Berge von Istachar erblickte. Bei diesem Anblick konnten der Kalif und Nuronihar ihre Freude nicht verbergen; sie sprangen aus der Sänfte und taten Jubelschreie, die alle in Erstaunen setzten, die sie hören konnten. 
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»Gehen wir in die Paläste, die von Licht erstrahlen«, fragten sie einander, »oder in die Gärten, noch herrlicher als die von Scheddad?« Die armen Sterblichen ergingen sich so in Vermutungen, und der Abgrund der Geheimnisse des Allmächtigen blieb ihnen verborgen. 

Die guten Genien aber, die noch etwas über das Leben Vatheks vermochten, begaben sich in den siebten Himmel zu Mahomed und sprachen zu ihm: »Barmherziger Prophet, reiche deinen versöhnenden Arm deinem Statthalter auf Erden, oder er fällt ohne Gnade in die Fallen, die ihm die Diven, unsere Feinde, gestellt haben. Der Giaur erwartet ihn in dem schrecklichen Palast des unterirdischen Feuers; wenn er den Fuß hineinsetzt, ist er auf immer verloren.«  

Mahomed antwortete entrüstet: »Er hat es nur zu sehr verdient, sich selbst überlassen zu bleiben. Immerhin erlaube ich, daß ihr noch einen Versuch macht, ihn von seinem Unternehmen abzubringen.« 

Sofort nahm ein Genius die Gestalt eines Schäfers an, der wegen seiner Frömmigkeit berühmter war als alle Derwische und Santone des Landes; er ließ sich auf den Rand eines Hügels nahe einer Herde weißer Schafe nieder und begann auf einem unbekannten Instrument eine Musik zu spielen, deren rührende Melodie zur Seele drang, das Gewissen erweckte und jeden frivolen Gedanken verscheuchte. Bei diesen lebhaften Tönen bedeckte sich die Sonne mit dunklen Wolken, und das Wasser eines kleinen Sees, so klar wie Kristall, wurde rot wie Blut. Der ganze pompöse Zug des Kalifen wurde gegen seinen Willen zu dem Hügel gezogen; alle schlugen voll Verwirrung die Augen nieder, und jeder warf sich das Unrecht vor, das er begangen hatte; Dilara schlug das Herz, und das Oberhaupt der Eunuchen bat ganz zerknirscht die Haremsdamen um Verzeihung, daß er sie oft zu eigenem Vergnügen gequält habe. 

Vathek und Nuronihar erbleichten in ihrer Sänfte, schauten einander mit erschreckten Augen an und bezichtigten sich, der  eine  tausend   schwärzester  Verbrechen  und   tausend 92



schlechter Begehren, der andere der Verzweiflung seiner Familie und des Verlustes Gulchenruz'. Nuronihar glaubte in dieser verhängnisvollen Minute die Stimme ihres sterben-den Vaters zu hören, Vathek aber das Schluchzen der fünfzig Kinder, die er dem Giaur geopfert hatte. In ihren Ängsten wurden sie immer mehr zu dem blasenden Schäfer hingezogen. Sein Antlitz hatte etwas so Eindrückliches, daß Vathek zum erstenmal in seinem Leben alle Fassung verlor und Nuronihar ihr Gesicht mit den Händen bedeckte. Die Musik hörte auf, und der Schäfer richtete das Wort an den Kalifen und sprach: »Törichter Fürst, dem die Vorsehung die Sorge um die Völker anvertraut hat! So erfüllst du deine Mission? Du hast Verbrechen auf Verbrechen gehäuft. Eilst du nun deiner Strafe entgegen? Du weißt, daß jenseits dieser Berge Eblis und seine verdammten Diven ihr höllisches Reich haben, und von einem boshaften Gespenst verleitet, gehst du hin, dich ihnen auszuliefern! Das ist der letzte Augenblick der Gnade, der dir gewährt wird; gib dein schreckliches Beginnen auf, kehre um, gib Nuronihar ihrem Vater zurück, der kaum mehr lebt, zerstöre den Turm samt seinen Scheußlichkeiten, jage Carathis aus deinem Rate, sei gerecht gegen deine Untertanen, respektiere die Diener des Propheten und mache deine Ruchlosigkeiten durch muster-haftes Benehmen wieder gut; und statt deine Tage in Wollust zu verbringen, gehe hin und weine über deine Verbrechen auf den Gräbern deiner frommen Vorfahren! Siehst du die Wolken, die dir die Sonne verbergen? Im Augenblick, da das Gestirn wieder strahlend erscheint und dein Herz sich nicht gewendet hat, wird die Stunde der Barmherzigkeit für dich verloren sein.« 

Vathek, von Furcht ergriffen und schwankend, war schon bereit, sich vor dem Schäfer niederzuwerfen, von dem er fühlte, daß er höherer Art war als der Mensch, als ihn aufs neue sein Stolz packte, und indem er hochmütig den Kopf zurückwarf, schleuderte er dem Schäfer einen seiner schrecklichen Blicke zu. 
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»Wer du auch sein magst, hör auf, mir unnütze Ratschläge zu geben. Entweder willst du mich betrügen, oder du be-trügst dich selbst: denn wenn alles, was ich getan habe, wirklich so verbrecherisch ist, wie du behauptest, so gibt es für mich keinen Augenblick der Gnade. Ich habe in einem Meer von Blut gewatet, um eine Macht zu erlangen, die dich und deinesgleichen zittern machen wird; bilde dir also nicht ein, daß ich angesichts des Zieles zurückweiche, noch daß ich die verlasse, die mir lieber ist als mein Leben und deine Barmherzigkeit. Möge die Sonne wieder hervorkom-men, daß sie meine Bahn bescheine, wo immer sie auch ende!« Mit diesen Worten, die selbst den Genius erzittern machten, warf sich Vathek in die Arme Nuronihars und befahl, die Pferde anzutreiben, damit man die Heerstraße wieder erreiche. 

Man hatte keine Mühe, dem Befehl nachzukommen: die geheimnisvolle Anziehungskraft war erloschen, und die Sonne strahlte wieder im vollen Glanz ihres Lichtes; der Schäfer verschwand mit einem schmerzlichen Aufschrei; dennoch war der fatale Eindruck der Musik des Schäfers in den Herzen der meisten von Vatheks Leuten zurückgeblieben; sie schauten einander voll Entsetzen an, und als die Nacht hereinbrach, flohen fast alle, und von dem ganzen großen Gefolge blieben nur noch das Oberhaupt der Eunuchen, ein paar blöde Sklaven, Dilara und eine ganz kleine Zahl der Frauen, die wie sie der Religion der Magier angehörten. 

Der Kalif, den der Ehrgeiz verzehrte, den unterirdischen Wesen Gesetze zu geben, machte sich wenig aus dieser allgemeinen Flucht. Sein erhitztes Blut hinderte ihn am Schlaf, und er nächtigte nicht mehr wie sonst. Nuronihar, deren Ungeduld die seine, wenn möglich, überstieg, trieb ihn zur Eile und gewährte ihm, um ihn zu zerstreuen, tausend Zärtlichkeiten; schon glaubte sie sich mächtiger als Balias selber und sah die Genien bereits vor ihrem Throne knien. Also erreichten sie bei Aufgang des Mondes zwei ragende Felsen, die gleich einem Portal den Eingang zu dem Tale bildeten, 94



dessen anderes Ende von den weitläufigen Ruinen Istachars geschlossen wurde. Unter dem Gipfel des Berges sah man das Mauerwerk mehrerer Königsgräber, die die Schatten der Dunkelheit noch grauenvoller erscheinen ließen. Man kam durch zwei kleine Dörfer, fast gänzlich verlassen; ein paar schwache Greise waren noch übrig, die, als sie die Pferde und Sänften sahen, auf die Knie fielen und ausriefen: »Himmel! Sind das wieder solche Gespenster, wie sie uns seit sechs Monaten quälen? Ach, all die Unseren haben uns aus Angst vor diesen unheimlichen Erscheinungen und dem Lärm, den man unter den Bergen hört, auf Gedeih und Verderb den bösen Geistern überlassen!« 

Diese Klagen schienen dem Kalifen von schlechter Bedeutung. Er ließ seine Pferde über die Leiber der armen Greise wegtraben und kam an die große Terrasse aus schwarzem Marmor. Da stieg er mit Nuronihar aus der Sänfte. Klop-fenden Herzens, verlorene Blicke auf die Dinge ringsum richtend, warteten sie mit ungewolltem Zittern auf die Ankunft des Giaur; aber nichts kündete ihn an; eine Grabes-stille lag schwer in der Luft und über dem Gebirge. Der Mond warf auf die große Plattform den Schatten hoher Säulen, die von der Terrasse bis fast in die Wolken ragten, zahllos waren und ohne Dach. Ihre Kapitelle, deren unbekannte Architektur die Geschichte nicht verzeichnet, dienten den Nachtvögeln zum Unterschlupf, die nun krächzend vor den vielen Menschen davonflogen. 

Der oberste der Eunuchen war ganz schwach vor Angst und bat Vathek, zu erlauben, daß man ein Feuer anzünde und etwas esse. 

»Nein, nein«, antwortete der Kalif, »jetzt ist keine Zeit, an dergleichen zu denken; bleib, wo du bist, und erwarte meine Befehle.« 

Und er gab Nuronihar die Hand und ging mit ihr die Stufen einer breiten Treppe hinauf zu einer Terrasse, die mit Marmortafeln gepflastert war und so einem spiegelglatten See glich; kein Halm konnte zwischen den Fliesen sprießen. 
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Zur Rechten standen die Säulen in einer Reihe vor den Ruinen eines ungeheuren Palastes, dessen Mauern mit verschie-denartigen Gesichtern bedeckt waren; vorn ruhten die gi-gantischen Statuen von vier Tieren, die etwas vom Greif und etwas vom Leoparden hatten und Entsetzen einflößten; nicht weit davon sah man im Mondlicht, das besonders hier-hin schien, Schriftzeichen, ähnlich jenen auf den Säbeln des Giaur; sie hatten die gleiche Eigenschaft, sich jeden Augenblick zu verändern; einmal wurden sie zu arabischen Buchstaben, und der Kalif las die Worte: ›Vathek, du hast die Bedingungen meines Pergamentes nicht erfüllt; du verdien-test zurückgeschickt zu werden; aber um deiner Gefährtin und um alles dessen willen, was du getan hast, sie zu erlangen, erlaubt Eblis, daß man dir das Tor seines Palastes öffnet und daß dich das unterirdische Feuer zu seinen Anbetern zählt.‹ 

Kaum hatte er diese Worte gelesen, als der Berg, gegen den die Terrasse gebaut war, erbebte und die Säulen sich auf die Köpfe der Karawane stürzen wollten. Der Felsen öffnete sich und ließ in seinem Innern eine Treppe aus poliertem Marmor sehen, die in unendliche Tiefe zu führen schien. Auf jeder Stufe standen zwei mächtige Kerzen, ähnlich jenen, die Nuronihar in ihrer Vision gesehen hatte; ihr Kampfer-dunst zog sich in Wirbeln bis unter das Gewölbe. Dieser Anblick erschreckte die Tochter Fakreddins keineswegs, gab ihr vielmehr neuen Mut; sie nahm nicht einmal Abschied von Mond und Himmel, ohne Zögern verließ sie die reine Luft der Erde, um sich in die höllischen Dünste zu stürzen. 

Der Gang dieser beiden Gottlosen war stolz und entschieden. Während sie bei dem hellen Licht der Kerzenfackeln hinabstiegen, bewunderten sie sich gegenseitig und fanden sich so prachtvoll, daß sie sich für himmlische Wesen hielten. 

Das einzige, was sie beunruhigte, war, daß die Stufen kein Ende nahmen. Als sie sich vor Ungeduld beeilten, beschleunigten sich ihre Schritte in einer Weise, daß es ihnen kein Schreiten, sondern ein Fallen in einen Abgrund war. End-96



lich wurden sie vor einem Tor aus Ebenholz zum Stehen gebracht, das der Kalif ohne Mühe erkannte; hier war es, wo ihn der Giaur mit einem goldenen Schlüssel in der Hand erwartete. 

»Willkommen, Mahomed und seiner ganzen Sippschaft zum Trotz«, sagte der Giaur und lachte sein schreckliches Lachen; »ich will euch in diesen Palast führen, wo ihr euch so tapfer einen Platz verdient habt.« Er berührte mit dem Schlüssel das emaillierte Türschloß, und alsobald öffneten sich die Torflügel unter Geräuschen, stärker als der Donner in den Hundstagen, und schlossen sich, sobald sie eingetreten waren, mit dem nämlichen Geräusch. 

Der Kalif und Nuronihar blickten einander erstaunt an, als sie sich an einem Ort fanden, der, obschon gewölbt, doch so weit und hoch war, daß sie ihn für eine ungeheure Ebene hielten. Ihre Augen gewöhnten sich endlich an die Größe der Gegenstände; sie entdeckten Säulen und Arkaden in Reihen, die, immer kleiner werdend, in einem Punkt zusam-menliefen, der glänzte wie die Sonne, wenn sie auf das Meer ihre Strahlen wirft. Der Boden war mit goldenem Sand und Safran bestreut und strömte einen Geruch aus, der sie ganz betäubte. Sie schritten weiter und sahen eine Unzahl kleiner Pfannen, worin graue Ambra und Aloeholz brannte. Zwischen den Säulen gab es Tische, gedeckt mit vielen Gerichten und allen Sorten Weines, der in kristallenen Gefäßen glänzte. Eine Menge Dschinnen und andere Geister beiderlei Geschlechts tanzten laszive Reigentänze zum Klang einer Musik, die unter ihren Füßen ertönte. 

In dem ungeheuren Saal wandelte eine große Menge von Frauen und Männern, die alle ihre rechte Hand aufs Herz gelegt hielten, auf nichts acht hatten und ganz still waren. 

Sie waren alle bleich wie Leichname, und ihre Augen waren in den Kopf hineingesunken und glichen so den Lichtträ-

gern, die man des Nachts auf Friedhöfen sieht. Die einen waren ganz in tiefes Träumen versunken; andere schäumten vor Zorn und liefen herum wie von vergifteten Pfeilen 97



verwundete Tiger; und alle mieden sich und wichen einander aus; und obschon in einer solchen Menge beisammen, ging jeder doch ganz so, als ob er allein wäre. 

Beim Anblick dieser finsteren Gesellschaft durchfuhr Vathek und Nuronihar eiskalter Schrecken; sie verlangten unverzüglich vom Giaur zu wissen, was das alles bedeute und warum die Schatten die rechte Hand niemals vom Herzen nähmen. 

»Kümmert euch jetzt nicht um so viele Dinge«, antwortete er barsch, »ihr werdet bald alles erfahren; beeilen wir uns, vor Eblis zu treten.« Sie gingen also immer weiter durch diese Welt. Aber entgegen ihrer anfänglichen Sicherheit hatten sie nun nicht mehr den Mut, auf alle Perspektiven der Säle und Galerien zu achten, die sich nach rechts und links öffneten: sie waren alle von brennenden Fackeln und Glutbecken beleuchtet, deren Flammen sich pyramidenförmig bis unter die Decke hoben. Da kamen sie an einen Ort, wo lange rot-und goldbrokatene Vorhänge von allen Seiten in bedeu-tungsvollem Durcheinander herabfielen. Hier hörte man nichts mehr, weder Musik noch Tanz; das Licht, das hier herrschte, schien von fern her zu kommen. 

Vathek und Nuronihar hoben einen Vorhang und traten in ein weites Tabernakel, dessen Boden ganz mit Leoparden-fellen bedeckt war. Eine große Zahl Greise mit langen Bärten und Afriten in voller Rüstung lag kniend vor den Stufen einer Estrade, auf deren Höhe auf einer Feuerkugel der mächtige, gefürchtete Eblis saß. Sein Gesicht glich dem eines jungen Mannes von zwanzig Jahren, dessen vornehme und regelmäßige Züge von schlechten Dünsten angewelkt sind. 

Verzweiflung und Stolz standen in seinen großen Augen, und sein flutendes Haar erinnerte noch an den Engel des Lichtes. In seiner zarten, aber vom Blitz geschwärzten Hand hielt er das eherne Zepter, das das Ungeheuer Uranabad, die Afriten und alle Mächte des Abgrundes erzittern läßt. 

Bei diesem Anblick sank der Kalif ganz in sich zusammen und fiel mit dem Gesicht zur Erde nieder. Nuronihar, gleichermaßen bestürzt, konnte sich dennoch nicht enthalten, das 98



Gesicht des Eblis zu bewundern, das ganz und gar nicht dem eines grausigen Riesen glich, den sie zu sehen erwartet hatte. 

Mit einer Stimme, sanfter, als man meinen sollte, und doch mit tiefer, aus der Seele kommender Melancholie sprach Eblis: 

»Geschöpfe aus Ton, ich empfange euch in meinem Reich; ihr mehrt die Zahl meiner Anbeter; genießt alles, was dieser Palast euch bietet, die Schätze der präadamitischen Sultane, ihre flammenden Säbel, die Talismane, die die Diven zwingen werden, euch das Unterste des Berges Kaf zu öffnen, der mit diesem hier verbunden ist. Ihr werdet da genug finden, eure unersättliche Neugierde zu befriedigen. Es steht nur bei euch, in die Festung Ahermans zu dringen und in die Hallen Argenks, wo alle vernünftigen Geschöpfe gemalt sind und alle Tiere, die die Erde bewohnten vor der Erschaffung dieses Elenden, den ihr den Vater der Menschheit nennt.« 

Vathek und Nuronihar fühlten sich durch diese Anrede ge-tröstet und beruhigt und sagten alsbald mit großer Lebhaftigkeit zum Giaur: 

»Führe uns schnell dahin, wo die kostbaren Talismane sind.« 

»Kommt«, sagte der Giaur und schnitt seine perfide Grimasse, »kommt, ihr sollt alles haben, was unser Meister euch verspricht — und mehr noch.« 

Dann führte er sie durch einen langen Flügel, der mit dem Tabernakel in Verbindung stand; er ging mit großen Schritten voraus, und seine unglücklichen Schüler folgten ihm voller Freude. Sie kamen in einen weiten Saal, gewölbt wie ein hoher Dom; ringsum erblickte man fünfzig Türen aus Bronze, die mit fünfzig Stahlschlössern verschlossen waren. Es war an diesem Ort eine traurige Dunkelheit; und auf Betten aus unverwüstlichem Zedernholz lagen die abgezehrten Körper der berühmten präadamitischen Könige, einstmals mächtige Herrscher der Welt.  Sie  hatten gerade noch soviel Leben, ihren beklagenswerten Zustand zu erkennen; ihre Augen hatten noch eine traurige Bewegung; sie schauten manchmal einander an, und alle hielten die rechte Hand über ihrem 99



Herzen. Zu ihren Füßen sah man Inschriften, die ihre Regierungszeit aussagten, ihre Macht, ihren Stolz und ihre Verbrechen. Soliman Raad, Soliman Daki und Soliman Di Dschan Ben Dschan, die, nachdem die Diven sie in die finstern Keller des Kaf gebettet hatten, so anmaßend wurden, daß sie an der obersten Macht zweifelten; sie haben hier einen hohen Rang, aber nicht zu vergleichen mit dem des Suleiman Ben Daud. 

Dieser König, so berühmt durch seine Weisheit, war auf der höchsten Estrade und unmittelbar unter der Kuppel. Er schien etwas mehr Leben zu haben als die andern; obschon er von Zeit zu Zeit tief aufseufzte und die rechte Hand wie seine Gefährten auf dem Herzen hielt, war sein Gesicht ruhiger; er schien aufmerksam auf das Rauschen eines Wasserfalles von schwarzem Wasser zu horchen, den man durch eine vergitterte Tür erkennen konnte. Kein anderes Geräusch unterbrach die Stille dieses Raumes. Eine Reihe von ehernen Vasen umgab die Estrade. 

»Öffne die Deckel dieser kabbalistischen Gefäße«, sagte der Giaur zu Vathek; »nimm die Talismane, die alle diese Türen aus Bronze aufbrechen und dich zum Herrn der Schätze machen werden, die sie verschließen, zum Meister der Geister, die ihre Wächter sind.« 

Der Kalif, völlig außer sich, ging schwankend auf die Vasen zu und glaubte vor Entsetzen zu sterben, als er das Stöhnen Suleimans hörte, den er in seiner Verwirrung für einen Leichnam gehalten hatte. Da kam eine Stimme aus dem blassen Munde des Propheten, die sagte: »Da ich lebte, saß ich auf einem herrlichen Thron. Zu meiner Rechten waren zehn-tausend goldene Stühle, wo die Patriarchen und Propheten meiner Lehre lauschten; zu meiner Linken saßen die Weisen und Doktoren auf ebenso vielen Thronen von Silber und hörten meine Urteile. Während ich so einer unzählbaren Schar Recht werden ließ, flogen Vögel ohne Unterlaß über mein Haupt hin und dienten mir als Baldachin gegen die Strahlen der Sonne. Mein Volk gedieh; meine Paläste ragten bis in den Himmel; ich baute einen Tempel dem Aller-100



höchsten, und er wurde ein Wunder der Welt; aber ich ließ mich feige und schwach von der Liebe zu den Frauen leiten und von einer Neugierde, die sich nicht auf die Dinge unter dem Monde beschränkte. Ich hörte auf die Ratschläge Ahermans und der Tochter des Pharao; ich betete das Feuer und die Sterne an: und ich verließ die Heilige Stadt und befahl den Geistern, daß sie die prächtigen Paläste von Istachar bauen und die Terrasse der Säulen, deren jede einem Stern geweiht ist. Da genoß ich eine Zeitlang ganz den Glanz des Ruhmes und der Wollust; nicht nur die Menschen, auch die Geister waren mir untenan. Ich begann, ebenso wie die Kö-

nige, die mich hier umgeben, zu glauben, daß die himmlische Rache eingeschlafen sei, als der Blitz meine Paläste zerstörte und mich hier hinunterstieß. Doch bin ich nicht, wie alle andern, die hier wohnen, jeder Hoffnung bar. Ein Engel des Lichts ließ mich wissen, daß um die Frömmigkeit meiner jungen Jahre willen meine Leiden ein Ende nehmen würden, wenn — oh, ich zähle die Tropfen — dieses Wasser aufhören wird zu fallen. Ach! Wann wird das sein! Ich leide! Ich leide! 

Ein erbarmungsloses Feuer verzehrt mein Herz.« Bei diesen Worten erhob Suleiman seine Hände gegen den Himmel als Zeichen der Bitte, und der Kalif sah, daß seine Brust ein durchsichtiger Kristall war, durch den man sein Herz erblickte, das in Flammen brannte. Bei diesem schrecklichen Anblick fiel Nuronihar wie vernichtet in die Arme Vatheks. 

»Giaur!« schrie der Unglückliche, »an welchen Ort hast du uns geführt? Laß uns fort von hier! Ich entbinde dich aller deiner Versprechungen. O Mahomed! Gibt es keine Barmherzigkeit mehr für uns?« 

»Keine, keine mehr«, antwortete der Giaur; »du mußt wissen, daß hier der Ort der Rache und der Verzweiflung ist; dein Herz wird geröstet werden wie das aller Anbeter des Eblis. Wenige Tage noch sind dir gegeben vor diesem letzten; nutze sie, wie du willst; schlafe auf Gold, befiehl den unterirdischen Mächten, lauf durch alle diese unterirdischen Gänge nach Herzenslust, keine Türe wird dir verschlossen 101



sein; ich habe meine Mission erfüllt und überlasse dich dir selbst.« Mit diesen Worten verschwand er. 

Der Kalif und Nuronihar blieben in tödlicher Niedergeschlagenheit zurück; ihre Tränen waren versiegt, kaum konnten sie sich aufrecht halten. Da nahmen sie sich bei der Hand und wankten aus diesem traurigen Saal, ohne zu wissen, wohin. 

Alle Türen sprangen bei ihrem Nahen auf, die Diven fielen vor ihren Schritten auf die Knie, Gewölbe voll Reichtümer öffneten sich ihren Augen — aber sie waren nicht mehr neugierig, noch stolz, noch habsüchtig. Gleichgültig hörten sie die Chöre der Dschinn, sahen sie die herrlichen Speisen, die überall aufgestellt waren. Sie irrten von Zimmer zu Zimmer, von Saal zu Saal, durch Gänge und Gewölbe, durch so viele Räume ohne Grenze und Ende, alle von dem gleichen fahlen Licht beleuchtet, alle in derselben traurigen Pracht geschmückt, alle durchlaufen von Leuten, die Ruhe suchten und Trost; aber sie suchten sie alle umsonst, weil sie überallhin ein Herz trugen, das in Flammen brannte. Sie hielten sich fern von den Unglücklichen, die durch Blicke einander zu sagen schienen: ›Du bist es, der mich verleitet hat, du hast mich verdorben‹, und warteten voll Angst auf den Augenblick, der sie diesen schrecklich gleichmachen würde. 

»Sag!« rief Nuronihar, »wird denn wirklich die Zeit kommen, wo ich meine Hand aus der deinen ziehe?«  

»Ah!« rief Vathek, »werden meine Augen wirklich je aufhören, mit langen Zügen die Wollust aus den deinen zu trinken? Wird mir die süße Zeit, die wir zusammen verlebt haben, zum Grauen werden? Nein, du bist es nicht, die mich an diesen gräßlichen Ort gebracht hat, es sind die gottlosen Gedanken, mit denen Carathis meine Jugend verdorben hat, die meinen Untergang und den deinen verursacht haben. 

Ah! Wenn sie wenigstens mit uns leiden müßte!«  

Und er rief einen Afriten, der gerade ein Flammenbecken richtete, und befahl ihm, die Prinzessin Carathis aus dem Palast in Samarah zu holen und ihm zu bringen. 

Nach diesem Befehl schritten der Kalif und Nuronihar wei-102



ter durch die schweigende Menge; da hörten sie am Ende der Galerie sprechen. Sie dachten, es seien Unglückliche, die wie sie noch nicht die letzte Ruhe erhalten hätten, und also gingen sie den Stimmen nach und fanden, daß sie aus einem kleinen viereckigen Zimmer kamen, wo auf Sofas fünf junge Männer von gutem Aussehen saßen und eine schöne Frau, die sich traurig beim Schein einer Lampe unterhielten. Sie sahen alle sehr niedergeschlagen und verloren aus, und zwei von ihnen küßten einander mit viel Zärtlichkeit. Als sie den Kalifen und die Tochter Fakreddins eintreten sahen, standen sie höflich auf, grüßten und machten ihnen Platz. Der der Vornehmste von der Gesellschaft schien, wandte sich an den Kalifen und sagte: »Fremder Herr, der Ihr wohl in derselben schrecklichen Erwartung seid wie wir, weil Ihr noch nicht die rechte Hand auf dem Herzen tragt: wenn Ihr die fatalen letzten Augenblicke bis zu unserer gemeinsamen Bestrafung mit uns verbringen wollt, so erzählt uns doch die Abenteuer, die Euch an diesen schlimmen Ort gebracht haben, und wir werden Euch die unsern erzählen; sie verdienen es nur zu sehr, gehört zu werden. Einander seine Verbrechen zu er-zählen, da es nicht mehr Zeit ist, sie zu bereuen, ist die einzige Beschäftigung, die sich für arme Unglückliche, wie wir es sind, schickt.« 

Der Kalif und Nuronihar gingen auf den Vorschlag ein, und Vathek nahm das Wort und berichtete, nicht ohne Tränen und Klagen.wahrheitsgetreu alles, was ihm begegnet war. 

Nachdem er seine rührende Erzählung beendet hatte, begann der junge Mann, der zuerst gesprochen hatte, die seine. 

Es folgte der zweite, der dritte. 
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Die Geschichte des Prinzen Alasi  

und der Prinzessin Firuza 





Ich regierte in Charezma, und so klein mein Königreich war, ich hätte es mit dem unermeßlichen Reich des Kalifen Vathek nicht vertauschen mögen; nein, nicht Machtgier brachte mich an diesen unseligen Ort. Dieses Herz, das bald im Feuer der göttlichen Vergeltung brennen wird, war gegen alle gewalttätigen Leidenschaften gewappnet; einzig das löbliche, sanfte Gefühl der Freundschaft konnte sich Zugang zu ihm verschaffen, und selbst die Liebe wäre von ihm abgewiesen worden; aber sie nahm die Gestalt der Freundschaft an, und so stürzte sie mich ins Verderben. 

Ich war zwanzig Jahre alt, als mein Vater, der König, starb; ich bedauerte seinen Verlust aufrichtig, aus natürlichem Ge-fühl und auch, weil ich die Königswürde für eine sehr schwere Bürde hielt. 

Sowenig mich die weichlichen Genüsse des Harems reizten, der Gedanke an die Bande einer förmlichen Ehe verlockte mich noch weniger. Aber Rondabah, die Prinzessin von Gilan, war mir feierlich versprochen worden, und ich durfte diese Vereinbarung, die mein Vater zum Wohle beider Völker getroffen hatte, nicht brechen. Ein Aufschub war alles, was ich mir zu erlauben wagte. 

Bei all dem schier unbezähmbaren Widerwillen gegen ge-meinhin geltende Gebräuche mußte ich nun den Thron besteigen, ein zahlreiches Volk regieren, die Albernheiten der Großen und die Dummheiten der Kleinen ertragen, allen Gerechtigkeit widerfahren lassen und somit auch in ihrer Mitte leben. Damals waren Edelmut und Tugend für mich keine leeren Begriffe; ich hielt mich streng an meine Pflichten, und es war mir Entschädigung genug, wenn ich mich dann und wann, meinen Neigungen folgend, in der Einsamkeit von 107



ihnen erholen konnte. In einem auf persische Art ausgestat-teten Zelt, inmitten eines dichten Waldes errichtet, verbrachte ich diese Augenblicke der Abgeschiedenheit, die mir stets viel zu rasch zu vergehen schienen. Ich hatte eine Anzahl Bäume fällen lassen, und so war eine kleine, mit Blumen übersäte Lichtung entstanden; ein künstlicher Bach umfloß sie, dessen Wasser so klar waren wie die des Roknabad. An diesem Ort, der dem vollen Mond glich, wenn er auf dem schwarzblauen Firmament erglänzt, bewunderte ich den Anblick der dichten, schattigen Wälder, die mich rings umgaben und in denen ich mich oft meinen Träumen überließ. 

Eines Tages, als ich ins Moos gestreckt einen jungen Damhirsch streichelte, der mir zugelaufen war, hörte ich in geringer Entfernung den Galopp eines Pferdes, und bald sah ich einen mir unbekannten Reiter erscheinen; seine Kleidung war seltsam, sein Aussehen grimmig und sein Blick wild; aber nicht lange fesselte er meine Aufmerksamkeit. Eine engelhafte Gestalt in Knabenkleidern zog alle meine Blicke auf sich. Der Unbekannte hielt dieses so anmutige, zarte Wesen fest an seine Brust gepreßt und schien es am Schreien hindern zu wollen. Wutentbrannt über diese vermeintliche Gewalttat, erhob ich mich, vertrat dem Fremdling den Weg, ließ meinen Säbel vor seinen Augen funkeln und schrie: 

»Halt, Elender! Wagst du eine solche Missetat vor den Augen des Königs von Charezma zu begehen?«  

Kaum hatte ich diese Worte gesprochen, als der, an den sie gerichtet waren, aus dem Sattel sprang, ohne seine kostbare Last loszulassen, mich unterwürfig grüßte und sprach: »Prinz Alasi, Ihr seid es, den ich suche, um Euch einen Schatz anzuvertrauen, dessen Wert durch nichts aufzuwiegen ist. Filanschah, König von Schirwan, ein enger Freund Eures Vaters, des Königs, befindet sich in äußerster Not. Seine rebellieren-den Untertanen halten seine Zitadelle in Schamachi um-zingelt. Die Truppen des Kalifen Vathek unterstützen sie in ihrer Revolte; sie haben ihrem Herrscher den Untergang geschworen. 
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Filanschah selbst hat sich mutig in sein Schicksal ergeben, nur wünscht er, wenn möglich, seinen einzigen Sohn zu retten, und so hat er mich beauftragt, das liebenswerte Kind, das Ihr hier seht, in Eure Hände zu legen. Verbergt diese unvergleichliche Perle an Eurer Brust; niemand erfahre, in welcher schimmernden Muschel sie heranwuchs, bis der Wandel der Zeiten wieder Tage der Sicherheit heraufführt. Lebt wohl — ich fürchte, verfolgt zu werden; Prinz Firuz wird Euch alle Einzelheiten wissen lassen, die Ihr zu erfahren wünscht.« Ich hatte während dieser Rede meine Arme nach Firuz ausgestreckt; er hatte sich in sie geworfen, und wir hielten uns mit einer Zärtlichkeit umarmt, die seinen Geleiter mit Freude zu erfüllen schien. Dieser bestieg nun wieder sein Pferd und war im Nu verschwunden. 

»Bringt mich von hier fort«, sagte jetzt Firuz, »denn nun erst fürchte ich, in die Hände meiner Verfolger zu fallen. Ach! 

Sie würden mich von dem Freund trennen, den mir der Himmel auserkoren und zu dem ich mich mit allen Fasern meines Herzens hingezogen fühle.«  

»Nein, geliebtes Kind«, rief ich aus, »nichts wird Euch von meiner Seite reißen können; meine Schätze, meine Waffen, alles soll aufgeboten werden, um Euch zu schützen! Warum aber in meinem Land Eure Geburt verheimlichen, wo niemand Euch etwas zuleide tun wird?« 

»Doch, es muß sein, mein großmütiger Beschützer«, erwiderte Firuz, »die Feinde meines Vaters haben geschworen, seinen Stamm auszurotten; sie werden den Tod nicht fürchten, um ihren Eid zu erfüllen; wenn ich erkannt werde, werden sie mich vor Euren Augen erdolchen. Der Magier, der mich hierhergebracht und der sich während meiner Kindheit meiner angenommen hat, wird nichts außer acht lassen, um sie davon zu überzeugen, daß ich nicht mehr am Leben bin. Gebt jemanden für meinen Vater aus; wer es auch sei; ich will keinen anderen Ruhm als den, Euch zu lieben und Eure Liebe zu verdienen.«  

Während wir so sprachen, erreichten wir die Einfriedigung 109



aus bunt gewirkten Stoffen, die meinen persischen Pavillon umgab; dort ließ ich Erfrischungen auftragen, von denen wir jedoch beide kaum kosteten. Der Klang von Firuz' Stimme, seine Worte und Blicke drangen mir zu Herzen, meine Gedanken gerieten durcheinander, und seltsame zusammen-hanglose Worte kamen aus meinem Munde. Er bemerkte meine Verwirrung, und um sie zu beheben, ließ er ab von dem rührenden, schmeichelnden Gebaren, das er bis jetzt beibehalten hatte, um die Heiterkeit und kindliche Lebhaftigkeit seines Alters anzunehmen, denn er schien kaum älter als dreizehn Jahre zu sein. 

»Nanu!« sagte er, »habt Ihr hier nur Bücher? Keine Musikinstrumente?« Ich lächelte und ließ eine Laute bringen. Firuz spielte meisterhaft auf ihr; er sang dazu so ausdrucksvoll und anmutig, daß er mich aufs neue in Verzückung versetzte, und abermals trug er Sorge, mich durch harmlose Spiele aus ihr zu lösen. 

Die einbrechende Nacht trennte uns. Obgleich ich weit glücklicher war, als ich es mir je hätte träumen lassen, hatte ich sie herbeigesehnt; ich fühlte das Bedürfnis, mit mir ins reine zu kommen. Dies fiel mir anfangs nicht leicht, so verworren waren meine Gedanken. Ich konnte mir die Bewegtheit, die mich erfaßt hatte, nicht erklären. ›Endlich‹, sagte ich zu mir, 

›hat der Himmel meine innigsten Wünsche erhört; er sendet mir diesen Herzensfreund, den ich an meinem Hofe niemals gefunden hätte; er sendet ihn mir mit dem unschuldigen Liebreiz, der die Seele bewegt und den in reiferem Alter Eigenschaften ersetzen werden, welche die Freundschaft zum höchsten Gut des Menschen und vor allem zu dem eines Königs machen, der für sich solches kaum erwarten darf.‹  

Ich hatte bereits mehrere Male die Zeit verlängert, die ich gewöhnlich für meine Einsamkeit festsetzte; ihre für mich so kurze Dauer erschien meinem Volk lang; ich mußte nach Zerbend zurückkehren. Einige Tage vor meiner Abreise ließ ich einen Schäfer aus der Nachbarschaft kommen, befahl ihm, Firuz für seinen Sohn auszugeben, und gebot ihm unter To-110



desstrafe, das Geheimnis zu wahren. Diese Vorsicht schien den, dem sie galt, mit Befriedigung zu erfüllen, und er be-mühte sich desto eifriger, mir in allem angenehm zu sein. 

Die Freundschaft hatte mich sozusagen gezähmt; ich mied nicht länger die Orte des Vergnügens und der Zerstreuung. 

Jedermann begegnete dort Firuz mit Auszeichnung und Bewunderung, was er nicht ungern sah. Da ich die gute Meinung teilte, die Liebreiz und Artigkeit des Sohnes Filanschahs bei allen hervorgerufen hatten, war ich nicht wenig überrascht, als er eines Tages wütend und wie von Sinnen an mich herantrat: »König von Charezma«, sagte er, »warum habt Ihr mich getäuscht? Wenn Ihr nicht einzig und allein mich lieben könnt, so hättet Ihr meine Freundschaft nicht annehmen sollen. Sendet mich zu meinem Magier zurück, denn die Prinzessin Rondabah, die man jeden Augenblick hier erwartet, wird sich Eures ganzen Herzens bemächtigen.« 

Dieser seltsame Ausbruch schien mir so unangebracht, daß ich in ernstem Ton erwiderte: »Was ist das für eine Über-spanntheit, Prinz von Schirwan? Was kümmert Euch meine Verbindung mit Rondabah? Was haben die Gefühle, die ich meiner Gemahlin schulde, mit jenen gemein, die ich freiwillig mein ganzes Leben für Euch empfinden werde?«  

»Oh, das kümmert mich sehr viel«, erwiderte er, »es liegt mir viel daran, daß Ihr nicht bei einer liebenswerten Frau eine dauerhafte Freundschaft findet. Sagt man nicht, daß die Prinzessin von Gilan die Seelenstärke des Mannes mit den Reizen ihrer Weiblichkeit in sich vereinigt? Was wird Euch mit ihr zu wünschen übrigbleiben? Und was wird dann aus mir? 

Ihr werdet vielleicht glauben, mich abzufinden, wenn Ihr mich wieder in mein Reich einsetzt; aber ich sage Euch im voraus: Wenn Ihr mir auch das Reich der Welt zu Füßen leg-tet als Ersatz für Eure zärtlichste Freundschaft — ich könnte Euch doch nur als meinen Todfeind ansehen.«  

Firuz kannte mich besser als ich selbst. Er stellte mich mit Absicht auf die Probe; übrigens wußte er sich zu beherrschen, sich ungebeten zu zeigen, sich zurückzuziehen, sich 111



unsichtbar zu machen, wie er es gerade für angebracht hielt. 

Er hatte sich also anscheinend beruhigt und seine heitere Laune zurückgewonnen. 

Obgleich er nur den Namen eines Schäfers trug, hatte der Königssohn von Schirwan doch ein Anrecht auf all meine Aufmerksamkeiten, und lieber wollte ich, daß man mich einer lächerlichen Laune zieh, als dagegen verstoßen. Er bewohnte den schönsten Teil meines Palastes; er hatte sich selbst seine Dienerschaft ausgewählt, dazu besaß er noch die beiden Eunuchen, die ihm der Magier gleich nach dem Tag seiner Ankunft am persischen Pavillon zugesandt hatte. Ich hatte ihm Lehrer gegeben, um ihn in allen Wissenschaften zu unterrichten: er brachte sie in Wut; ich hatte ihm die prächtigsten Pferde gegeben: er tötete sie; ich hatte ihm Sklaven geschenkt, und er marterte sie unbarmherzig; aber das alles wurde mir verschwiegen: die grenzenlose Gunst, die er bei mir genoß und über die man bereits murrte, verhinderte, daß man ihn anklagte. 

Ein ehrwürdiger und wegen seines Wissens und seiner Frömmigkeit hochgeschätzter Mullah unterrichtete ihn in der heilsamen Lehre des Korans und ließ ihn die heiligen Sprüche lesen und auswendig lernen; das mißfiel meinem jungen Freund am allermeisten. Aber ich schrieb diese Abneigung allen erdenklichen Motiven, nur nicht der wahren Ursache zu. Es kam mir gar nicht in den Sinn anzunehmen, daß sein Geist bereits von Ansichten durchdrungen sein könnte, die denen des Islam gänzlich entgegengesetzt waren. 

Als ich eines Tages mehrere Stunden verbracht hatte, ohne meinen liebenswerten Schützling zu sehen, ließ ich ihn suchen und fand ihn in einem großen Saal, wo er um eine seltsame, in eine Eselshaut gehüllte Figur tanzte, die mit ihm umher-springen mußte. »Ach, mein lieber Prinz«, sagte er und lief mir mit ausgestreckten Armen entgegen, »hier ist das wunderbarste Ding der Welt! Mein Mullah hat sich in einen Esel verwandelt. Er ist der König der Esel, denn er spricht auch jetzt noch, wie er vorher sprach.« 
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»Was wollt Ihr damit sagen?« schrie ich, »was soll dieses Spiel?« 

»Das ist kein Spiel«, erwiderte der Mullah und bewegte zwei übermäßig große falsche Ohren, »ich versuche aus Gefälligkeit, das zu sein, was ich scheine, und ich flehe Eure Majestät an, dies nicht zu mißbilligen.« 

Bei diesen Worten hielt ich verwirrt inne. Ich zweifelte, ob es die Stimme des Mullahs war, die ich soeben gehört hatte, und glaubte fast, es sei ein wirklicher Esel gewesen, der durch irgendeinen Zauber gesprochen hätte. Umsonst fragte ich Firuz, was das alles bedeuten sollte; immer wieder antwortete er unter maßlosem Gelächter: »Fragt doch den Esel.«  

Schließlich war ich mit meiner Geduld am Ende, schon wollte ich befehlen, man solle diese widerliche Posse mit Gewalt abbrechen, als Firuz mit ernster Miene sagte: »Herr, ich hoffe, Ihr werdet mir diese unschuldige List verzeihen, denn ich bediente mich ihrer nur, um Euch zu beweisen, wie sehr Euresgleichen von den Leuten, die sie umgeben, betrogen werden. Sicherlich hat man Euch diesen Mullah als einen Mann von außerordentlichem Verdienst gepriesen; als einen solchen habt Ihr ihn Eurem Freund und Schützling zum Lehrer gegeben. Und nun wißt, daß er, um eine meiner häßlichsten Negerinnen zu bekommen, in die er bis über die Ohren verliebt ist, einverstanden war, drei Tage lang in diesem lächerlichen Gewand herumzulaufen und das Spielzeug aller derer zu sein, die ich auf seine Kosten zum Lachen bringen möchte. Übrigens müßt Ihr gestehen, daß die Gestalt des Esels vortrefflich nachgeahmt ist und daß seine Sprache die Darstellung keineswegs beeinträchtigt.« 

Ich fragte den Mullah, ob Firuz die Wahrheit gesprochen habe. 

»Nicht ganz«, erwiderte er so lächerlich stammelnd, daß es Mitleid erweckte, »das Mädchen, das er mir schenken soll, ist zwar schwarz wie die Nacht, aber schön wie der Tag; das Öl, das ihre Reize erglänzen läßt, duftet wie die Orangenblüte, und ihre Stimme ist süßsauer wie der Granatapfel; 113



wenn sie mit meinem Bart spielt, kitzeln mich ihre wie Disteln stacheligen Finger bis ins Herz: Oh! Laßt mich sie erwerben und mich drei Tage lang in Eselsgestalt leben.« 

»Stirb auf der Stelle, Elender!« schrie ich in einer Empörung, die ich nicht mehr mäßigen konnte, »und daß ich nie mehr von dir reden höre.« 

Mit diesen Worten zog ich mich zurück und warf Firuz einen Blick zu, wie er ihn kaum gewohnt war. 

Ich brachte den Rest des Tages damit zu, über die Bosheit Firuz' und  die  Niedertracht des Mullahs nachzudenken; aber als es Abend wurde, fühlte ich nur mehr das Bedürfnis, meinen Freund wiederzusehen. Ich ließ ihn rufen. Sogleich erschien er mit liebevoller und bescheidener Miene. »Oh, mein lieber Prinz«, sagte er, »Ihr wißt nicht, wie sehr mich der Zorn betrübt hat, den Ihr gegen mich zu hegen schient. Um Eure Vergebung zu erlangen, ließ ich schnellstens Euer Urteil vollstrecken. Der Esel ist tot und beerdigt; Ihr werdet nicht mehr von ihm reden hören.« 

»Ist das schon wieder einer Eurer schlimmen Späße?« sagte ich. »Wollt Ihr mir weismachen, daß der Mullah, der sich morgens so ungestüm gebärdete, heute abend tot ist?«  

»Er ist es, wie Ihr befohlen habt«, erwiderte Firuz. »Einer meiner Negersklaven, dessen Geliebte er entführen wollte, hat ihn ins Jenseits befördert; man hat ihn ohne viel Um-stände begraben, wie einen Esel, denn ein solcher war er ja.« 

»Oh, das ist zuviel!« schrie ich. »Wie! Ihr glaubt, ungestraft einen Menschen ermorden zu können, dem Ihr selbst den Kopf verdreht habt?« »Ich habe Eure Befehle ausgeführt«, erwiderte er, »ich habe sie wörtlich aufgefaßt, und der Verlust eines so nichtswürdigen Geschöpfes ist Euer Bedauern bestimmt nicht wert. Lebt wohl, ich will weinen über meine Unbesonnenheit und die geringe Beständigkeit Eures Ge-fühls, das Ihr mir beim kleinsten, unbedeutendsten Vorfall entzieht.« 

Er wollte gehen, ich hielt ihn zurück; auf emaillierten Platten trug man uns die köstlichsten Gerichte auf; wir began-114



nen zu schmausen, und ich war so schwach, über alle Narr-heiten zu lachen, die er mir während des Mahles von seinem Esel erzählte. 

Das Volk nahm den Tod des Mullahs nicht so leicht; man sagte, Firuz habe, um die Religion der Gläubigen zu verspotten, dem frommen Mann einen Trank eingegeben, und dadurch sei er verrückt geworden. Man verabscheute eine so fürchterliche Tat, man beschuldigte mich, eine unverzeihliche Schwäche für ein Kind zu haben, dem niedere Herkunft niedere Neigungen eingegeben hätte. Meine Mutter, die Kö-

nigin, fühlte sich verpflichtet, mich von diesem Gerede zu unterrichten; ohne Umschweife sprach sie davon im Beisein Firuz', um, wenn möglich, seinen Hochmut zu zähmen; und sie erteilte uns beiden kluge und liebevolle Verweise, deren Richtigkeit ich fühlte, die ihr mein Freund aber niemals verzieh. 

Er war vor allem über die Verachtung entrüstet, die seine vorgebliche Herkunft hervorrief, und er sagte mir, man müs-se unbedingt bekanntgeben, wer er sei. Ich führte ihm die Gefährlichkeit dieses Schrittes vor Augen, mit der er selbst mich früher erschreckt hatte. Ich bat ihn abzuwarten, bis meine Geheimboten, die ich nach Schirwan gesandt hatte, zurückgekehrt seien; doch er hatte dafür keine Geduld mehr, und um mich zufriedenzustellen, ersann er ein Mittel, das ich nicht hatte voraussehen können. 

Eines Morgens, als ich auf die Jagd gehen wollte, stellte sich der Prinz von Schirwan, der mich dabei stets mit Vergnügen begleitete, krank. Ich wollte bei ihm bleiben, er aber nötigte mich fortzugehen und versicherte mir, daß er, nach ein wenig Ruhe, am Abend wieder soweit hergestellt sein werde, um mit mir an den Vergnügungen teilzunehmen, die mich nach den Ermüdungen des Tages erquicken würden und die er selbst ersinnen wolle. 

Tatsächlich fand ich bei meiner Rückkehr ein herrliches Mahl vor, aufgetragen in einem kleinen Wald meines Gartens, den er auf seine Weise, also mit erlesenstem Geschmack, ge-115



schmückt und beleuchtet hatte. Wir saßen unter einem Baldachin, der von den verschlungenen Zweigen rosa blühender Granat- und Oleanderbäume gebildet wurde. Unsere Füße ruhten auf einem dicken Teppich aus Tausenden und aber Tausenden von Blütenblättern, deren Duft die Seele berauschte; in zahllosen Kristallschalen, angefüllt mit ambra-duftenden, in Schaum schwimmenden Früchten, spiegelte sich, verkleinert, der Schein der Kerzen, die man am Rand einiger Brunnen knapp über der Wasserfläche angebracht hatte; junge Musikanten hatten sich in angemessener Entfernung aufgestellt, und ihre Chöre erfreuten unser Ohr, ohne unsere Unterhaltung zu unterbrechen. Niemals war ein Abend so köstlich, niemals Firuz so liebenswert und vergnügt gewesen; seine ergötzlichen Einfälle versetzten mich, mehr noch als der Wein, den er mir in Strömen eingoß, in die beste Stimmung. Als der listige Sohn Filanschahs bemerkte, daß sich mein Kopf erhitzt hatte, setzte er ein Knie auf die Erde und nahm meine Hände in die seinen: »Mein lieber Alasi«, sagte er, »ich habe vergessen, Euch um Gnade für einen Elenden zu bitten, der den Tod verdient.«  

»Sprich«, sagte ich, »du weißt, daß dir jeder Wunsch gewährt wird. Im übrigen wäre es mir eine Freude, ein mitleidiges Herz in dir zu entdecken.« 

»Hört, worum es sich handelt«, sagte Firuz. »Ich war heute in meinen Gemächern von Euren Schmeichlern umgeben, die mich verabscheuen und mir zu gefallen suchen, als der Schäfer, den Ihr für meinen Vater ausgegeben, zu mir kam, um mich in seine Arme zu schließen. In diesem Augenblick empörte sich das Blut Filanschahs in meinem Herzen: ›Hinweg, Bauernlümmel‹, sagte ich zu dem Schäfer, ›geh und ersticke deine Affenkinder mit deinen plumpen Liebkosungen; du wirst doch nicht die Frechheit besitzen, zu behaupten, daß ich dein Sohn sei?‹ — ›Ihr wißt wohl, daß ich es muß‹, erwiderte er entschlossen; ›und ginge es um mein Leben, ich würde es behaupten.‹ Diese Antwort war so, wie sie sein sollte; aber ich war neugierig zu sehen, wieweit wir uns auf 116



die Menschen verlassen können, denen wir unsere Geheimnisse anvertrauen, und befahl, daß man diesem anscheinend so entschlossenen Manne die Bastonade gebe. Er hat sie nicht lange ertragen, er hat alles gestanden; Eurem ausdrücklichen Verbot und Euren Drohungen zufolge verdient er den Tod; aber ich flehe Euch an, ihm zu vergeben.«  

»Die Probe war ein wenig hart«, sagte ich. »Wie! Wirst du immer grausam sein? Welche unwiderstehliche Macht zwingt mich, dich zu lieben? Die Übereinstimmung unserer Neigungen ist es sicherlich nicht!« 

»Ja, es ist wahr, ich habe nicht soviel Geduld mit den Menschen wie Ihr«, erwiderte er. »Ich finde sie reißend wie die Wölfe und falsch wie die Füchse in den Fabeln Lukmans; sie sind so flatterhaft in ihren Gefühlen, so unbeständig in ihren Versprechungen, daß es mir unmöglich ist, sie nicht zu verabscheuen! Ach, daß wir beide allein auf der Welt wären! 

Dann könnte die Erde sich rühmen, statt abgefeimter, elender Bürger zwei treue und glückliche Freunde zu tragen!« 

Mit diesen Reden voll schwärmerischer Begeisterung brachte mich Firuz dazu, diesen neuerlichen Beweis für die Bösartigkeit seines Herzens stillschweigend hinzunehmen. 

Schon am nächsten Morgen wußte ich, daß er mir nicht alles gesagt hatte, daß  er  es gewesen war, der den Schäfer zu sich kommen ließ, welchem man auf seine Befehle hin auftrug, ihn so zu begrüßen, wie er es getan hatte. Ich erfuhr, daß der arme Bauer den Mut besessen hatte, sich beinahe zu Tode schlagen zu lassen, ehe er mein Gebot verletzte. Ich sandte dem Unglücklichen eine Summe Geld und machte nur mir selbst wegen seines Zustandes Vorwürfe. 

Da ganz Zerbend über diesen Vorfall empört war und da man in einer Weise darüber urteilte, die Firuz mehr Schaden zufügte, als er verdient hatte, gab ich feierlich seine Herkunft bekannt und die Gründe, die uns bewogen hatten, sie zu verheimlichen. Ich versäumte nicht, ihn gleich darauf mit königlichem Prunk zu umgeben, und ich war nicht wenig befremdet, als ich sah, daß diejenigen, welche seine erbittert-117



sten Feinde zu sein schienen, nun eifrig nach der Ehre streb-ten, ihm zu dienen. Ich war deshalb ihren Absichten gegen-

über etwas mißtrauisch, doch der Prinz von Schirwan beruhigte mich: »Seht nur keine Gespenster«, sagte er lachend, 

»Ihr könnt diesen Leuten so gut wie anderen meine Bewa-chung überlassen; sie üben keineswegs Verrat; sie haben nur ihr Herz verändert, als ich meine Herkunft veränderte. Jetzt bin ich nicht mehr der kleine böse und grausame Schäfer, den man wegen seiner Streiche früher oder später in seine Hütte zurückgeschickt hätte. Ich bin ein edler Prinz, gut und menschlich, von dem man tausend Wohltaten erwarten kann. 

Ich wette, ich könnte fünfen oder sechsen von ihnen den Kopf abschlagen lassen, um damit zu kegeln, die anderen würden weiterhin mein Lob singen und sich schmeicheln, glücklicher zu sein als ihre Kameraden.« Solche Reden, deren Richtigkeit mir nur zu sehr bewußt war, verhärteten mir unmerklich das Herz. Es ist ein großes Unrecht, die Menschen mit allzu scharfem Blick zu beurteilen; man glaubt, unter wilden Bestien zu leben, und wird selbst zur Bestie. 

Ich befürchtete zuerst, daß sich Prinz Firuz in dem Rang, den er nun einnahm, noch hemmungsloser seinen perversen Neigungen hingeben würde, doch darin irrte ich. Sein Verhalten war edelmütig, einsichtig, sein Benehmen zuvorkommend gegen groß und klein; schließlich verwischte er vollends den schlechten Eindruck, den er hervorgerufen hatte. Diese Zeit der Ruhe dauerte bis zur Ankunft Rondabahs. Ich war gerade in Firuz' Gemächern, als man mir meldete, daß die Prinzessin mit einem angemessenen Gefolge nur noch einige Parasangen von Zerbend entfernt sei. Ich war, ohne zu wissen warum, über diese Nachricht bestürzt und wandte die Blicke meinem Freunde zu. Noch heute bebe ich bei der Erinnerung an den Zustand, in dem ich ihn sah. Tödliche Blässe bedeckte sein Gesicht; bald darauf verfiel er in krampfartige Zuckungen, und schließlich stürzte er besinnungslos zu Boden. Ich wollte ihn selbst auf sein Bett tragen, aber die beiden Eunuchen, die ihm der Magier gesandt hatte, nahmen 118



ihn mir aus den Armen und sagten: »Überlaßt ihn unserer Fürsorge und habt die Güte, Euch zurückzuziehen; sähe er Euch neben sich, wenn er die Augen wieder aufschlägt, er stürbe augenblicklich.« 

Ich war so ergriffen von diesen Worten und dem Ton, in dem sie gesagt wurden, daß ich mich kaum bis vor die Portiere schleppen konnte; dort erwartete ich, von unaussprech-lichen Ängsten erfüllt, den weiteren Verlauf der Dinge, und schließlich kam einer der Eunuchen und bat mich, einzutre-ten. Auf die Arme des anderen Eunuchen gestützt, versuchte Firuz mir mit schwankendem Schritt entgegen zu kommen. 

Ich nötigte ihn, sich auf den Diwan zu setzen, und ließ mich neben ihm nieder: »Freund meiner Seele«, sagte ich, »die seltsamen Gefühle in unseren Herzen sind ein Irrtum des Schicksals. Dir seid gegen alle Vernunft und alle Verständlichkeit auf Rondabah eifersüchtig; und ich bin, trotz des Versprechens, das ihr meinen Gesandten gegeben, bereit, lieber alles aufs Spiel zu setzen, als Euch in ein Meer der Qualen zu stürzen.« 

»Wir wollen uns diese schreckliche Heldin ansehen«, erwiderte Firuz. »Erlaubt, daß ich Euch zu diesem ersten Empfang begleite. In meinem Alter bedeutet man nicht viel; wenn Ihr mich hier zurücklaßt, sterbe ich vor Unruhe noch vor Eurer Rückkehr.« Ich wußte darauf nichts zu erwidern; ich konnte nur ja sagen zu allem, was dieses Geschöpf, für das ich eine unerklärliche Vorliebe hegte, von mir verlangte. 

Von meiner Willfährigkeit neu belebt, sagte Firuz während des ganzen Weges: »Ach, ich wollte, diese verdammte Prinzessin von Gilan wäre nicht schön!« 

Sie war es dennoch, aber von einer Schönheit, die eher Ehrfurcht als Verlangen hervorrief. Sie war von sehr hoher Gestalt, majestätischer Haltung und von stolzer, ernster Miene. 

Ihre Locken waren schwarz wie Ebenholz und betonten die Blässe ihres Gesichts; und ihre ebenso schwarzen Augen warfen Blicke, die besser zu gebieten als zu verführen wußten. 

Ihr Mund, obgleich anmutig geformt, kannte kein süßes 119



Lächeln; und wenn sie ihre Korallenlippen öffnete, war es meist, um vernünftige, selten aber, um schmeichelnde Worte zu sprechen. 

Rondabah, die über meine geringe Eile gereizt und darüber verstimmt war, daß ich mich gegen allen Brauch von meinem Freund begleiten ließ, wandte sich, sobald sie uns gewahr wurde, an meine Mutter, die Königin: »Welchem dieser beiden Prinzen«, sagte sie, »bin ich verlobt?« »Allen beiden, wenn's Euch gefällt«, antwortete Firuz geschwind mit einer so spöttischen Miene, daß ich beinahe schallend gelacht hätte. Ich beherrschte mich mühsam und legte mir schon eine Entschuldigung für die Unbesonnenheit meines Freundes zurecht, als die Prinzessin von Gilan, nachdem sie mich von Kopf bis Fuß aufmerksam gemustert und einen verächtlichen Bück auf Firuz geworfen hatte, noch immer an die Königin gewandt, sagte: »Die Beleidigung verdient, wer sie duldet. Lebt wohl, Hoheit. Und Ihr, Kali«, fuhr sie fort und wandte sich an ihren Ersten Eunuchen, »bereitet noch in dieser Nacht alles zur Rückkehr nach Gilan.« Mit diesen Worten ging sie hinaus, und die Königin zögerte nicht, ihr zu folgen; sie nahm sich nur noch die Zeit, uns mit allen Übeln zu drohen, die der Krieg mit sich bringen würde, den wir durch die Beleidigung Rondabahs heraufbeschworen hatten. Kaum waren wir allein, als wir nach Herzenslust über den Auftritt lachten. »Ist das wohl eine Frau, die wir soeben sahen?« sagte Firuz. »Nein, das ist der Geist Rustams oder Zalzars; zumindest hat sich die Seele dieser berühmten Krieger und Vorfahren Rondabahs der langen Gestalt bemächtigt, die man vor uns für Rondabah ausgibt. Oh, mein lieber Alasi, wetzt Euren Säbel, macht Euch bereit, Euer Leben zu verteidigen, es sei denn, Ihr wolltet alle Vorschriften erfüllen, die Euch der bedeutende Kali mit seiner silberhellen Stimme erteilen wird.« 

In diesem Ton unterhielten wir uns, bis die Königin kam und uns unterbrach. Sie hatte Rondabah fast ganz besänftigt und kam, mich zu bereden, damit ich ihr Werk vollende. 
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Ihre Vorstellungen, welche die Mutterliebe ihr eingab, waren so lebhaft und eindringlich, daß ich mich fügte. 

An dem Tage, welcher der feierlichen Hochzeit voranging, erhob ich mich früher als sonst. Voll Unruhe und Erregung stieg ich in den weitläufigen Garten hinab, der die Grabmäler meiner Vorfahren umgab. Ich wandelte durch die dun-kelsten Alleen und trat schließlich in eine Grotte, die eine Quelle barg und in der man nur mit Mühe einen schwachen Lichtstrahl erkennen konnte. Ich ließ mich in der finstersten Ecke nieder, um desto besser meinen Träumen nachzuhängen. Bald darauf sah ich eine Gestalt erscheinen, die in Kleidung und Gestalt Amru, dem Sohn meines Wesirs, ähnlich war; er setzte sich an die Stelle der Grotte, wo das spärlich einfallende Licht es verhinderte, daß er mich erblickte. Ich gab keinen Laut von mir, war aber nicht wenig erstaunt, als ich eine andere geheimnisvolle Gestalt gewahr wurde — es schien Rondabahs Erster Eunuch zu sein —, die wie aus dem Schoß der Finsternisse hervorkam. Diese Gestalt trat an die andere heran, und ich glaubte zu hören, daß sie sagte: »Sohn Ilbars, allerliebster Amru, möge Euer Herz frohlocken, denn, es soll haben, was es begehrt; Rondabah, meine Herrin, wird sich heute nacht hier einfinden. Ihr werdet hier ihre ersten Treueschwüre empfangen; der König von Charezma wird morgen nur die zweiten erhalten.« Amru küßte die Erde zum Zeichen des Gehorsams und murmelte noch einige Worte, die durch das Rauschen des Wassers nicht zu verstehen waren; dann gingen beide hinaus. Ich wollte ihnen schon folgen, um mich mit ihrem Blut von der mir angetanen Schande reinzuwaschen; doch eine kurze Überlegung ließ mich diese erste Regung unterdrücken. Ich empfand keine Liebe für Rondabah, ich würde sie nur meinem Land zuliebe und aus Mitleid heiraten. Sollte ich mich aus solchen Gründen un-glücklich machen? Ich brauchte nur das Verbrechen der verrä-

terischen Prinzessin an den Tag zu bringen, so hatte ich mich ihrer entledigt und würde meine Freiheit in aller Ehre zurückerhalten. Alle diese Gedanken gingen mir in rascher Folge 121



durch den Kopf; ich pries meinen Stern, der mich rechtzeitig diese wichtige Entdeckung machen ließ, und ich eilte, sie Firuz mitzuteilen. Wie wurde mir zumute, als ich in seine Gemä-

cher trat! Ich fand ihn in den Armen seiner beiden Lieblings-eunuchen, die seine Hände gewaltsam festhielten und dabei jammerten und schrien: »Oh, lieber Herr, was habt Ihr mit Eurem schönen Haar gemacht? Und nun wollt Ihr auch noch Eure Elfenbeinstirn verletzen! Lieber wollen wir sterben als das zulassen.« Bei diesem Anblick versagten mir die Kräfte, ich konnte kein einziges Wort hervorbringen: mein stummer Schmerz schien meinen Freund wieder zu sich zu bringen; er riß sich von seinen Eunuchen los und eilte mir mit offenen Armen entgegen: »Beruhigt Euch, großmütiger Alasi«, sagte er und umarmte mich. »Grämt Euch der Zustand, in dem Ihr mich seht? Ihr mußtet darauf gefaßt sein; seid nicht sein Zeuge ! Trotz dieser Tränen, die ich vergieße, dieser Haare, die ich verbrannt habe, trotz der Verzweiflung, die mich nicht mehr zur Ruhe kommen läßt, wünsche ich, daß Ihr mit Rondabah glücklich werdet; was tut's, wenn es mir das Leben kostet!«  

»Ach!« rief ich, »daß doch tausend Rondabahs umgekommen wären, um Eure allzu erregten Nerven vor dem Fieber zu bewahren, das sie verzehrt, und wären sie auch alle tausend so ergeben gewesen, wie die unsere treulos ist!« 

»Was!« rief nun Firuz aus, »habe ich recht gehört? Sprecht Ihr von der Prinzessin von Gilan? Ich bitte Euch, erklärt Euch näher!« 

Ich erzählte ihm also, was sich in der Grotte zugetragen hatte und von meinem Entschluß, die Niedertracht Rondabahs öffentlich bekanntzumachen. Er lobte sehr meinen Plan und verbarg mir nicht seine Freude über diesen Vorfall, zu dem er mich beglückwünschte. Mit leiser Stimme setzte er hinzu: »Mich hat es die Haare gekostet, Ihr aber seid gerade noch davongekommen.« 

Wir beschlossen, unser Geheimnis meiner Mutter, der Königin, erst zu der Stunde zu verraten, da wir sie holen würden, um Rondabah zu überraschen. 
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Die Königin schien eher erstaunt denn bestürzt, als wir ihr sagten, was uns in so später  Stunde  zu  ihr  führte.  Die Freundschaft, die sie anfangs für Rondabah empfunden hatte, war in dem Maße abgekühlt, in dem ich die Prinzessin liebzugewinnen schien; doch da Rondabah nun einmal ihre Achtung gewonnen hatte, wurde sie, während sie uns folgte, nicht müde, sich in erstaunten Ausrufen über dieses Abenteuer zu ergehen, über das Firuz aus mehr als einem Grunde lachte. 

Wir stiegen in den Garten hinab. Ein treuer Sklave, den ich an einer verborgenen Stelle zur Beobachtung aufgestellt hatte, erschien und sagte uns, daß sich die Schuldigen seit einigen Augenblicken in der Grotte aufhielten. Sogleich traten wir mit Fackeln ein, und unsere Begleitung war zahlreich genug, die so Überraschten tödlich zu beschämen; aber sie verloren nicht im geringsten die Fassung. Wutentbrannt zog ich den Säbel; ich glaubte, den Elenden mit einem Hieb den Kopf abzuschlagen, aber ich traf nur ins Leere; sie verschwanden vor unseren Augen. 

In diesem Augenblick der Verwirrung rief jemand: »Die Prinzessin von Gilan hat die Garde durchbrochen, die den Eintritt zur Grotte bewacht!« Und schon stand sie wieder vor uns. »König von Charezma«, sagte sie in bescheidenem, aber festem Ton, »man hat mich davon in Kenntnis gesetzt, daß hier ein Komplott gegen meine Ehre geschmiedet wird, und ich bin gekommen, um meine Feinde zu stellen. Worum handelt es sich?« 

»Flieh, Unselige«, rief die Königin, »oder mein Sohn wird den Schlag verdoppeln, der dich durch deine Zauberei verfehlte.« 

»Ich fürchte den Tod nicht«, erwiderte Rondabah gelassen. 

»Alasi hat niemals nach meinem Leben getrachtet. Wenn irgendein Blendwerk Euch alle täuscht, so laßt mich wissen, welcher Art es ist. Ich zähle so sehr auf die Hilfe, die der Himmel meiner Unschuld spendet, daß ich mir schmeichle, Euch eines Besseren zu belehren.« 

123



Die edle, stolze Miene Rondabahs, ihre Ehrfurcht gebieten-den Blicke verwirrten mich. Ich zweifelte fast an dem, was ich gesehen und gehört hatte, als Firuz ausrief: »Oh, man muß gestehen, daß die Prinzessin von Gilan ein recht kurzes Gedächtnis hat. Wir finden sie in den Armen ihres Geliebten Amru, sie verschwindet mit ihrem Liebling, und wenn es ihr beliebt, gleich darauf wieder zu erscheinen, so hat sie alles vergessen.« 

Bei diesen Worten wechselte Rondabah die Farbe; ihre ge-röteten Wangen wurden leichenblaß, und als sie mich an-blickte, standen ihre Augen voll Tränen: »O unglücklicher Prinz«, sagte sie, »nun sehe ich den Abgrund, der sich vor dir auf tut, in seiner ganzen Tiefe! Das Ungeheuer, das dich da hinabreißt, wird seine Beute nicht verfehlen, denn ihm stehen die Geister der Unterwelt zu Gebote. Ich kann dich nicht retten und kann dich doch nicht ohne Schaudern deinem Schicksal überlassen. Du bedeckst mich mit Schande, und doch ist dein Verderben die einzige Angst meines Herzens.« 

Nach diesen Worten zog sie sich erhabenen Schrittes zurück, und niemand hätte gewagt, ihr entgegenzutreten. 

Wir standen wie versteinert und starrten uns gegenseitig an, ohne ein Wort sagen zu können. »Wie sind wir doch töricht!« 

rief schließlich die Königin. »Wie! Die Kühnheit einer nichtswürdigen Zauberin sollte unsere Augen und Ohren Lügen strafen? Möge sie abfahren! Möge sie uns für immer von ihrer widerlichen Anwesenheit befreien! Es wäre das beste, was uns widerfahren könnte!« Ich gab ihr recht, und Firuz, der verwirrt und erschreckt schien, war sichtlich derselben Meinung. Jeder von uns kehrte in seine Gemächer zurück. 

Ich befand mich in der allergrößten Verwirrung, und so bemerkte ich nicht, daß Firuz meinen Schritten folgte. Ich konnte mich eines Schauders nicht erwehren, als ich mich mit ihm allein sah. Vorahnungen, die der Himmel uns sendet, ihr habt keinen Einfluß auf unsere verdorbenen Herzen! 

Firuz warf sich mir ungestüm an die Knie und sagte schluch-124



zend: »O König von Charezma, warum habt Ihr mir Obdach gewährt? Warum habt Ihr mich nicht mit Filanschah umkommen lassen? Damals war ich ein Kind, und niemand hätte behaupten können, ich sei ein Zauberer. An Eurem Hofe, an Eurer Seite also habe ich gelernt, die Geister zu beschwören! Rondabah, die böse Rondabah, hat Euch beinahe davon überzeugt; wird sie nicht auch sagen, ich hätte einen Zauber angewandt, um Eure Freundschaft zu erwerben? Ach, Ihr wißt wohl, daß alle Zauberei, die ich zu diesem Zweck betrieb, nur darin bestand, Euch hundertmal mehr zu lieben als mein Leben!« 

Doch warum soll ich bei dieser Szene verweilen, deren Ausgang Ihr schon vorausseht? Wie der Kalif Vathek hatte auch ich die Stimme eines guten Geistes vernommen, und wie sein Herz hat sich auch das meine seinem heilsamen Wirken widersetzt. Die Worte Rondabahs waren vergessen; ich verdrängte die verwirrenden Zweifel, die sie in mir hervorgerufen; der Prinz von Schirwan wurde mir teurer denn je. 

Dies war der Wendepunkt, an dem sich mein Untergang entschied. 

Am nächsten Morgen erfuhren wir, daß Rondabah mit ihrem ganzen Gefolge in der Nacht aufgebrochen war, und ich ließ deshalb öffentliche Freudenfeste veranstalten. 

Einige Tage darauf sagte Firuz im Beisein der Königinmut-ter zu mir: »Ihr seht wohl ein, König von Charezma, daß Ihr bald mit dem König von Gilan Krieg haben werdet; er wird seine Tochter rächen wollen, der es an Listen nicht fehlen wird, um ihn von ihrer Unschuld zu überzeugen: Kommt ihm zuvor, stellt eine Armee auf, laßt uns in Gilan eindringen und es verwüsten! Ihr seid es, dessen Ehre verletzt wurde.« 

Die Königin war einer Meinung mit Firuz, und auch ich stimmte bei. Dennoch erfüllten mich die Vorbereitungen zu diesem Krieg mit Unbehagen. 

Ich hielt ihn zwar für gerecht, dennoch beunruhigte er mich, als ob er es nicht wäre. Auch wurde die Unruhe, die mich 125



wegen meiner übermäßigen Zuneigung zu Firuz mehr als einmal befallen hatte, von Tag zu Tag größer. Der Sohn Filanschahs hatte zu gut in meinem Herzen lesen gelernt, um den Vorwänden Glauben zu schenken, die ich für meine ungewollten Erregungen erfand, doch gab er vor, mir zu glauben, und nahm jede Gelegenheit wahr, um immer neue Mittel zu meiner Zerstreuung zu ersinnen. 

Als wir eines Morgens zu einer großen Jagd aufbrechen wollten, stießen wir im Vorhof meines Palastes auf einen Mann, beladen mit einer schweren Kiste, der mit meiner Wache stritt. Ich wollte erfahren, worum es ging. »Dies ist ein Juwelenhändler aus Mosul«, sagte mein Erster Eunuch. 

»Er behauptet, die seltensten Edelsteine zu haben, aber er ist aufdringlich und will die Mußestunde Eurer Majestät nicht erwarten.« 

»Er hat recht«, sagte Firuz, »alles, was Freude oder Vergnü-

gen macht, ist immer willkommen; kehren wir zurück, um die Wunder zu besehen, die man uns ankündigt; die wilden Tiere können auf uns warten.« 

Wir kehrten um, und der Juwelenhändler öffnete seine Kiste, wo ich nichts, was meine Neugierde verdiente, gefunden hätte, wären meine Blicke nicht auf eine goldene Kassette gefallen, auf der die folgenden Worte eingraviert waren: ›Bildnis der schönsten und unglücklichsten Prinzessin der Welt‹. »Oh, das wollen wir ansehen!« rief Firuz. »Diese Schönheit, der sicher die Tränen in den Augen stehen, wird uns rühren, und es ist angenehm, sich manchmal rühren zu lassen!« 

Ich öffnete die Kassette und erstarrte vor Erstaunen. »Was seht Ihr denn da?« fragte mein Freund. Er sah hin, machte eine unwillige Geste und wandte sich an seine beiden Eunuchen: »Packt diesen unverschämten Juwelenhändler«, sagte er zu ihnen, »und werft ihn mitsamt seiner Kiste und allen seinen Steinen in den Fluß. Wie! Ein solcher Schurke sollte es ungestraft wagen, aller Welt die Tochter Filanschahs zu zeigen, diese Rosenblüte, die ich unter dem bescheidenen 126



Dach der Not vor dem Wehen des bösen Windes geschützt glaubte?« 

»Himmel«, rief nun auch ich, »was sehe ich! und was höre ich! Daß niemand diesen Mann angreift! Und du, Freund meiner Seele! Ist die, an der ich hier deine Züge erkenne, wirklich deine Schwester?« 

»Ja, König von Charezma«, erwiderte der Prinz von Schirwan, »dies ist das Bildnis meiner Zwillingsschwester Firuza; meine Mutter, die Königin, hat sie und mich vor der Wut der Rebellen gerettet. Als man mich von ihr trennte, um mich dem Zauberer anzuvertrauen, der mich zu Euch führte, sagte man mir, daß sie in Sicherheit gebracht worden sei; aber nun sehe ich, daß man mich getäuscht hat.«  

»Mein Herr«, sagte darauf der Juwelenhändler, »Eure Mutter, die Königin, die sich mit ihrer Tochter in ein Haus ret-tete, das ich in der Umgebung von Mosul besitze, hat mir befohlen, dieses Bildnis an allen Königshöfen Asiens zu zeigen, da sie hofft, daß um Firuzas Schönheit willen dem Kö-

nig, ihrem Gemahl, Rächer erstehen würden. Ich habe bereits mehrere Höfe mit dem gewünschten Erfolg besucht, doch hatte sie mir nicht gesagt, daß Ihr an diesem hier weilt.« 

»Sie wußte es sicherlich nicht und glaubte mich bei dem Magier«, sagte Firuz; »aber«, fuhr er fort und wandte sich an mich, »Ihr erblaßt, lieber Freund; laßt uns in unsere Ge-mächer zurückkehren und die Jagd auf ein anderes Mal verschieben.« 

Ich ließ mich fortführen, und nachdem ich mich auf eine Estrade niedergeworfen hatte, betrachtete ich unaufhörlich das Bildnis. »Oh, mein lieber Firuz«, rief ich, »diese Augen, dieser Mund, alles trägt deine Züge; nur die Haare sind nicht ganz wie die deinen, und ich wollte, sie wären es; diese hier haben die Farbe des Kampfers, während die deinen die Farbe des Bisams haben.« »Wie«, sagte Firuz lachend, »Ihr, der Ihr den flammenden Reizen Rondabahs widerstehen konntet, verliebt Euch in ein albernes Bild! Aber beruhigt 127



Euch, lieber Alasi«, fuhr er, wieder ernst geworden, fort, 

»die Gemahlin Filanschahs wird Euch zu ihrem Sohn machen; ich werde den Juwelenhändler wieder zu ihr senden und ihr schreiben, daß sie von keinem Prinzen der Welt Hilfe annehmen soll und daß mein Wohltäter, mein Freund, der Rächer sein wird, den sie sucht. Eilen wir, die Prinzessin von Gilan für die Euch angetane Schmach zu bestrafen und ihrem Zorn zuvorzukommen, denn wie könntet Ihr mein Königreich zurückerobern, solange das Eure bedroht ist?« 

Von dem Augenblick an, da ich nur mehr eine verständliche Leidenschaft zu fühlen glaubte, kam Friede über mein Herz, es lebte auf; ich gab ausdrücklich den Befehl, den Angriff zu beschleunigen, und bald setzten wir uns mit einer großen Armee in Marsch. 

Die Grenzen Gilans waren nicht besetzt; wir zerstörten sie unbarmherzig. Aber die Kräfte Firuz' hielten seinem Mut nicht stand. Ich schonte ihn, auf die Gefahr hin, dem Feind Zeit zu seiner Bewaffnung zu geben. 

Als ich eines Tages in einem mit frischem Moos bedeckten Tal anhalten ließ, das von einem klaren Bach bewässert wurde, sahen wir nicht weit von uns eine schneeweiße Hirschkuh. Sogleich griff Firuz nach seinem Bogen und schoß einen Pfeil nach dem unschuldigen Tier; er traf, es stürzte, wir eilten hin. Ein Bauer, der uns sah, rief uns zu: 

»Ach, was habt Ihr getan! Ihr habt die Hirschkuh der heiligen Frau getötet!« Dieser Ausruf belustigte Firuz, aber bald verging ihm das Lachen; ein riesiger Hund, der die Hirschkuh begleitet hatte, stürzte sich auf ihn, warf ihn zu Boden, preßte die mächtigen Tatzen gegen seine Kehle und schien nur auf den Befehl zu warten, ihn zu erwürgen. Ich wagte weder zu schreien noch den Hund anzugreifen, aus Furcht, ihn zu reizen; ich konnte ihm auch nicht mit einem einzigen Hieb den Kopf abschlagen, da er zu nahe über seiner Beute war. Ich wäre vor Entsetzen fast gestorben, als ich schließlich eine verschleierte Frau herbeieilen sah, die 128



dem Hund befahl, seine Beute loszulassen, und die darauf, zu mir gewandt, sagte: 

›Ich vermutete nicht, Euch, König von Charezma, an dem Ort wieder zu begegnen, wo ich mich lebendig begraben habe. Ich komme, um nach Gottes Gebot Böses mit Gutem zu vergelten und Firuz' Leben zu retten; vergeltet nicht Gutes mit Bösem, indem Ihr dieses Volk vernichtet, das, weit davon entfernt, mich zu rächen, nicht einmal von der mir angetanen Schmähung weiß.« 

Bei diesen Worten hob sie ihren Schleier auf, und wir er-kannten das erhabene Antlitz Rondabahs; sie entfernte sich mit raschem Schritt und ließ uns in unbeschreiblichem Erstaunen zurück. 

Firuz faßte sich als erster. »Nun«, sagte er, »zweifelt Ihr noch immer an den Zauberkünsten Rondabahs? Was sollen wir tun, um uns vor ihren listigen Anschlägen zu sichern? Ich sehe nur ein einziges Mittel: wir überraschen sie noch diese Nacht, und unterstützt von einem Trupp unserer ergeben-sten Soldaten, verbrennen wir sie bei lebendigem Leibe in ihrem Schlupfwinkel, den wir geschickt erkunden werden; es sei denn, daß wir uns entschließen, uns von den Afriten, die ihr in Tiergestalt dienen, in Stücke reißen zu lassen.« 

»Wie entsetzlich!« rief ich aus. »Wie! Wir sollten ihr den Dienst, den sie uns erwiesen, auf solche Art lohnen! Wer immer sie sei, sie kam, um Euch vor einem grausamen Tod zu bewahren.« 

»O gutgläubiger Prinz«, erwiderte Firuz, »seht Ihr nicht, daß die schändliche Hexe ihre Rache nur aufschiebt, da sie befürchtet, sie zu überstürzen und sich dadurch ihren Erfolg zu verwirken? Aber, was sage ich! Sie will ja nur mich verderben, und ich bin damit einverstanden; ich wage zu hoffen, daß sie Euch nach meinem Tode schonen und sich damit begnügen wird, Euch zu ihrem Sklaven zu machen.« 

Diese Worte wirkten auf mich, wie Firuz erwartet hatte; sobald er die mindeste Gefahr für sich durchblicken ließ, geriet ich ganz außer mir. Ich betrieb die Ausführung seines 129



bösen und schrecklichen Anschlags mit einem Ungestüm, wie er es sich besser nicht wünschen konnte. Das Feuer, das die ländliche Behausung Rondabahs verschlang, wurde von unser beider Hände gelegt; und obwohl wir die umwohnenden Bauern zur Strafe für ihr Mitleid töteten, verließen wir den Ort erst, als wir Rondabah unter einem Häufchen Asche begraben glaubten. 

Einige Tage darauf wollte ich mit meiner Armee weiter ins Innere des Landes vordringen, stieß aber bald auf feindliche Truppen, die vom König von Gilan und von seinem Sohn angeführt wurden. Die Schlacht war unvermeidlich. Firuz wollte gegen meinen Willen an meiner Seite kämpfen: das machte mich nicht kühner, denn ich trachtete nicht so sehr anzugreifen, als die ihm zugedachten Schläge abzuwehren; er   warf sich vor jene, die mir zugedacht waren; wir ließen uns nicht aus den Augen, und es war offensichtlich, daß jeder von uns das Leben seines Freundes als sein eigenes verteidigte. 

Der Prinz von Gilan hatte mich überall gesucht; schließlich stellte er mich und griff mich mit gezücktem Säbel an: »Kö-

nig von Charezma«, sagte er, »du wirst das abscheuliche Unrecht, das du meiner Schwester zugefügt, mit deinem Leben bezahlen; hätte ich früher davon erfahren, so wäre ich, um dich zu suchen, bis in deinen Palast gedrungen, trotz der finsteren Geister, die darin hausen.« 

Kaum hatte er diese Worte gesprochen, als seine Hand, die den rächenden Stahl gegen mich zückte, von einem Säbelhieb Firuz' zu Boden fiel. Der König von Gilan eilte herbei, schäumend vor Wut, und versetzte uns zwei schreckliche Hiebe: den gegen mich gerichteten wehrte ich ab, der andere traf meinen Freund an der Schulter; ich sah ihn schwanken. Dem alten König den Kopf abschlagen, daß er durch die Luft flog, Firuz auf mein Pferd nehmen und spornstreichs davonjagen 

— das alles war das Werk eines Augenblicks. 

Der Sohn Filanschahs war ohnmächtig geworden; ich befand mich in kaum besserem Zustand. Statt den Weg zu meinem 130



Lager einzuschlagen, drang ich in einen dichten, düsteren Wald, wo ich wie ein Wahnsinniger immer im Kreise ritt. 

Zum Glück bemerkte uns ein Holzfäller; er kam auf uns zu, hielt mein Pferd an und sagte: ›Wenn Dir nicht allen Verstand verloren habt und nicht wollt, daß dieser Jüngling in Euren Armen stirbt, so folgt mir in die Hütte meines Vaters; dort wird man Euch beistehen.« 

Ich ließ mich fortführen; der Greis empfing uns mit Wohlwollen; er ließ Firuz auf ein Bett niederlegen, holte rasch ein Elixier, das er ihm einflößte; dann sagte er: »Einen Augenblick später, und dieser Jüngling wäre gestorben, er hat fast sein ganzes Blut verloren; zuerst mußte dieser Verlust ersetzt werden. Jetzt werden wir seine Wunde untersuchen; mein Sohn wird in den Wald gehen, um ein frisches Kraut zu suchen, das ich brauche. Ihr aber helft mir, Euren Freund zu entkleiden.« 

Ich handelte völlig geistesabwesend und mit zitternden Händen; aber ich kam augenblicklich wieder zur Besinnung, als ich Firuz' Wams öffnete und Brüste sah, die den Neid der Huris erweckt hätten. 

»Ach, es ist eine Frau!« sagte der Greis. 

»Allah sei gelobt«, rief ich in einem Taumel des Staunens und der Freude; »aber was haltet Ihr von der Verletzung?« 

»Sie ist nicht tödlich«, sagte der gute Mann, während er sie untersuchte. »Wenn ich ihre Wunde verbunden habe, wird sie wieder zum Leben erwachen. Seid also ruhig, junger Mann«, fuhr er fort, »und vor allem schont die Ruhe des Mädchens, das Ihr, wie ich sehe, leidenschaftlich liebt; eine heftige Erregung ließe sie vor Euren Augen sterben.«  

Die überschwengliche Liebe und Freude, die mein Herz er-faßt hatten, wichen der Furcht, welche die warnenden Worte des Greises in mir hervorriefen. Ich half ihm schweigend bei seiner Arbeit; und nachdem ich die ohnmächtige Firuza — 

denn diese Prinzessin war sie selbst — in Decken aus Leopar-denfell gehüllt hatte, erwartete ich mit Todesängsten, daß sie ihre Augen wieder dem Licht öffnen würde. 
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Es dauerte nicht lange, bis sich die Hoffnung, die der Greis in mir erweckt hatte, erfüllte: meine Geliebte stieß einen Seufzer aus, richtete ihr sehnsuchtsvollen Blicke auf mich und sagte: »Wo sind wir, mein Freund? Ist die Schlacht verloren, und ...?« 

»Nein, nein«, unterbrach ich sie und legte die Hand auf ihren Mund, »alles ist gewonnen, da Euer kostbares Leben gerettet ist; aber seid still, Ihr wißt nicht, welches Unheil geschehen kann, wenn Ihr zuviel sprecht.« 

Firuza erfaßte diese Worte in ihrer ganzen Bedeutung; sie schwieg, und bald ließ sie die Erschöpfung in tiefen Schlaf sinken. 

Der Greis betrachtete sie mit zufriedenen Blicken, während ich meine Atemzüge die Bewegungen ihrer schmiegsamen Brüste wiederholen ließ, auf die ich sachte meine Hände gelegt hatte. Zwei Stunden lang schlief sie und erwachte erst, als der Holzfäller ungestüm in die Hütte trat. Er hatte das Kraut nicht mitgebracht, das sein Vater verlangt hatte, und ich verhehlte ihm nicht meine Bestürzung; doch Firuza, die der Schlaf wieder belebt hatte, unterbrach mich: »Kannst du uns wenigstens einige Neuigkeiten berichten?«  

»Oh, doch, doch«, erwiderte er, »sehr gute sogar. Die Armee der Charezmer wurde kurz und klein geschlagen, ihr Lager geplündert, und der Sieg wäre vollständig, wenn man Alasi und Firuz, die zwei bösen Prinzen, fangen könnte, die ge-flohen sind, nachdem sie unseren König und seinen Sohn erschlagen haben. Aber die Prinzessin Rondabah, die nun den Thron bestiegen hat, läßt sie überall suchen und verspricht dem, der sie findet, eine so hohe Belohnung, daß sie sie gewiß bald in ihrer Gewalt haben wird.«  

»Ach, wie freut es mich, das zu hören«, rief Firuza, ohne daß ihr Gesicht die geringste Veränderung zeigte, »man hat uns versichert, daß Rondabah in ihrem Landhaus verbrannt wä-

re; und ich bedauerte es, denn ich weiß, daß sie eine vorzügliche Prinzessin ist.«  

»Sie ist weit besser, als Ihr denkt«, erwiderte der Bauer ver-132



schlagen; »deshalb hat sie der Himmel beschützt. Ihr Bruder, der Prinz, hat sie zufällig besucht und mitgenommen, nur ein paar Stunden vor dem Anschlag, der, so Gott will, bald gesühnt sein wird.« 

Das alles sagte der Bauernflegel in einem Ton, der nur zu sehr merken ließ, daß er uns für die hielt, die wir waren; darauf gab er seinem Vater ein Zeichen, ihm zu folgen. Sie gingen beide hinaus, und wir hörten den Trab mehrerer Pferde sich entfernen. Da richtete sich Firuza auf, reichte mir ein Rasiermesser, das sie unter ihrem Gewand hervorzog, und sagte mit leiser Stimme: »Lieber Alasi, Ihr seht, in welcher Gefahr wir uns befinden; beeilt Euch, schneidet mir die nachgewachsenen Haare ab und werft sie ins Feuer. Erwidert nichts, wenn Ihr auch nur einen Augenblick verliert, so ist es um uns geschehen.« 

Einem so dringenden Befehl mußte ich gehorchen; ich führte ihn aus. Alsbald erschien vor uns ein Geist in Gestalt eines Äthiopiers und fragte Firuza nach ihrem Begehr. »Ich wünsche«, sagte sie, »daß du mich augenblicklich mit meinem Freund in die Höhle deines Meisters, des Magiers, trägst und daß du unterwegs die zwei Schurken zermalmst, die soeben unser Leben verschachern.« 

Der Geist ließ es sich nicht zweimal sagen: er nahm uns beide in seine Arme, trat aus der Hütte, die er durch einen Fußtritt über unseren Gastgebern zusammenstürzen ließ, und sauste so schnell durch die Lüfte, daß ich die Besinnung verlor. 

Als ich wieder zu mir kam, fand ich mich in den Armen Firuzas und sah nur ihr liebliches Gesicht, das sie zärtlich an meines schmiegte. Ich schloß behutsam wieder die Augen wie jemand, der einen köstlichen Traum verlängern möchte; doch bald fühlte ich, daß mein Glück wirklich war. 

»O böser Firuz! O grausame Firuza!« rief ich. »Welche Qualen habt Ihr mir bereitet!« Bei diesen Worten überschüttete ich mit heißen Küssen die schönen, sanften Lippen, die die meinen gesucht hatten, als ich gefühllos war, und die sich nun 133



meinem leidenschaftlichen Ansturm zu entziehen suchten. 

Aber plötzlich fiel mir die Verletzung meiner Geliebten wieder ein, und so gab ich ihr Zeit, Atem zu schöpfen und meine besorgten Fragen zu beantworten. 

»Beruhigt Euch, lieber Alask, sagte sie, »ich bin vollkommen geheilt, und bald wird Euch alles klarwerden. Jetzt aber hebt den Kopf und blickt um Euch.« 

Ich gehorchte und wähnte mich unter einem neuen Firmament, das mit Sternen übersät war, tausendmal heller leuchtend und uns tausendmal näher als auf ihrer gewöhnlichen Bahn; ich bückte nach allen Seiten, und es schien mir, als wäre ich in einer weiten Ebene, um die sich durchsichtige Wolken spannten, welche die schönsten und köstlichsten Gaben der Erde umschlossen. »Ach!« rief ich nach einem Augenblick des Erstaunens und umarmte Firuza, »was tut es, daß man uns nach Tscheheristan gebracht hat: der wahre Ort des Glücks ist in deinen Armen.«  

»Dies hier ist nicht Tscheheristan«, erwiderte die Tochter Filanschahs, »es ist nur die Höhle des Magiers, die unzählige uns überlegene Wesen aus einer anderen Sphäre nicht müde werden, immer aufs neue zu verwandeln. Aber wie dieser Ort auch beschaffen sein mag und wer immer ihn bewohnt, alles hier wird unseren Wünschen zuvorkommen. 

Habe ich nicht recht, mein Vater?« setzte sie mit erhobener Stimme fort. 

»Ja, gewiß«, erwiderte der Magier, der plötzlich vor mir erschien und lachend auf mich zutrat, »Prinz Alasi soll hier so behandelt werden, wie er selbst meine liebe Firuza behandelt hat; und wenn es ihm beliebt, soll er die kostbare Perle, die ich ihm anvertraut habe, für immer besitzen. Wohlan, man trage das Hochzeitsmahl auf und bereite alles für dieses gro-

ße Ereignis vor.« Er hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als sich die Höhle auch schon veränderte, eine engere, ovale Form annahm und gänzlich mit mattglänzenden Saphiren ausgelegt schien. Auf einem halbkreisförmigen Diwan hatten Musikanten und Musikantinnen Platz genommen, die 134



unser Ohr mit melodischen Weisen ergötzten, und von ihren strahlenumkränzten Köpfen empfingen wir ein Licht, reiner und weicher als von tausend Fackeln. 

Um die mit vorzüglichen Gerichten und erlesenen Weinen bedeckte Tafel, an die wir uns gesetzt hatten, eilten von allen Seiten persische Knaben und georgische Mädchen, die uns eifrig bedienten. Sie waren so weiß und anmutig wie die Jas-minblüten, die ihr Haar kränzten, und bei jeder ihrer Bewegungen verströmten die Schleier, die sie halb bedeckten, die köstlichsten Wohlgerüche des glücklichen Arabiens. Nach dem sehr heiteren Mahl, bei dem Firuza, die die Rolle des Firuz so rasch nicht vergessen konnte, unseren kindlichen Weinschenken tausend lustige Streiche spielte, gebot der Magier tiefes Schweigen und sprach zu mir: »Ihr seid gewiß erstaunt, König von Charezma, daß ich bei all meiner Macht mir die Mühe nahm, Euren Schutz für das Kleinod zu erbitten, das man mir anvertraut hatte. Genausowenig werdet Ihr verstehen, warum man Firuza verkleidet hat und Euch so lange in einem Wahn befangen ließ, den Ihr kaum durchschauen konntet und der doch so leicht zu erklären ist. 

So wißt denn, daß die Schirwaner, die schon immer rebel-lisch waren und unzufrieden mit ihren Herren, zu murren begannen, weil Filanschah keine Kinder hatte; als aber seine Gemahlin, die Königin, endlich schwanger war, erhoben sie ihre Stimmen nur desto lauter und unverschämter. ›Sie muß einen Sohn haben!‹ so schrien sie rings um den Königspalast. 

›Wir wollen keine Prinzessin, die uns unter das Joch eines fremden Prinzen bringt. Einen Sohn muß sie haben !‹  

Die arme Königin hatte ohnedies schon Leid genug: sie siech-te zusehends dahin. Filanschah bat mich um Rat. ›Man muß diese Wahnsinnigen täuschen‹, sagte ich zu ihm, ›das ist immer noch mehr, als sie verdienen. Wenn die Königin ein Mädchen gebiert, gebt es für einen Knaben aus, und um Euch nicht auf die Ammen zu verlassen, sendet es zu mir; meine Frau Sudabe wird es mit mütterlicher Zärtlichkeit aufziehen, 135



und wenn es an der Zeit ist, werde ich ihm die beste Erziehung geben.‹ Dieser Ausweg ließ die Königin wieder auf-leben. Firuza wurde geboren; sie wurde Firuz genannt. Unter diesem Namen wurde ihre Geburt durch öffentliche Freudenfeste gefeiert; und Sudabe, die sie aus den Händen des Königs empfing, brachte sie in meine Höhle, die Firuza von Zeit zu Zeit verließ, um sich am Hofe zu zeigen. Wir gaben ihr für alle Fälle eine doppelte Erziehung. Mit gleichem Eifer lernte sie bei Sudabe und bei mir, und mit den Geistern, die in allen Gestalten meine Höhle besuchten, erholte sie sich von der Aufmerksamkeit, die sie uns gewidmet hatte. Diese munteren Wesen waren Firuza so zugetan, daß sie ihr jede Laune bereitwillig erfüllten. Die einen unterrichteten sie in allerlei Fertigkeiten, die sich für Mädchen wie für Knaben geziemen; andere wieder unterhielten sie mit lustigen Spielen und wunderbaren Geschichten; viele von ihnen jagten um die ganze Welt, um ihr seltene Gegenstände und interessante Neuigkeiten zu bringen. Sie hatte keine Zeit, sich zu lang-weilen, und wenn sie einige Tage in Schamachi hatte verbringen müssen, kam sie mit größter Freude wieder in meine Höhle zurück. 

Die Prinzessin von Schirwan trat in ihr vierzehntes Jahr, als ihr der Geist Ghulfagiaur voll Schalk Euer Bildnis überreichte. Fortan verlor sie ihren angeborenen Frohsinn, verbrachte ihre Tage nur noch mit Träumen und Seufzen und versetzte uns alle, wie sich leicht denken läßt, in Unruhe. Sie verbarg uns sorgsam die Ursache ihres Kummers, und der Geist hütete sich, sie uns mitzuteilen. Außerdem war er mehr als genug damit beschäftigt, Euch überallhin zu folgen und sie über alle Eure Schritte zu unterrichten. Das wilde, ungesellige Wesen, das er Euch zuschrieb, entfachte die Leidenschaft Eurer Geliebten nur desto stärker; sie brannte vor Ungeduld, Euch zu bezähmen, und bald ließ sie der Verlauf der Ereignisse Hoffnung schöpfen. Der Aufstand der Schirwaner, die Bitte, die Filanschah an mich richtete, seine Tochter nicht dem Wüten der Rebellen auszusetzen und über sie 136



so zu verfügen, wie ich es für ratsam hielte, ermutigten Firuza, sich mir zu eröffnen. 

›O Ihr, der Ihr mir ein Vater seid‹, sagte sie, ›der Ihr mich gelehrt habt, keine Scham vor den Leidenschaften zu empfinden, die die Natur uns schenkt, wißt, daß ich Prinz Alasi, den König von Charezma, liebe und daß ich seine Liebe erringen will, so schwer es auch sein mag. Ich brauche mein Geschlecht nicht länger zu verheimlichen, um ein Volk zu regieren, das meine ganze Familie zugrunde richtete und das ich für immer hassen werde; aber ich glaube, daß ich meine Verkleidung beibehalten muß, um das Herz zu gewinnen, das ich besitzen will. Alasi ist Frauen nicht zugetan; als Freund muß ich auftreten, um ihn ihre Macht fühlen zu lassen. Habt die Gnade und führt mich zu ihm; erbittet seinen Schutz für mich als den Sohn des Königs von Schirwan 

— er ist zu großmütig, es Euch abzuschlagen —, und ich werde Euch ein Glück verdanken, ohne das mir das Leben widerwärtig wäre.‹ 

Ich war über die Worte Firuzas nicht erstaunt; sie war eine Frau und wollte einen Mann, nichts war natürlicher; ich be-gnügte mich also damit, sie zu fragen, wie sie Euch kennengelernt habe. Sie erzählte mir alles und sprach in einer Weise von Euch, der ich entnahm, daß jeglicher Widerstand sie un-glücklich machen würde. Daher sagte ich: ›Ich werde Euch als Firuz zum König von Charezma bringen, denn ich zähle auf Eure Klugheit und Eure Seelenstärke. Ihr werdet die eine wie die andere nötig haben, denn ich habe in meinen astrologischen Zeichen entdeckt, daß Ihr eine schreckliche Rivalin haben werdet. Die Stunde ihres Triumphes würde die Stunde Eurer Verzweiflung sein. Im übrigen, wenn Ihr je einer übernatürlichen Hilfe bedürft, so verbrennt Eure Haare, und meine Geister werden augenblicklich erscheinen, um Eure Befehle zu empfangend Das übrige wißt Ihr, König von Charezma«, setzte der Magier fort. »Firuz hat alles für Firuza vollbracht;  er   hat Euer Herz mit seinen lustigen Streichen verführt;  sie   mußte es an sich ziehen mit ihrer Liebe 137



und ihrer Klugheit, die sie selbst in Augenblicken, deren Gefahr wenige Frauen überwunden hätten, nie verließen.« 

»Oh! Ich lief große Gefahr, dieses Herz zu verlieren, das zu gewinnen mich soviel Mühe gekostet hat«, rief die Prinzessin von Schirwan, »und ich hätte es zumindest teilweise verloren, wenn ich nicht um den Preis meines schönen Haares die dienstbaren Geister zu Hilfe gerufen hätte, die so gut die Rolle von Rondabah, Amru und Kali spielten; was meint Ihr, Alasi?« »Daß ich die für immer lieben werde, die diese Ungerechtigkeit begangen«, erwiderte ich etwas betroffen. 

»Meine Tochter«, sagte der Magier, »dieses Wort Ungerechtigkeit, das Prinz Alasi soeben aussprach, beweist Euren Argwohn gegen die Unbeständigkeit seines Herzens; denn es kann ihm nicht unbekannt sein, daß jedes Wesen das Recht hat, jedes Mittel zu ergreifen, um alles, was ihm schadet oder schaden könnte, von sich fernzuhalten, und daß die Gefühle des Zornes oder der Furcht, die uns dazu veranlassen, von der lebenspendenden und -erhaltenden Seele der Natur erregt werden. Doch die Stunden verrinnen; es ist Zeit, daß Ihr den Lohn für alle ausgestandene Bedrängnis empfangt. 

König von Charezma, nehmt Prinzessin Firuza aus meiner Hand entgegen; führt sie in das Brautgemach, und möge dort ein guter Teil des Feuers in Euch erglühen, das die Erde in ihrem Innern birgt und an dem jede Nacht die Leuchten der Himmel sich neu entzünden.« 

Wir konnten die Wünsche des Magiers entbehren: die Ge-fühle, die unsere Herzen erhitzten, genügten zu unserer Seligkeit; überschwengliche Freundschaft und überschwengliche Liebe erregten uns abwechselnd und vereinigten sich zu unbeschreiblichen Wonnen. 

Firuza hatte keine Lust zu schlafen; sie erzählte mir, wie der Magier augenblicklich ihre Verletzung geheilt hatte, rühmte mir seine Fähigkeiten und empfahl mir, ihn zu bitten, mir seinen Feueraltar zu zeigen. Sie gestand mir, daß sie selbst im Glauben des Zoroaster erzogen worden war und daß sie ihn für den natürlichsten und vernünftigsten von allen hielt. 
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»Sagt selbst«, setzte sie hinzu, »ob ich jemals an den Un-sinnigkeiten des Korans Gefallen finden konnte; ich hätte allen Euren muselmanischen Lehrern das Schicksal des Mullahs gewünscht, der mich über die Maßen langweilte. Es war für mich ein herrlicher Augenblick, als ich ihn dazu brachte, sich als Esel zu verkleiden; das gleiche Vergnügen hätte ich daran gefunden, dem Engel Gabriel alle Federn auszurupfen und ihn so dafür zu strafen, daß er die eine hergab, die solchen Unsinn geschrieben hat — vorausgesetzt, daß ich so törricht gewesen wäre, an dieses Märchen zu glauben.«  

Es hatte eine Zeit gegeben, wo mir solche Reden als unerträgliche Gotteslästerung erschienen wären; ich fand auch jetzt keinen Gefallen an ihnen; doch konnten sich diese letzten Bedenken nicht gegen die verführerischen Liebkosungen behaupten, mit denen Firuza jedes Wort begleitete. Ein wollüstiger Schlaf bemächtigte sich endlich unserer Sinne, und wir erwachten erst, als uns die Vogel mit ihrem lebhaften Gezwitscher verkündeten, daß es heller Tag war. Ich war überrascht, eine Musik zu hören, die ich nicht erwartet hatte, eilte zu den Fenstern der Grotte, in der wir uns befanden, und sah, daß sie auf einen Garten hinausgingen, in dem alles vereint war, was die Natur an Schönem besaß; und das Meer, das ihn begrenzte, hob nur desto besser alle die Reichtümer hervor, welche die Erde vor unseren Augen ausbreitete. 

»Ist das wieder ein Trugbild?« fragte ich; »denn das kann nicht wirklich die Höhle des Magiers sein.«  

»Es ist einer ihrer Ausgänge«, erwiderte Firuza; »aber Ihr braucht länger als einen Tag, um alle Schönheiten dieser Stätten zu sehen. Der Magier sagt, daß alles für den Menschen geschaffen wurde und daß er, wann immer er kann, in Besitz nehmen soll, was sein ist. Er hat den ersten Teil seines Lebens dazu verwendet, diese Fähigkeit zu erwerben; im anderen kostet er sie aus.« 

Ich versäumte nicht, dem Magier mein großes Verlangen zu zeigen, seinen Feueraltar zu sehen. »Er wird Euch gefallen«, sagte er zufrieden, »aber ich kann Euch erst zu ihm führen, 139



nachdem ich Euch in meine Bäder geleitet habe und Ihr in Gewänder gekleidet seid, die der Erhabenheit dieses Ortes würdig sind.« 

Firuza zuliebe willigte ich in alles ein; und aus Furcht, sie zu verletzen, unterdrückte ich den Lachreiz, den die grotesken Gewänder hervorriefen, in die man uns hüllte. Doch wie geschah mir, als wir den Feueraltar betraten? Kein Schauspiel hat mich je so in Erstaunen und Schrecken versetzt wie jenes, das sich mir in diesem unheilvollen Palaste darbot. 

Das Feuer, das der Magier anbetete, schien aus dem Schoß der Erde hervorzukommen und sich bis über die Wolken hinaus zu erheben. Seine Flammen erstrahlten bald in einer Helle, die das Auge nicht ertragen konnte, bald verbreiteten sie ein bläuliches Licht, das dazu beitrug, die Dinge, die uns umgaben, noch abscheulicher zu machen, als sie in Wirklichkeit waren. Das Gitter aus glühendem Erz, das uns von dem entsetzlichen Gott trennte, konnte mich nicht gänzlich beruhigen. Von Zeit zu Zeit wurden wir von einem Funkenregen überschüttet, was der Magier für eine große Ehre hielt, worauf ich aber sehr gern verzichtet hätte. In diesem Teil des Tempels waren die Wände mit Haaren aller Farben bedeckt, die sich kräftig abhoben von den in Gold und Ebenholz eingefaßten menschlichen Hirnschalen, die in gewissen Abständen zu Pyramiden aufgeschichtet waren. All dem hing ein Geruch von Pech und Schwefel an, der einem zu Kopf stieg und den Atem verschlug. Ich erbebte; meine Beine wankten. 

»Laß uns gehen«, sagte ich leise zu Firuza; »befreie mich von der Anwesenheit deines Gottes; nur die deine hat es vermocht, daß ich sie einen Augenblick ertrug.«  

Um mich zu erholen, brauchte ich frische Luft; die Geister verschafften sie uns, indem sie an der Stelle, wo wir am Vor-abend gespeist hatten, das Gewölbe der Höhle durchbrachen; zugleich schmückten sie es auf neue Weise und vergaßen auch nicht, uns ein vorzügliches Mahl aufzutischen, das mir erlaubte, dem Magier mit größerer Geduld zuzuhören. Nichts, was mir mein fürchterlicher Gastgeber über 140



seine Religion erzählte, war mir neu, und so achtete ich wenig darauf; aber seine Moral gefiel mir, da sie den Leidenschaften schmeichelte und die Gewissensbisse auslöschte. Er rühmte uns sehr seinen Feueraltar; Geister hätten ihn errichtet, erzählte er,  er  aber hätte ihn unter Lebensgefahr geschmückt. Über diesen Punkt verlangte ich von ihm keinerlei Erklärung; ich fürchtete sogar, daß er sie mir geben würde. 

Ich konnte nicht ohne Schauder an all die Totenköpfe und all die Haare denken, die er Schmuck nannte, und ich hätte an diesem Ort die schlimmsten Dinge befürchtet, wäre ich nicht Firuzas Liebe so sicher gewesen. 

Glücklicherweise mußte ich nur einmal am Tage die Gespräche des Magiers über mich ergehen lassen; die übrige Zeit wurde zu allen möglichen Unterhaltungen und Vergnü-

gungen verwendet. Die Geister ließen es uns nicht daran fehlen, und Firuza veranlaßte sie, sie je nach meinem Geschmack abzuwechseln. Ihr eifriges Bemühen, ihre erfin-dungsreiche Zärtlichkeit erfüllten alle meine Augenblicke mit solcher Lust, daß ich kaum imstande war, sie zu zählen; so sehr hatte ich über der Gegenwart die Vergangenheit vergessen, daß ich nicht ein einziges Mal an mein Königreich zurückdachte. Nur allzu bald machte der Magier diesem Rausch ein Ende. Eines Tages, eines unseligen Tages! 

sagte er: 

»Wir werden uns trennen, meine lieben Kinder; es naht die Stunde der Seligkeit, nach der ich seit so vielen Jahren lechze; ich werde im Palast des unterirdischen Feuers erwartet, wo ich in Wonnen schwimmen und Schätze besitzen werde, wie sie die menschliche Phantasie nicht erdenken kann. Ach! Daß diese gnädige Stunde nicht früher gekommen ist! Der uner-forschliche Tod hätte mir nicht meine liebe Sudabe geraubt, sie, deren Reize niemals dem unerbittlichen Einfluß der Zeit ausgesetzt waren. Wir hätten dort, wohin ich gehe, dieses vollkommene Glück teilen können, das weder der Zufall noch die Unbeständigkeit der Dinge des Lebens zu ver-

ändern vermögen.« 
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›Ach! wo ist dieser göttliche Aufenthalt?« rief ich, »wo man in der glücklichen Ewigkeit gegenseitiger Zärtlichkeit lebt? 

Laßt uns Euch dahin folgen!« 

›Ihr könntet es, wenn Ihr meinen Gott anbetet«, erwiderte der Magier; »wenn Ihr den Mächten huldigt, die ihm dienen, wenn Ihr Euch seine Gunst erwerbt durch Opfer, die er verlangt.« 

»Wer immer der Gott auch sei, ich werde ihn anbeten, wenn er mir gestattet, für immer mit Firuza zu leben, und mich von der schrecklichen Angst befreit, ihre Jugend einst von bleicher Krankheit befallen oder von mordendem Stahl bedroht zu sehen. Was sonst muß ich noch tun?«  

»Ihr müßt«, erwiderte der Magier, »die Religion des Zoroaster in Eurem Reich einführen, die Moscheen niederreißen und an ihrer Stelle Feueraltäre errichten und schließlich unbarmherzig alle die opfern, die Ihr nicht zum wahren Glauben bekehren könnt. So habe auch ich getan, obgleich ich nicht so offen handeln konnte, wie Ihr es könnt, das bezeu-gen diese Haare, die die Wände meines Feueraltars bedek-ken — teure Zeugen, die ihr mir die Pforten zur einzigen Stätte öffnet, wo man eine unaufhörliche Glückseligkeit genießt.« »So laß uns geschwind Köpfe abschlagen«, sagte Firuza, »und uns einen Schatz aus Haaren anlegen! Ihr werdet zugeben, mein lieber Alasi, daß es recht wenig bedeutet, die Narren, die uns nicht glauben wollen, zu opfern, um das höchste Gut, unsere ewige Liebe, zu erlangen.«  

Auf diese schmeichlerischen Worte Firazas erklärte ich mich mit allem vollkommen einverstanden; und der Magier, der seine Wünsche erfüllt sah, nahm seine Rede wieder auf:  

»Ich schätze mich sehr glücklich, König von Charezma, Euch endlich von der Wahrheit meines Glaubens überzeugt zu haben; ich wäre schon mehrfach fast daran verzweifelt und hätte mir mit Euch nicht soviel Mühe gemacht, wenn Ihr nicht der Gemahl der Tochter meines Freundes und Schülers Filanschah gewesen wäret. Welche Ehre wird mir Eure Bekehrung im Palast des unterirdischen Feuers nun einbringen! 

142



Darum brecht noch in dieser Stunde auf; Ihr werdet an diesem Ufer ein voll ausgerüstetes Schiff finden. Ihr werdet mit Jubel in Eurem Königreich empfangen werden; tut soviel Gutes, als Ihr könnt, und denkt daran, daß die zu vernichten, die auf einem Irrtum beharren, von dem strengen Gott, dem Ihr zu dienen versprochen, als eine gute Tat angesehen wird. 

Wenn Ihr glaubt, Euren Lohn verdient zu haben, begebt Euch nach Istachar und verbrennt auf der Terrasse der Feuertürme die Haare all jener, die Ihr um einer so guten Sache willen sterben ließet. Der Geruchssinn der Geister wird von diesem angenehm würzigen Duft erregt werden; sie werden Euch rasch die Treppe freilegen, Euch das Portal aus Ebenholz öffnen; ich werde Euch in meine Arme schließen und Euch die Ehrungen zuteil werden lassen, die Ihr verdient.«  

So unterlag ich der letzten Verführung des Magiers. Ich hätte mich über seine Predigten lustig gemacht, aber mein Herz hing viel zu sehr an seinen Versprechungen, als daß ich ihnen hätte widerstehen können. Einen Augenblick lang dachte ich wohl, daß sie trügerisch sein könnten; bald aber entschied ich, daß alles für das verheißene Glück gewagt werden müsse. 

Sicherlich hatte der Stachel des Ehrgeizes und der Begierde den Magier zu den gleichen Überlegungen geführt, und er fühlt sich hier ebenso enttäuscht wie alle die Unglücklichen, die hierherkommen. 

Der fanatische Feueranbeter wollte dabeisein, als wir an Bord gingen; am Ufer umarmte er uns liebevoll und empfahl uns, die zwanzig Neger, die das Schiff bedienen sollten, als erprobte Diener bei uns zu behalten. Kaum hatten wir die Segel gehißt, als wir ein entsetzliches Krachen vernahmen, als schlüge der Blitz ins Gebirge ein und verschütte die Täler mit seinen Trümmern. Wir sahen den Felsen, den wir soeben verließen, ins Meer stürzen. Wir vernahmen die Freudenschreie, die die Geister in den Lüften erschallen lie-

ßen, und nahmen an, daß der Magier bereits nach Istachar unterwegs war. 

143



Unsere zwanzig Neger waren so gute, geschickte und behende Seefahrer, daß wir sie für Wesen aus dem überirdi-schen Gefolge des Magiers gehalten hätten, aber sie sagten uns, daß sie nur bescheidene Feueranbeter seien. Da ihr An-führer, Zululu genannt, anscheinend sehr gut in die Geheimnisse der Höhle eingeweiht war, fragte ich ihn, was aus den Pagen und den kleinen Georgierinnen geworden sei, mit denen wir Freundschaft geschlossen hatten. Er erwiderte, daß die Wesen, die sie zum Magier gebracht, sicherlich bestens über sie verfügt hätten. 

Meine Untertanen feierten meine Rückkehr und meine Hochzeit mit solchen Freudenausbrüchen, daß ich vor Scham er-rötete über die Absichten, die ich hegte. Sie hatten Firuz liebenswert gefunden, Firuza in ihren Frauengewändern fanden sie göttlich. Meine Mutter vor allem überhäufte sie mit Zärtlichkeit. Aber ihre Haltung änderte sich, als wir heraus-fanden, daß Motaleb, den sie zu ihrem Premierminister gemacht hatte, alle Angelegenheiten, mit denen er beauftragt war, in Unordnung gebracht hatte. Sie hatte an diesem unwissenden Wesir einen Narren gefressen, und es verstimmte sie sehr, daß wir gegen ihn aufgebracht waren. Firuza, die sich aus ihren Gedanken kein Gewissen machte, sagte ganz leise: »Motaleb hat einen reichlichen Vorrat an Haaren; lassen wir ihn köpfen.« Ich begnügte mich damit, ihn abzusetzen. 

Ich berief an seine Stelle einen schwachen Greis, der sich in nichts widersetzte und der auch sofort die große Moschee von Zerbend abreißen ließ, als ich ihm den Befehl dazu gab. 

Dieser Staatsstreich versetzte jedermann in Erstaunen. Meine Mutter, die Königin, eilte herbei und fragte mich, was ich mit solchem Frevel bezwecke. »Nicht mehr von eurem Mahomed und seinen Hirngespinsten reden zu hören«, erwiderte ihr gelassen Firuza, »und die Religion Zoroasters, die einzige, die den Glauben verdient, in Charezma einzuführen.« Bei dieser Antwort konnte sich die gute Fürstin nicht länger beherrschen; sie überhäufte mich mit Schmä-
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zu sehr ihre Wirkung taten. Ich hörte ihr ohne Groll zu; aber Firuza vermochte es über mich, daß ich sie in ihren Turm führen ließ, wo die Verbitterung und der Gram, mich zur Welt gebracht zu haben, ihrem Leben bald ein Ende setzten. 

Missetaten kosteten mich keinerlei Überwindung mehr; ich war zu allem entschlossen, um mich von den Ängsten zu befreien, die meine zügellose Liebe mir eingab. Meine Anordnungen stießen auf so geringen Widerstand, daß Firuza, die sah, wie mühelos sich die Höflinge und die Armee unter-warfen, zu mir sagte: »Woher werden wir die Haare nehmen? Wie viele Locken sehe ich, die uns vortreffliche Dienste leisten könnten, wenn die Köpfe, die sie tragen, ein wenig widerspenstiger wären; man kann nur hoffen, daß sie sich eines Besseren besinnen, sonst laufen wir Gefahr, niemals nach Istachar zu kommen.« 

Sie besannen sich tatsächlich; ein Großteil derer, welche zu den Feueraltären gingen, die ich errichten ließ, warteten nur auf eine günstige Gelegenheit, um sich gegen mich zu erheben. Wir deckten mehrere Verschwörungen auf; und dann begannen die Opferungen. Firuza wollte ordnungsgemäß vorgehen; sie ernannte Zululu, dessen Fähigkeiten sie kannte, zu unserem großen Prediger. Tag für Tag ließ sie ihn auf eine hohe Tribüne steigen, die in der Mitte des großen Platzes aufgestellt war, wo sich das Volk versammelte; dort hielt der schamlose Neger, in ein feuerrotes Gewand gekleidet, unerschrocken und mit schneidender Stimme seine Predigten, während sich seine neunzehn Kameraden auf der untersten Treppe der Tribüne aufstellten, den blanken Säbel in der Hand, und alle, die nicht glauben wollten, was man ihnen vorsagte, um einen Kopf kürzer machten und sich fürsorg-lich ihrer Haare bemächtigten. Die Macht lag noch in meinen Händen; noch immer war ich von den Soldaten geliebt, die sich gewöhnlich wenig darum scheren, welchem Gott sie dienen, wenn nur ihr König ihnen zugetan ist. 
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eiferten danach, zu Märtyrern zu werden; aus allen meinen Provinzen eilten sie herbei, um Zululu, den nichts aus der Fassung brachte, zu verspotten und sich köpfen zu lassen. 

Das Blutbad wurde schließlich so groß, daß meine Armee daran Anstoß nahm. Motaleb stachelte sie zur Revolte auf. 

Insgeheim sandte er Boten zu Rondabah, um ihr im Namen der Armee, der Großen des Landes sowie des Volkes das Königreich Charezma anzubieten und sie aufzufordern, den Tod ihres Vaters und ihres Bruders sowie die ihr selbst angetane Schmach zu rächen. 

Es fehlte uns nicht an Warnungen vor diesem geheimen Komplott, denn solange ein König die Krone auf seinem Kopf hält, trennen sich selten die Schmeichler von ihm; wir wurden erst dann wirklich unruhig, als wir erfuhren, daß wir die schwächere Partei geworden waren. Meine Garde hatte es bereits mehrere Male geduldet, daß man die Neger folterte: Zululu hatte dabei beide Ohren verloren, und er riet uns als erster, uns die Früchte unseres Werkes nicht entgehen zu lassen. 

Dank der Mühe und Umsicht dieses eifrigen Dieners war bald alles für unsere Reise vorbereitet. Mitten in der Nacht verließ ich mein Königreich, das ich beinahe gänzlich in Aufruhr gegen mich versetzt hatte, und mein Herz frohlockte dabei, als hätte ich es soeben erobert. 

Firuza bat mich, wieder ihre Knabenkleidung anlegen zu dürfen: deshalb hat Kalif Vathek ihr wahres Geschlecht verkannt. Sie und ich bestiegen zwei arabische Pferde, prächtig und geschwind wie Schabdiz und Bariz, jene denkwürdigen Rennpferde Chosraus; jeder der zwanzig Neger führte ein Kamel, deren zehn mit Haaren beladen waren. 

Obwohl uns viel daran lag, das Ziel unserer Reise zu erreichen, beeilten wir uns nicht allzusehr. Sicherlich ließ eine dunkle Ahnung uns zögern, die gegenwärtigen Freuden für jene hinzugeben, die wir uns von der Zukunft versprachen. 

Jeden Abend schlugen wir unser Lager auf, und tagelang ver-weilten wir an lustvollen Plätzen, die unser Weg uns anbot. 
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Einen halben Mond schon ergötzten wir uns an den Schönheiten des Maravanahar-Tales, als ich eines Nachts, von einem verworrenen, grauenhaften Traum erschreckt, aus dem Schlaf auffuhr; doch wie wurde mir zumute, als ich entdeckte, daß Firuza nicht an meiner Seite war! Völlig außer mir stand ich auf und trat aus meinem Zelt, um sie zu suchen, als sie ganz verzweifelt auf mich zukam. »Laßt uns fliehen, mein lieber Alasi«, sagte sie. »Laßt uns sofort zu Pferd steigen und in die Wüste reiten, die sich wenige Parasangen von hier befindet. 

Zululu kennt dort alle Wege und Schleichpfade, er wird uns vor der drohenden Gefahr in Sicherheit bringen.«  

»Ich fürchte nichts, meine Geliebte«, erwiderte ich, »da ich dich wiedergefunden habe; aber ich werde dir folgen, wohin immer du gehst.« 

Bei Tagesanbruch kamen wir in einen Wald, so dicht, daß kaum ein Sonnenstrahl in ihn fiel. 

»Hier wollen wir anhalten«, sagte Firuza, »und nun will ich Euch von dem seltsamen Abenteuer erzählen, das ich erlebt habe. Ich schlief neben Euch, als Zululu mich vorsichtig auf-weckte und mir ins Ohr flüsterte, daß Rondabah nur zehn Schritte von uns entfernt sei, daß sie sich ein wenig von ihrer Armee zurückgezogen habe, die sie nach Charezma führen werde, daß sie sich gerade in einem Pavillon ausruhe und daß ihr Gefolge nur aus einer geringen Anzahl von Wachsoldaten und einigen Frauen bestünde, die allesamt in tiefem Schlaf lägen. Bei diesen Worten erfaßte mich Angst und Wut, ich entsann mich der Prophezeiung des Magiers, zog mich rasch an und prüfte die Klinge meines Säbels. 

›Was habt Ihr vor?‹ fragte mich der Eunuch; ›mäßigt Euren Zorn und wißt, daß Ihr nichts wider das Leben Rondabahs vermögt. Der Magier hat mir aufgetragen, Euch bei gegebe-nem Anlaß zu warnen und Euch zu versichern, daß Ihr selbst bei diesem Unternehmen zugrunde gehen würdet, denn die Prinzessin von Gilan wird von einer Macht beschützt, der sich nichts widersetzen kann; aber wenn Ihr Euch mäßigen und meinem Rat folgen wollt, so werden wir ihr ein größe-147



res Unheil zufügen, als wenn wir ihr den Kopf abschlügen.‹ 

Während wir so sprachen, hatten wir uns von dem Zelt entfernt und das angestrebte Ziel erreicht. Zululu, der sah, daß ich tiefes Schweigen bewahrte, sagte zu mir: ›Ihr tut gut daran, mir Vertrauen zu schenken; ich werde alle diese Leute einen Duft einatmen lassen, der sie für einige Zeit daran hindern wird, aufzuwachen; wir werden mühelos bis zum Pavillon vordringen, und mit dieser Salbe hier, welche die Kraft hat, das schönste Antlitz in ein abscheuliches zu verwandeln, wollen wir nach Herzenslust das Gesicht unserer Feindin verunstalten.‹ 

Alles verlief, wie Zululu es geplant hatte; aber Rondabah, die wir in ihrem natürlichen Schlafe ließen, hätte mich beinahe daran gehindert, meine Behandlung zu Ende zu führen. Ich rieb sie so fest, daß sie aufwachte und einen Schrei des Schmerzes und Schreckens ausstieß. Ich vollendete rasch mein Werk; dann band ich einen Spiegel los, der vom Gürtel einer ihrer Frauen herabhing, hielt ihn ihr vor und sagte: 

›Gesteht, ehrwürdige Prinzessin, daß Firuz, dieses kleine Ungeheuer, recht galant ist; er schmeichelt sich, daß die Schminke, die er Euch auftrug, Euch eine Erinnerung an ihn sein wird.‹ Ich weiß nicht, ob der männliche Mut Rondabahs von dem Schrecken gebrochen wurde, den ihr meine Anwesenheit einjagte, oder von der Verzweiflung, die ihr die Entdeckung bereitete, daß sie das häßlichste Geschöpf auf Erden war; jedenfalls wurde sie ohnmächtig, und wir überließen es ihr, in aller Ruhe wieder zu sich zu kommen. 

Das Vergnügen, meiner Rivalin den Triumph genommen zu haben, den mir der Magier prophezeite, wich der Furcht, in kurzer Zeit verfolgt zu werden; aber jetzt sind wir in Sicherheit und wollen uns ausruhen. Mein Busen, der noch von all den Aufregungen bebt, soll Euch als Kopfkissen dienen.  Ach!  Sowohl Firuza als auch Firuz waren immer nur dann grausam, wenn man ihnen Euer Herz streitig machte!«  

Die verführerische Wendung, die Firuza ihrer kurzen Er-148



zählung gab, konnte mich nicht über die Gräßlichkeit und Schamlosigkeit ihres soeben begangenen Verbrechens hin-wegtäuschen; ich war erstaunt, daß ein Herz, so über alles Maß zärtlich und liebevoll, so wilder Haßgefühle und so fürchterlicher Grausamkeit fähig war, am meisten aber erschrak ich über das, was Zululu zu ihr gesagt hatte, um sie daran zu hindern, den Anschlag noch weiter zu treiben. 

›Jene Macht, die das Leben Rondabahs beschützt‹, sagte ich mir, ›liebt zweifellos die guten Menschen, denn Rondabah ist gut! Es kann somit nicht jene einzig wahre, oberste Macht sein, welche Bösewichter wie uns in ihrem Palast empfängt. Aber wenn sie allen anderen überlegen ist, was wird dann aus uns? O Mahomed! O Prophet, der du vom Weltschöpfer auserwählt wurdest, du mußt mich ohne Rettung verlassen haben; ich kann nur mehr bei deinen Feinden Zuflucht nehmen !‹ 

Diese verzweifelten Gedanken waren das Ergebnis meiner letzten Gewissensbisse. Und wie immer war es die Prinzessin von Gilan, die sie, wenn auch vergeblich, in meinem Herzen hervorrief. 

Ich selbst half Firuza, mich aus den Träumen zu reißen, die sie beunruhigten; ich konnte das Vergangene nicht wiedergutmachen — hätte es sicherlich nicht gewollt —, ich konnte mich nur mehr mit geschlossenen Augen in den Abgrund der Zukunft stürzen. 

Ein süßer Regen zärtlicher Küsse verjagte diese Wolke; doch während mich Firuza mit Liebe berauschte, wuchs meine Furcht, sie durch irgendein Ereignis, unerwartet, wie das soeben geschehene, zu verlieren, und auch sie war selbst durch die Häßlichkeit Rondabahs nicht völlig beruhigt: sie bedauerte, daß wir soviel Zeit auf dem Wege verloren hatten, der, wie sie glaubte und ich mich zu glauben bemühte, zur Stätte des wahren Glücks führte. In gegenseitigem Einverständnis und zur großen Freude der zwanzig schwarzen Eunuchen trieben wir also zu allergrößter Eile an, um bald nach Istachar zu kommen. 
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Es war bereits Nacht, als wir zur Terrasse der Feuertürme emporstiegen; wir betraten sie schaudernd, trotz aller Zärtlichkeiten und Ermutigungen, die wir austauschten. Am Himmel war nichts von dem milden Leuchten des Mondes zu sehen; nur die Sterne schienen da oben, aber ihre flim-mernde Helle erhöhte nur die düstere Großartigkeit der Dinge, auf die wir erstaunt herabblickten. Wir trauerten weder den Schönheiten noch den Reichtümern dieser Welt nach, die wir nun verlassen wollten; auch dachten wir nicht an jene, die wir bald genießen würden; wir waren nur von der Hoffnung erfüllt, an einem Ort zu wohnen, wo wir niemals getrennt werden würden — und dennoch schienen uns unsichtbare Bande an die Erde zu fesseln. 

Wir konnten einen Schauder nicht unterdrücken, als wir sahen, daß die Neger einen riesigen Stapel aus Haaren auf-gerichtet hatten. Mit zitternder Hand näherten wir ihnen die Fackeln, die sie entzünden sollten, und wir glaubten vor Grauen zu sterben, als sich mit entsetzlichem Getöse die Erde vor uns auf tat. Angesichts der Treppen jedoch, deren Abstieg so einfach war, der Kerzen, die sie beleuchteten, wurden wir etwas ruhiger; wir umarmten uns leidenschaftlich, faßten uns an den Händen und begannen vorsichtig hinabzusteigen, als sich die zwanzig Neger, an die wir schon nicht mehr dachten, so ungestüm auf uns stürzten, daß unsere Köpfe gegen das Ebenholzportal prallten. 

Ich will Euch nicht den schrecklichen Eindruck beschreiben, den der Anblick dieser Stätte in uns hervorrief — alle, die hier sind, haben Ähnliches erlebt; aber ein Grauen besonderer Art war uns vorbehalten: die Begegnung mit dem Magier. Er wandelte, die Rechte an seinem Herzen, unter dieser trostlosen, irrenden Menge umher; er bemerkte uns: die Flammen, die sein Herz verzehrten, schlugen aus seinen Augen; er warf uns einen fürchterlichen Blick zu und entfernte sich hastig. Im nächsten Augenblick richtete sich ein böser Geist an Firuza: »Rondabah«, sagte er zu ihr, »hat ihre Schönheit zurückerhalten; sie hat den Thron von Cha-150



rezma bestiegen; die Stunde ihres Triumphes ist die Eurer ewigen Verzweiflung.« 

Schließlich verkündete uns Eblis den ganzen Schrecken unseres Schicksals. Welchem Gott hatten wir gedient! Welch entsetzliches Urteil hatte er über uns gesprochen! Wie! Wir sollten uns hassen; wir, die wir uns so geliebt hatten, die wir hierherkamen, um uns ohne Ende zu lieben, sollten uns für immer hassen! O unheilvoller, abscheulicher Gedanke, der unser ganzes Wesen augenblicklich vernichtete! 



 Ende der Geschichte des Prinzen Alasi und der Prinzessin Firuza 



Nach diesen Worten schlossen sich Alasi und Firuza schluch-zend in die Arme, und düsteres Schweigen herrschte lange Zeit unter der unseligen Gesellschaft. 

Schließlich wurde es von Vathek gebrochen, der den dritten Prinzen aufforderte, seine Geschichte zu erzählen. Seine Neugierde war noch nicht erloschen, und er war ja auch zu der Folter ausersehen, in diesen verbrecherischen Herzen alle Leidenschaften abzutöten, außer jenen des Hasses und der Verzweiflung. 
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Die Geschichte des Prinzen Barkiarok 

  





  

 Erster Teil 



Meine Untaten sind noch größer als die des Kalifen Vathek. 

Nicht gottlose und verwegene Ratschläge beschleunigten meinen Untergang, wie es bei ihm der Fall war. Einzig, um den heilsamen Belehrungen der wahrhaftesten Freundin zu entgehen, stürzte ich mich in diesen Ort des Schreckens! 

Ich wurde an den. Ufern des Kaspischen Meeres geboren, in Daghistan, in der Umgebung der Stadt Berduka. Ich war der dritte Sohn eines rechtschaffenen Fischers, der friedlich und ohne zu darben von der Frucht seiner Arbeit lebte. Wir verloren unsere Mutter, als wir noch zu klein waren, um sie zu betrauern; aber da wir unseren Vater weinen sahen, weinten auch wir. Meine Brüder und ich waren sehr fleißig, überaus folgsam und nicht gänzlich ungebildet. Ein Derwisch, meinem Vater befreundet, lehrte uns lesen und verschiedene Buchstaben bilden. Oft kam er des Abends zu uns, und während wir die Zeit damit zubrachten, Binsenkörbe zu flechten, unterhielt er uns mit frommen Reden und erklärte uns den Koran. Alsalami war, wie sein Name sagte, ein wirklich friedliebender Mann; er schlichtete alle unsere kleinen Streitigkeiten oder wußte sie mit Sanftmut und Zärtlichkeit zu verhüten. So gewannen wir ihn lieb. Wenn uns seine Lehren und Aussprüche allzu ernst werden ließen, belebte er den Gegenstand durch Geschichten, und wir erfaßten die Grund-sätze, die er uns beibringen wollte, nur um so besser. 

Ein ausgedehnter Garten, den wir unter der Anweisung des Derwischs bepflanzten, bot ihm neue Möglichkeiten, uns zu beschäftigen und unsere Kenntnisse zu erweitern. Er lehrte uns die Eigenschaften der Pflanzen und unterwies uns in der Kunst, sie zu züchten; wir sammelten mit ihm zusammen 152



Blumen, die durch Destillation heilsame oder angenehme Stoffe ergaben, und es erfüllte uns mit Freude, wenn wir sahen, wie sie sich in der Retorte verwandelten. Ich war besonders eifrig und wissensdurstig, und deshalb bevorzugte mich Alsalami in schmeichelhafter Weise. Seine Gunst machte mich hochmütig, doch trug ich ihm gegenüber die größte Bescheidenheit zur Schau, für die ich mich, sobald er fort war, durch anmaßendes Auftreten entschädigte, und bei Streitigkeiten, die sich zwischen meinen Brüdern und mir entspannen, gelang es mir stets, ihnen die Schuld zuzuschie-ben. Von dem Ertrag unserer destillierten Essenzen, unserer Binsenkörbe und unseres Fischfangs konnten wir in einem gewissen Überfluß leben. Zwei Negersklavinnen hielten unser Landhaus in einer Sauberkeit, die seine Annehmlichkei-ten noch erhöhte; die Gerichte, die sie zubereiteten, waren einfach, aber gesund und wohlschmeckend; schließlich trugen behagliche Bäder zu einem Wohlleben bei, wie es nur sehr wenige Leute unseres Standes sich leisten konnten. 

Bei einem so guten Leben inmitten all dieser Annehmlich-keiten gewannen die bösen Triebe in mir täglich an Einfluß. 

Mein Vater hatte in der Wand eines Zimmers im oberen Stockwerk des Hauses einen Schrank; er öffnete ihn niemals in unserer Anwesenheit, und er sagte oft, daß er den Schlüssel dazu für denjenigen seiner drei Söhne aufbewahre, der sich einer solchen Gunst am würdigsten erwiese. Dieses oft wiederholte Versprechen und einige vage Andeutungen des Derwischs, der uns damit zu verstehen gab, daß wir nicht zu so niederem Stande geboren seien, wie wir ihn jetzt einnah-men, ließen uns vermuten, daß große Schätze in diesem Schrank verschlossen seien. Meine Brüder begehrten sie zweifellos, aber sie hörten deshalb nicht auf, bei unseren Nachbarn ihren kindlichen Spielen nachzugehen. Ich hingegen verschmachtete beinahe, ich verdorrte zu Hause und hatte nichts anderes mehr im Kopf als das Gold und die Edelsteine, die ich in dem unseligen Schrank vermutete und die ich brennend gern besitzen wollte. Mein Studiereifer wurde 153



mir hoch angerechnet; mein Vater und mein Freund konnten meine Klugheit nicht genug loben. Wie weit waren sie doch entfernt, in meinem Herzen zu lesen! 

Eines Morgens sagte mein Vater zu uns dreien in Anwesenheit des Derwischs: »Meine Kinder, ihr habt nun ein Alter erreicht, in dem sich der Mann eine Gefährtin sucht, die ihm hilft, die Mühen des Lebens zu tragen; ich will euch nicht in dieser Wahl bestimmen. Man hat mich selbst frei entscheiden lassen, und ich war glücklich mit eurer Mutter; ich will hoffen, daß jeder von euch eine gute Frau findet. 

Geht und sucht sie euch. Ich gebe euch einen Monat Zeit, sie zu finden; und hier ist Geld, von dem ihr während dieser Zeit leben könnt. Wenn ihr noch heute zurückkehrtet, würdet ihr mich angenehm überraschen, denn ich bin alt und wünsche sehnlichst, daß sich meine Familie noch vor meinem Tode vergrößert.« 

Meine Brüder neigten die Köpfe zum Zeichen des Gehorsams und entfernten sich mit eifriger Miene, woraus ich schloß, daß es ihnen nicht besonders schwerfallen würde, meinen Vater zufriedenzustellen. 

Ingrimmig dachte ich an die Überlegenheit, die sie dadurch über mich erringen würden. Ich folgte ihnen auf gut Glück. 

Sie besuchten ihre Freunde in der Umgebung; ich aber, der ich keinen einzigen Freund gewonnen hatte, machte mich auf den Weg zur nächsten Stadt. Während ich durch die Straßen von Berduka lief, sagte ich mir: ›Wohin soll ich gehen! Wie soll ich eine Frau finden? Ich kenne keine. Soll ich die erste beste ansprechen? Sie wird sich über mich und meine Narrheit lustig machen. Zwar habe ich einen Monat Zeit, mich zu tummeln, aber es sieht ganz so aus, als könnten meine Brüder meinen Vater noch heute zufriedenstellen; und er wird den Schlüssel demjenigen von beiden geben, dessen Wahl ihm besser gefällt. Und der schöne Schatz, dieser teure Schatz, der mich so viele Seufzer gekostet hat, wird für mich auf immer verloren sein! O ich Unglücklicher! 

Wenn ich nicht vor Einbruch der Nacht in unser Haus zu-154



rückkehren kann, wäre es besser, es nie wiederzusehen. 

Doch wenn ich versuchte, den Derwisch zu finden? Um diese Zeit ist er in seinem Betzimmer. Er hat mich stets meinen Brüdern vorgezogen, und meine Ratlosigkeit wird sein Mitleid erregen! Mitleid mit mir?‹ versetzte ich. ›Ja, doch! ein Mitleid der Verachtung! Dieser Junge, wird er sagen, erschien mir gewitzt, und nun kann er mit zwanzig Jahren keine Frau finden! Er ist nur ein Dummkopf und verdient nicht den Schlüssel zum Schrank.‹ 

In solche Überlegungen vertieft, lief ich kreuz und quer, irrte von einem Ort zum anderen, ohne je stehenzubleiben. 

Da ließ der Anblick einer Frau mich erzittern; ich tat zwei Schritte auf sie zu und vier wieder zurück; man lachte mir ins Gesicht, und alle Passanten hielten mich für verrückt. 

»Ist er nicht der Sohn Ormossufs, des Fischers?« sagten einige. »Wen sucht er mit seinem irren Blick?« — »Wie schade!« sagten andere, »daß er so völlig den Verstand verloren hat; aber zum Glück ist er nicht gewalttätig.«  

Empört über diese Beleidigungen, von Müdigkeit überwältigt, sah ich die Nacht hereinbrechen; ich schlug schließlich den Weg zu einer Karawanserei ein, fest entschlossen, Daghistan schon morgen zu verlassen, um mich nicht der Demütigung auszusetzen, einen meiner Brüder als Besitzer des heißbegehrten Schatzes zu sehen. 

Da es schon ziemlich dunkel war, ging ich langsam dahin, die Hände über der Brust verschränkt, und mein Gesicht spiegelte die Verzweiflung wider, die ich in meinem Herzen trug, als ich von einer fernen Wegkrümmung her eine kleine verschleierte Frau auf mich zukommen sah, die, obwohl sie in großer Eile zu sein schien, knapp vor mir stehenblieb, mich freundlich grüßte und sagte: »Was ist Euch Verdrieß-

liches widerfahren, junger Mann? Bei Eurem Alter und Eurer anmutigen Gestalt solltet Ihr keine Sorgen kennen; und doch scheint Ihr von Trauer überwältigt.«  

Diese schmeichelhaften Worte ermutigten mich: Ich nahm die Unbekannte bei der Hand, die sie mir nicht entzog, und 155



sagte zu ihr: »Holder Stern, der Ihr Euch unter dieser leichten Schleierwolke verbergt, hat Euch der Himmel gesandt, mich zu leiten? Ich suche eine Frau, die gewillt ist, mich noch heute abend zu heiraten und mir augenblicklich in das Haus meines Vaters zu folgen, aber ich weiß nicht, wo ich sie finden soll.« 

»Wenn Ihr sie wollt, habt Ihr sie bereits gefunden«, erwiderte sie in zärtlichem und bescheidenem Ton. »Nehmt mich. 

Ich bin weder jung noch alt, weder schön noch häßlich; doch bin ich keusch, fleißig und klug, und ich heiße Homajuna, das ist kein schlechtes Zeichen.« 

»Oh, ich nehme Euch von Herzen gern«, rief ich ganz begeistert aus, »denn wenn Ihr auch nicht in allem so sein solltet, wie Ihr von Euch behauptet, so seid Ihr doch zweifellos von sehr gutem Wesen, wenn Ihr unter diesen Umständen einem Unbekannten folgen wollt; und mein Vater hat mir nur befohlen, eine gute Frau heimzubringen. Laßt uns schnell gehen, damit wir meinen Brüdern zuvorkommen oder zumindest zur gleichen Zeit wie sie zur Stelle sind.« 

Sogleich machten wir uns auf den Weg und liefen, so schnell wir konnten. Die arme Homajuna war bald außer Atem, ich bemerkte sogar, daß sie ein wenig hinkte. Da ich sehr kräftig war, nahm ich sie auf meine Schultern und setzte sie erst vor unserer Tür ab. Meine Brüder und ihre Frauen waren lange vor mir eingetroffen; aber der Derwisch, der immer mein Freund war, hatte verlangt, daß man bis zur Nacht auf mich warten sollte, um die Feier von drei Hochzeiten gleichzeitig begehen zu können. Meine zukünftigen Schwägerinnen waren zwar noch verschleiert, dennoch errötete ich vor Scham, wenn ich ihre reizende Gestalt mit der Homajunas verglich. Es wurde noch weit schlimmer, als ich nach dem gegenseitigen Ehegelöbnis den Schleier meiner Frau lüften mußte; meine Hand zitterte, und am liebsten hätte ich gar nicht hingesehen; ich erwartete, ein kleines Scheusal zu erblicken ! Welch tröstliche Überraschung für mich! Homajuna war zwar nicht, wie die Frauen meiner Brüder, von über-156



ragender Schönheit, doch regelmäßige Züge, ein kluges Gesicht und ein Ausdruck unsäglicher Reinheit machten sie begehrenswert. Alsalami, der das boshafte Lachen meiner Brüder bemerkte, sagte mir ganz leise, er sei sicher, daß ich die beste Wahl getroffen hätte und daß ich mich über mein Los glücklich schätzen sollte. 

Der unselige Schrank stand in dem Zimmer, in dem ich schlief, und obgleich ich nicht ohne Begeisterung für meine Frau war, konnte ich nicht umhin zu seufzen, wie ich es immer tat, wenn ich dieses geheimnisvolle Möbel ansah. 

»Habe ich das Unglück, Euch zu mißfallen«, fragte mich Homajuna zärtlich. 

»Keineswegs«, antwortete ich ihr und umarmte sie; »doch um Euch alle Besorgnis zu nehmen, so wißt, daß dieser Schrank einen Schatz birgt und daß mein Vater demjenigen seiner drei Söhne den Schlüssel zu geben versprach, der sich dessen am würdigsten erwiese. Doch hat er weniger Eile, sich zu entscheiden, als wir, den Schatz zu besitzen.«  

»Euer Vater ist weise«, versetzte meine Frau; »er fürchtet, sich zu irren. An Euch liegt es, seinen Zweifeln ein Ende zu setzen. Erinnert Euch indessen, daß ich Homajuna heiße und Euch also Glück bringen muß.« 

Diese Worte wurden mit soviel Zuneigung und Anmut gesprochen, daß ich für diese Nacht vollständig jene Schätze vergaß, die meine Phantasie erfüllten; und wäre ich nicht der allerverrückteste Mensch gewesen, ich hätte niemals wieder an sie gedacht, denn ich besaß den größten, den unschätzbarsten Schatz: eine wahre Freundin. 

Ich hatte mich bald davon überzeugt, daß der Zufall mehr für mich getan hatte als die Vorsorge für meine Brüder. 

Ihre Frauen waren faul und voller Eitelkeit; sie stritten ohne Unterlaß miteinander; und obwohl sie Homajuna, deren Bescheidenheit und deren Scharfsinn sie erröten ließen, nicht gut leiden konnten, machten sie sie stets zum Schiedsrichter über ihre Meinungsverschiedenheiten, denn unwillkürlich empfanden sie Achtung vor ihr. Mein Vater bemerkte alles 157



und schwieg dazu, ich aber verstand die Blicke, die er dem Derwisch zuwarf; und dieser tat sich keinen Zwang an und lobte laut meine Frau. 

Eines Tages nahm er mich beiseite und sagte: »Barkiarok, ich habe eine Frage an Euch zu richten, die Ihr mir aufrichtig beantworten müßt, denn ich stelle sie in Eurem eigenen Interesse: Wo habt Ihr Hotnajuna kennengelernt?«  

Ich zögerte einen Augenblick, ihm zu antworten; aber das Verlangen, den Grund seiner Neugierde zu erfahren, bewog mich schließlich, ohne Verstellung zu ihm zu sprechen. 

»Ein sehr seltsames Erlebnis!« rief er aus. »Es bestätigt mir den Gedanken, den meine Beobachtungen mir eingaben. 


Habt Ihr bemerkt, mein Sohn, daß, wenn Eure Frau in den Garten kommt, die Blumen, denen sie sich nähert, in leb-hafteren Farben erblühen und lieblicher duften; daß die Pflanzen, die Sträucher zusehends wachsen, wenn sie sie berührt, und daß die Gießkanne in ihren Händen stets den funkelnden und befruchtenden Tau des Spätfrühjahrs zu versprühen scheint? Ich sah, wie Eure Binsenkörbe, als sie sie auf dem Kamel verstaute, das sie zum Markt bringen sollte, so glänzend und zierlich wurden, wie sie es sonst nie gewesen. Zweimal hat sie Eure Fischnetze vorbereitet, und diese beiden Male habt Ihr einen ungewöhnlich reichen Fang getan. Oh, sie wird sicherlich von einem mächtigen Dschinn begünstigt; darum liebt sie und ehrt sie als die Quelle Eures Glücks.« 

Ich versicherte Alsalami, daß es mir nicht schwerfallen werde, seinem Rat zu folgen, da keiner den unschätzbaren Wert meiner Frau besser kenne als ich. Ich zog mich rasch zurück, um desto besser meine Überlegungen über das soeben Ge-hörte anzustellen. ›Wenn es wahr ist, wie es allen Anschein hat‹, sagte ich zu mir, ›daß Homajuna in allem, was sie tut, von einer übernatürlichen Macht unterstützt wird, warum öffnet sie mir dann nicht den Schrank, oder warum veranlaßt sie nicht wenigstens meinen Vater, mir den Schlüssel zu geben! Zweifellos denkt sie nicht daran. Soll ich es ihr vor-158



schlagen? Ach, wie sollte ich es wagen!? Ihre klugen Reden, ihre himmlischen Blicke machen mich ehrfürchtig. Ich will lieber meine ausschweifende Begierde in meinem Herzen verschließen; würde sie mich als den kennen, der ich bin, sie würde mich verachten, statt mich in meinen schändlichen Neigungen zu unterstützen. Vor den Augen der Anständigen seine Sünden zu verbergen ist alles, was man tun kann, solange man nicht sich selbst gegenüber blind ist.‹ Also geschah es, daß ich mich in der Gewohnheit der Heuchelei bestärkte, die mir für eine Zeitlang nur allzu gut gelingen sollte. 

In unserer kleinen Familie verlief indessen alles ziemlich ruhig und gut, als ich eines Abends mit meinen Brüdern vom Fischverkauf zurückkehrte und wir Ormossuf in einem schrecklichen Gichtanfall antrafen, einer Krankheit, an der er schon seit einiger Zeit litt, die ihn aber bisher noch nie so heftig befallen hatte. Sofort nahmen wir bestürzte Mienen an, und nachdem wir uns in einiger Entfernung niederge-kniet hatten, verharrten wir in düsterem Schweigen. Der Derwisch und die beiden Negersklavinnen hielten ihn aufrecht, während sich meine Frau bemühte, ihm alle möglichen Linderungen zu verschaffen. Meine Schwägerinnen aber hatten sich in ihre Zimmer zurückgezogen, unter dem Vorwand, daß es über ihre Kräfte ginge, einem so grausigen Vorfall beizuwohnen. 

Schließlich verringerten sich die heftigen Schmerzen Ormossufs. Nun richtete er seine Blicke auf uns: »Meine lieben Söhne«, sagte er, »ich weiß und sehe es, wie sehr ihr mich liebt, und ich zweifle nicht, daß ihr, obgleich ihr müde seid, mir eiligst eine Laune erfüllen werdet, die mir soeben gekommen ist. Ich habe heute noch nichts gegessen, und es gelüstet mich, zum Abendmahl einige seltene und wohlschmeckende Fische zu essen; nehmt eure Netze und seht, was ihr für mich tun könnt; doch scheidet euren Fang, und jeder lasse den seinen von seiner Frau zubereiten. Werft eure Netze jedoch nur ein einziges Mal aus. So befehle ich es euch, da es 159



spät ist; ein Unfall könnte euch widerfahren, und ich würde die Unruhe nicht ertragen, wenn ihr zu lange ausbliebet.« 

Wir erhoben uns sogleich, bestiegen unseren Nachen, der beinahe an unserer Haustür befestigt war, und ruderten ein wenig hinaus, um eine Stelle zu erreichen, wo das Meer er-giebiger war. Dort warfen wir unsere Netze aus, und jeder von uns erflehte insgeheim Erfolg für sich und Mißerfolg für die anderen. Die Nacht war finster; es wäre uns unmöglich gewesen, unsere Beute zu betrachten; wir kehrten daher ahnungslos nach Hause zurück. Meine Brüder, die mich unter der Last meines Netzes fast zusammenbrechen sahen, während sie die ihren sehr leicht trugen, standen während dieser kurzen Strecke alle Qualen des Neides aus. Aber welcher Triumph sollte auf diesen kleinen Kummer folgen! Es stellte sich heraus, daß jeder von ihnen einen riesigen Fisch seltener Art, mit wunderbaren Schuppen bedeckt, gefangen hatte, ich jedoch nur einen einzigen winzigen Fisch, dessen Farbe so braun und so einheitlich war, daß er eher einem Reptil als einem Bewohner des Meeres glich. Es hätte des Gelächters meiner Schwägermnen und ihrer Ehemänner zu meinem Verdruß und meiner Scham nicht bedurft; ich warf meinen elenden Fisch zu Boden und wollte ihn schon zer-treten, als ihn meine Frau aufhob und mir ins Ohr flüsterte: 

»Faßt Mut, mein lieber Barkiarok, ich werde diesen kleinen Fisch, der Euch so bekümmert, zubereiten, und Ihr werdet sehen, daß er der beste von den dreien ist.« Ich hatte so gro-

ßes Vertrauen zu ihr, daß diese Worte in meinem Herzen Hoffnung erweckten und mich zur Besinnung brachten. 

Ormossuf konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, als er dieses Atom von einem Fisch sah, das man zwischen die beiden anderen Fische gelegt hatte und das da eine recht traurige Figur machte. »Wem gehört denn dieser hier?« fragte er. 

»Meinem Mann«, antwortete Homajuna; »und es ist ein köstliches Stück, wenn man es auch mit zwei Bissen gegessen hat; geruht also, gleich den Fisch zu verspeisen, und Ihr allein. Möge er Euch so gut bekommen, wie ich es wünsche, 160



und möge sich in dem Augenblick, da Ihr ihn eßt, alles er-füllen, was man Euch wünscht!« 

»Du könntest kein Gericht anbieten, das deine Huld nicht köstlich werden ließe«, erwiderte der gute Greis; »du sollst mit mir zufrieden sein, meine liebe Tochter.« Bei diesen Worten steckte er ein Stück des Fisches in den Mund. 

Da rief mein ältester Bruder, über diese Willfährigkeit gereizt, aus: »Oho, wenn es hier nur auf gute Wünsche an-kommt, um Gefallen zu erregen, wer weiß einen treffliche-ren als ich, der ich wünsche, mein Alter gegen das meines Vaters zu vertauschen, ihm meine Kraft zu geben und seine Schwäche auf mich zu nehmen!« 

»Ich sage das gleiche«, fiel meine zweiter Bruder ein, »und von Herzen gern!« 

»Oh, ich stehe euch an Sohnesliebe nicht nach«, rief nun auch ich; »ich würde gern die Gicht auf mich nehmen, die unseren geliebten Vater plagt, um ihn für immer davon zu befreien, und das ist schlimmer als seine Runzeln.«  

Obwohl ich diesen Worten den Anschein von Begeisterung gab, senkte ich meine Blicke auf den Tisch, aus Furcht, Homajuna könnte aus ihnen ersehen, wie wenig diese Worte meinem Denken entsprachen, als ich bei den gellenden Schreien meiner Schwägerinnen den Kopf hob. O unerhörtes Wunder! O Mirakel! Noch heute stockt mir das Herz, wenn ich daran denke! Ich sah meine Brüder gekrümmt und mit Runzeln bedeckt und meinen Vater in strahlender Jugend! 

Entsetzen packte mich; denn wie sie hatte ja auch ich einen verwegenen Wunsch geäußert. 

»Himmel!« rief ich, »sollte ...?« Mehr konnte ich nicht sagen; die stechenden Schmerzen, die mich befielen, raubten mir die Kraft, zu sprechen, meine Glieder erstarrten, mein Herzschlag setzte aus, ich fiel zu Boden in einer Art Trance, aus der ich jedoch durch den wilden Lärm, der im Zimmer entstand, bald wieder erwachte. Meine Schwägerinnen be-schimpften ihre Ehemänner und machten ihnen die Wün-161



sche, die sie auszusprechen gewagt hatten, zum Vorwurf; jene bekannten, sie hätten nur mit den Lippen gesprochen, und was sie gesagt hatten, könne doch nicht als ein Wunsch aufgefaßt werden. Und als Homajuna ihnen sagte, der Himmel nähme die Betrüger oft beim Wort, um sie zu entlarven, warfen sich alle auf sie, nannten sie eine Hexe und einen bösen Geist und begannen sie zu schlagen. Auch Ormossuf und der Derwisch, die ihre Verteidigung ergriffen, blieben nicht verschont; aber sie erwiderten hundertfach die Schläge, die sie erhielten. Der eine war stark und kräftig geworden, der andere war es immer gewesen, und so mußten sie ja den gebrechlichen, zitternden Männern und den beiden von blindem Zorn geschwächten Frauen überlegen sein. 

Schließlich griff mein Vater, eines so unwürdigen Schauspiels müde und erzürnt über die Ruchlosigkeit seiner bösen Kinder, zu einer hundertschwänzigen Peitsche, jagte sie samt und sonders aus dem Hause und verfluchte sie, wie sie es verdient hatten. 

Während des ganzen Vorfalls, bei dem ich gern die Partei meiner Brüder ergriffen hätte, gedachte ich trotz meiner Schmerzen immer wieder des Schlüssels, und um ihn zu erlangen, beschloß ich wohlweislich, den Zorn, der mich erfaßt hatte, zu bezwingen. Um meine ungewollten Schreie zu unterdrücken, steckte ich einen Zipfel meines Gewandes in den Mund, und so blieb ich, wie von Sinnen, auf dem Boden liegen. 

Sobald meine Brüder und ihre Frauen aus dem Hause waren, kamen der Derwisch, Homajuna und mein Vater eilends auf mich zu und versuchten mich aufzurichten. Ihre Bemühungen und das Mitleid, das ich in ihren Blicken wahrnahm, berührten mich kaum; ich zürnte vor allem meiner Frau und sah in ihr die Ursache alles dessen, was soeben geschehen war; es bedurfte der ganzen Beherrschung, die ich durch die beständige Heuchelei erworben hatte, um mich in Zaum zu halten. »Habt die Güte«, sagte ich ächzend und stöhnend, 

»habt die Güte, mich zu Bett zu tragen; das wird vielleicht 162



meine stechenden Schmerzen lindern; doch, was immer auch geschehe, ich werde es nie bereuen, meinen lieben Vater von einer so unerträglichen Krankheit befreit zu haben.«  

»O du, nur du verdienst durch deine Sohnesliebe den Schlüssel zu dem unseligen Schrank«, rief Ormossuf aus. »Hier ist er«, fuhr er fort und überreichte ihn mir; »die Verheißung unseres Geschlechts wird sich in dir erfüllen; dein Vater wird dein Glück mit Freude ansehen.«  

»Ich werde es nur genießen, wenn es auch Euch beglückt«, sagte ich mit dankbarer Miene; »doch ich leide, und die Stunde des Schlafes wird mir einzige Wohltat sein.«  

Sogleich brachte man mich auf mein Zimmer, nach dem ich mich so gesehnt hatte, und als ich mit meiner Frau allein war, sagte sie zu mir: »Hier ist ein heilsamer Balsam, den ich auf Eure Fußsohlen auftragen werde; er wird Eure Schmerzen lindern.« 

»Oh, Ihr wißt, woran Ihr seid«, sagte ich zu ihr und sah sie finsteren Blickes an, »denn es sieht ganz so aus, als wüßtet Ihr über alles trefflich Bescheid.« 

Homajuna tat, als bemerkte sie meine schlechte Laune gar nicht. Sie trug ihren Balsam auf, und meine Schmerzen lie-

ßen nach. Dieser Liebesdienst versöhnte mich ein wenig mit ihr; ich küßte sie flüchtig und eilte zum Schrank. Zitternd vor Begierde drehte ich den Schlüssel im Schloß; ich erwartete, vom Glanz des Goldes und der Edelsteine, die ich darin vermutete, geblendet zu werden. Doch statt des Schatzes fand ich darin nur ein kleines eisernes Schächtelchen, in dem sich ein bleierner Ring und ein sauber gefaltetes, versiegeltes Pergament befanden. Dieser Anblick versetzte mich in Bestürzung, und bei dem Gedanken an all die Mühe, die es mich gekostet hatte, das zu erlangen, was ich nun für bloßen Krimskrams ansah, verkrampfte sich mir das Herz und mein Atem stockte. 

»Laßt nicht so bald den Mut sinken«, sagte meine Frau, 

»und vor allem, bereut nicht Eure fromme Tat. Lest!«  

Ich tat, wie mir Homajuna geraten; aber nicht ohne darüber 163



zu erröten, daß sie meine Gedanken erraten hatte; und ich las mit lauter Stimme die Worte, die in schönen Buchstaben geschrieben waren: ›Nimm diesen Ring, er wird dich unsichtbar machen; wenn du ihn an den kleinen Finger deiner linken Hand steckst, so wirst du das Königreich deiner Vorfahren zurückgewinnen und entweder als der beste oder als der verruchteste aller Könige regieren.«  

Bei den letzten Worten schrie Homajuna mit so lauter und durchdringender Stimme, daß das Zimmer, in dem wir uns befanden, erbebte: »O Allah, Allah! überlasse die Entscheidung über diese Möglichkeiten nicht dem Gemahl, den du mir gegeben hast! Zwinge ihn zum Guten, und ich will für immer eine einfache Sterbliche bleiben; nie will ich mein glückliches Reich wiedersehen und mein ganzes Leben in der Verbannung verbringen, wenn mein lieber Barkiarok der gute König wird, den diese Schrift verheißt.«  

Bei diesen Worten, bei dem Glanz, der aus Homajunas Augen strahlte und ihrer leuchtenden Gestalt, fiel ich ihr zu Füßen, das Gesicht zur Erde gewandt, und nach einigen Augenblicken des Schweigens rief nun auch ich: »O Ihr, die ich nicht anzublicken wage, habt die Gnade, meine Schritte auf jenen Weg zu lenken, der mir dargeboten wird, und möge Euer großmütiger Wunsch in Erfüllung gehen!«  

»Das wird der höchste Ratschluß des Himmels entscheiden«, sagte sie mit zärtlicher, bewegter Miene und richtete mich auf. »Indessen höre mir zu und schenke mir deine ganze Aufmerksamkeit; mögen sich meine Worte deinem Herzen einprägen. Ich werde dir nichts verbergen, was mich betrifft, noch das, was du zu tun hast; und dann werde ich mich in mein Schicksal ergeben.« 

Als sie das gesagt hatte, seufzte sie und begann die folgende Geschichte zu erzählen. 
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 Die Geschichte Homajunas 



Ich weiß, Sohn Ormossufs, daß Ihr und der Derwisch Alsalami annahmt, ich würde von einem himmlischen Wesen beschirmt; doch wie weit wart Ihr noch davon entfernt, meine glanzvolle Herkunft zu erraten! Ich bin die leibliche Tochter des großen Isfandarmuz, des gerühmtesten, mächtigsten und, ach! des strengsten aller Peris! In der prunkvollen Stadt Giauhar, der Hauptstadt des lieblichen Landes Schadukan, kam ich mit meiner Schwester Ganigul gemeinsam zur Welt. Wir wurden zusammen aufgezogen, und das erhöhte die gegenseitige Liebe, die uns trotz unserer unter-schiedlichen Neigungen verband. Meine Schwester war sanftmütig, schwärmerisch, friedlich — sie suchte nur den Zauber poetischer Stille; ich war lebhaft, unruhig; ich wollte ständig etwas tun und vor allem Gutes tun, wenn sich die Gelegenheit dazu fand. 

Mein Vater, den wir stets nur mit Zittern ansahen und der uns keine besondere Aufmerksamkeit zu schenken schien, ließ uns eines Tages an die Stufen seines funkelnden Thrones treten. »Homajuna und Ihr, Ganigul«, sagte er, »ich habe euch beobachtet; ich sah, daß die Schönheit, die das Erbteil aller Perisen ist, dieselben Züge in euer beider Gesicht zeichnete, doch sah ich auch, daß sich eure Neigungen keineswegs gleichen. Solche Verschiedenheiten des Wesens bestehen und sollen bestehen; sie tragen zum allgemeinen Wohle bei. Ihr seid nun in dem Alter, da man sein Herz befragen und sich sein Leben wählen soll. Sprecht, was kann ich für euch tun? Da ich Herrscher bin über das wundervollste Land in ganz Dschinnistan, wo, wie sein Name besagt, Verlangen und Vergnügen, die anderwärts so häufig getrennt, fast immer vereint sind, braucht ihr nur zu begehren, und ihr werdet Erfüllung finden. Sprecht Ihr als erste, Homajuna!« 

»Mein Vater«, antwortete ich, »ich will handeln, ich will den Elenden beistehen, ich will die Menschen glücklich machen. 

Befehlt, daß man mir einen Turm baue, von wo ich die ganze 165



Erde überblicken kann und erfahre, an welchen Orten man meiner Hilfe bedarf.« 

»Ohne Unterlaß den unbeständigen und undankbaren Menschen Gutes zu erweisen, ist eine Aufgabe, die schwieriger ist, als Ihr denkt«, sagte Isfandarmuz. »Und Ihr, Ganigul«, fuhr er fort und wandte sich an meine Schwester, »was wünscht Ihr Euch?« — »Nichts als stille Sorglosigkeit«, antwortete sie. »Wenn ich einen einsamen Ort hätte, wo die Natur ihren verführerischsten Zauber entfaltet, wo die nei-dische Kunst und die heftigen Leidenschaften verbannt sind, wo süße Wonnen und üppige Sanftheit herrschen, da wäre ich glücklich und würde jeden Tag die väterliche Nachsicht segnen.« 

»Eure Wünsche seien erfüllt«, sagte Isfandarmuz, »ihr könnt sofort aufbrechen, um eure jeweilige Wohnstatt aufzusuchen. 

Auf den Blick hin, den ich den mir gehorchenden Wesen zugeworfen habe, wurde alles zu eurem Empfang bereitet. Geht jetzt; wir sehen uns wieder. Es steht euch frei, bisweilen hierherzukommen und euch gegenseitig zu besuchen. Bedenkt jedoch: wenn man in Schadukan einen Entschluß faßt, gilt er für immer. Das Himmelsvolk, dem wir angehören, darf nicht die unsteten Wünsche und noch weniger die Begierden kennen, welche die schwachen Menschen plagen.«  

Nach diesen Worten gab uns mein Vater das Zeichen zu gehen, und augenblicklich befand ich mich in einem Turm, der auf dem Berg Kaf errichtet war; in seine Wände waren zahllose Spiegel eingelegt, die, obgleich verschwommen wie ein Traumbild, tausend verschiedene Szenen wiedergaben, die sich in Wirklichkeit auf der Erde abspielten. Die Macht Isfandarmuz' hatte die Entfernungen aufgehoben und nicht nur den Anblick, sondern auch die Geräusche und Worte der lebenden Wesen, auf die man gerade den Blick richtete, nahe gebracht. 

Die erste Szene, die zufällig meine Aufmerksamkeit erregte, bot mir einen Anblick, der mich mit gerechtem Zorn er-füllte. Eine böse Stiefmutter versuchte durch geheuchelte 166



Zärtlichkeit und arglistige Reden ihren nachgiebigen Mann dazu zu bringen, seine Tochter an einen abstoßenden Neger zu verheiraten, der ihr, wie sie sagte, die Unschuld geraubt habe. Die zarte Jungfrau neigte ihren schönen Kopf wie eine Lilie unter dem Gartenmesser und erwartete erbleichend ihr Geschick, das sie so wenig verdiente, während das Ungeheuer, dem man sie verlobte, mit Basiliskenblick und Kro-kodilstränen um Vergebung bat für das Vergehen, das es an dem Mädchen gar nicht begangen, und dafür die Schänd-lichkeiten, die es mit der Schwiegermutter vollbracht, in seiner Seele verbarg, die so schwarz war wie sein Antlitz. Mit einem einzigen Blick las ich das alles an ihren Gesichtern ab, und ich verfügte mich mit Lichtgeschwindigkeit an den Ort, wo sich der Vorfall ereignete. Ich berührte mit meiner unsichtbaren Rute, in welcher die himmlischen Kräfte, die Peris höheren Ranges auszeichnen, geheimnisvoll zusammen-strömen, die böse Frau und ihren verworfenen Günstling. 

Sofort änderte sich ihr Verhalten, sie sahen sich zornig an, beschuldigten sich gegenseitig und plauderten so viel aus, daß der Ehemann zornentbrannt beiden den Kopf abschlug. 

Darauf ließ er seine zitternde Tochter zu sich kommen, benetzte sie mit Tränen der Rührung, und nachdem er ihr einen Jüngling gesucht hatte, der schön war wie sie, ließ er sie auf der Stelle heiraten. 

Ich zog mich in meinen Turm zurück, höchst befriedigt über eine so gerechte Tat, die zwei liebenswerte Menschen glücklich machte, und verbrachte eine herrliche Nacht. 

Bei Tagesanbruch eilte ich zu meinen Spiegeln. Der, vor dem ich stehenblieb, zeigte mir den Harem eines indischen Sultans. Ich sah dort, in einem prächtigen Garten, eine sehr schöne Frau von hohem Wuchs und edler und stolzer Miene, die sich in außerordentlicher Erregung zu befinden schien. 

Sie ging mit großen Schritten auf einer Terrasse auf und ab und sah sich nach allen Seiten um mit einer Unruhe, die sich erst legte, als ein schwarzer Eunuch eilfertig auf sie zutrat. 

»Eure Befehle sind ausgeführt, Königin der Welt«, sagte er 167



mit einer tiefen Verbeugung, »die schamlose Nurdschahan wurde in die schwarze Grotte gesperrt. Der Sultan wird sie dort nicht suchen; und noch heute abend wird sie sich mit dem Sklavenhändler, mit dem ich gesprochen habe, für immer von hier entfernen.« 

»Ihr habt Eure Pflicht erfüllt«, sagte die stolze Frau, »doch sollt Ihr nicht ohne reichliche Belohnung sein. Sagt mir indes, wie Ihr meine widerwärtige Rivalin ohne Lärm und Geschrei bezwingen konntet.« 

»Ich überfiel sie, als sie aus dem Gemach unseres Herrn und Gebieters trat, den sie schlafend zurückließ«, antwortete der Eunuch. »Sie wollte sich gerade in das ihre zurückziehen, als ich sie schneller als der Blitz erfaßte, in einen Teppich hüllte, den ich zurechtgelegt hatte, und sie eilends in die schwarze Grotte trug. Dort sagte ich ihr, um sie ein wenig zu trösten, daß sie noch diese Nacht mit einem Sklavenhändler aufbrechen werde, der sie vielleicht an einen andren König verkaufen würde, und daß sie sich vielleicht ein besseres Schicksal erhoffen könne. Beruhigt Euch nun, geliebte Herrin, ich flehe Euch an. Sowie der Sultan erwacht, wird er Euch sehen wollen; denn trotz seiner Treulosigkeiten seid Ihr stets die Königin seines Herzens.« 

»Ich wollte mit der unwürdigen Nurdschahan nicht teilen«, rief die Dame; »da ich nun gerächt bin, werde ich meinen Schmerz verbergen.« 

Der Anschlag mißfiel mir und die, welche ihn ausgeheckt, nicht minder, und ich beschloß, dem unglücklichen Opfer ihrer Eifersucht beizustehen. Also flog ich zur schwarzen Grotte, öffnete die Geheimtür, die Nurdschahan einschloß, und nachdem ich sie in einen tiefen Schlaf versenkt hatte, umgab ich sie mit einer Wolke, die sie unsichtbar machte. So trug ich sie an die Seite des noch schlafenden Sultans und flog durch die Lüfte auf die riesige Stadt zu, die an seinen Palast angrenzte. 

Die restliche Zeit brachte ich damit zu, über den Straßen und Häusern dahinzuschweben, und da sah ich so manches, was 168



nicht zum besten stand, was ich aber schon noch in Ordnung bringen wollte. Unterdessen packte mich die Neugierde, zu erfahren, was in dem Harem geschehen sei; ich kehrte in derselben Nacht dorthin zurück. Wie groß war mein Erstaunen, als ich beim Schein Tausender von Fackeln, die einen unermeßlichen Saal erhellten, die stolze Frau von heute morgen in einem Sarg aus Paradiesholz aufgebahrt und ihren Leib von schwarzblauen Flecken über und über bedeckt sah. 

Der Sultan war bald in stillem Schmerz versunken und vergoß Bäche von Tränen, bald schäumte er vor Zorn und schwor, denjenigen ausfindig zu machen, dessen abscheuliche Hand den Lebensfaden seiner Lieblingsfrau zerschnitten hatte. Alle seine Frauen umstanden in mehreren Reihen den Katafalk, schluchzten herzzerreißend und priesen unter Wehgeschrei die verstorbene Sultanin auf das rührendste. 

Nurdschahan zeigte nicht weniger Schmerz und spendete nicht geringeres Lob als alle anderen. Ich heftete meinen Blick auf sie; ich las in ihrem Herzen; ich ließ meinen geheimen Einfluß auf sie wirken. Gleich darauf wälzte sie sich auf dem Fußboden wie eine Rasende und beschuldigte sich, unbemerkt Gift in eine Schale Sorbett gegossen zu haben, die man für ihre Rivalin bereitet hatte; sie fügte hinzu, daß sie sich zu einer so grausamen Tat habe hinreißen lassen, weil sie geträumt hätte, die Favoritin habe sie in der schwarzen Grotte einschließen lassen und einem Sklavenhändler ausliefern wollen. Der Sultan war erzürnt und befahl, daß man die Schuldige aus seinem Angesicht entferne und auf der Stelle erwürge. Ich ließ es geschehen und kehrte verwirrt und nachdenklich in meinen Turm zurück. 

›Ach!‹ sprach ich zu mir, ›Isfandarmuz hatte nur allzu recht, als er behauptete, daß es eine schwere Aufgabe sei, den Menschen Gutes zu erweisen; aber er hätte vielmehr sagen müssen, daß man, wenn man Gutes tut, nicht wisse, ob es nicht ein Böses sei. Ich habe einen Racheakt verhindert, dem durch die Eifersucht, welche ihn eingab, gewisse Grenzen gesetzt waren, und dadurch habe ich die Untat einer Furie veran-169



laßt, die, dem Traum Glauben schenkend, für den sie das wirklich Geschehene hielt, ein schreckliches Verbrechen beging. Was für verderbte Wesen sind doch diese Geschöpfe, aus Erde gemacht, denen ich all meine Sorge zugewandt habe! Wäre es nicht besser, sie sich selbst zu überlassen, wie meine Schwester zu leben und sich einem Glück hinzugeben, wie es unserer vollkommenen Natur entspricht? Aber was sage ich? Kann ich wählen? Hat mir mein Vater nicht gesagt, daß die Entscheidung, die ich traf, unwiderruflich ist? Was soll ich tun ? Es wird mir nicht immer gelingen, an dem Gesichtsausdruck die Herzen zu erkennen. Ich werde die großen Leidenschaften in ihren unwillkürlichen Regungen entdecken; aber die vorsätzliche Bosheit entzieht sich meinen Blicken. Freilich ruft mein geheimnisvoller Einfluß ihr Gewissen wach, läßt sie ihre Untaten bekennen; aber dann sind sie auch schon begangen. Er kann die bösen Absichten nicht aufdecken; und die meinen, so rein sie sind, werden vielleicht tausend Übel hervorrufend 

Diese Gedanken plagten mich Tag und Nacht; untätig verharrte ich in meinem Turm; umsonst erweckten die Dinge, die sich meinen Blicken zeigten, mein Mitleid und meinen Eifer; ihr Ansporn wurde von der Furcht überwältigt, einen Fehler zu begehen. Wenn ich sah, wie ein Wesir böse Ränke schmiedete, um den, der ihn verdrängen könnte, zu verderben, wie er seine Schmeichler und die Verleumdung gegen den andren aufbot, war ich entschlossen fortzufliegen, um seine Absichten zu vereiteln; aber ganz plötzlich hielt ich inne und überlegte mir, daß sein Nebenbuhler vielleicht noch tückischer sei als er, daß er das Volk noch stärker unterdrücken könnte und daß ich dadurch Gefahr liefe, am gro-

ßen Tage des Gerichts Tausende von anklagenden Stimmen rufen zu hören: »Allah! Räche uns!« Die Ereignisse, die der Verlauf der Dinge mit sich brachte und die ich aufmerksam beobachtete, rechtfertigten fast immer meine Vorsicht. 

Eines Tages, als ich meine Blicke auf die blühende Stadt Schiraz richtete, sah ich in einem sehr gepflegten Hause eine 170



Frau, deren schlichte Schönheit und Anmut mich bezauber-ten. Als mein Blick auf sie fiel, trat sie eben in ein reich-geschmücktes Gemach, in dem sich eine kleine Gebetsnische befand. Dort kniete sie nieder und betete mit tiefer Inbrunst, als ihr Gemahl plötzlich die Tür aufbrach, die sie von innen verschlossen hatte, sie an den Haaren packte, eine Reit-peitsche unter seinem Kleid hervorzog und ihr damit un-zählige Schläge versetzte. Angesichts dieser Roheit war es mir unmöglich, mich zu beherrschen; ich eilte, dieser Un-glücklichen beizustehen, und traf just in dem Augenblick bei ihr ein, als aus einer Kammer, die von einer indischen Matte verdeckt war, lautes Niesen erscholl. Der Ehemann stürzte auf das Geräusch zu und zog aus dem dunklen Versteck einen Fakir, der abscheulich anzusehen war. Sein Haar war kraus und schmutzig, sein Bart rot und ekelhaft, sein Gesicht olivgrün, ölig und sein Leib nahezu nackt und von Narben bedeckt. Der erzürnte Perser war beim Anblick dieser Gestalt nicht weniger verwirrt als ich. Er betrachtete sie eine Weile, ohne etwas zu sagen. Schließlich rief er: »Ha, infames Weib, da ist also der schöne Liebhaber, den Ihr mir vorzieht. Wußte ich's doch, daß Ihr Euch hier mit einem Mann eingeschlossen hattet; aber ich erwartete nicht, ein solches Ungeheuer zu finden. Und du«, fuhr er fort und wandte sich an den Fakir, »wie konntest du die Frechheit besitzen, hierherzukommen?« 

»Ich kam hierher«, erwiderte der Heuchler, ohne die Fassung zu verlieren, »um das zu tun, was Ihr besser könnt als ich. 

Die Geißelung ist ein verdienstvolles Werk; sie tötet das Fleisch ab, und folglich erhebt sich der Geist zum Himmel. 

Ich bin gekommen, sie Eurer Frau zu verabreichen, die mir ihre kleinen geistlichen Schwächen beichtet. Zu diesem Zweck habe ich das Bußinstrument mitgebracht, das Ihr hier seht. Doch Ihr kamt mir zuvor; sie hat für heute genug; ich ziehe mich zurück.« Bei diesen Worten zog er aus einer Art Gürtel, der seine ganze Bekleidung ausmachte, eine lange, gänzlich geschwärzte Peitsche hervor und ging zur Tür. 
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Der Ehemann, obwohl vollständig verwirrt und unschlüssig, hielt ihn unwillkürlich zurück. Seine Frau, die es bemerkte, warf sich ihm sogleich zu Füßen. 

»Ach, mein lieber Gemahl«, rief sie aus, »schlagt mich, bis ich tot zusammenbreche, aber stürzt Euch nicht selbst ins Verderben, indem Ihr diesen frommen Mann angreift; er ist der Freund unseres heiligen Propheten. Fürchtet, oh, fürchtet die Verdammnis, die über uns kommt, wenn Ihr ihn beleidigt.« 

»Was soll das alles bedeuten?« fragte der arme Perser, der am ganzen Leibe zitterte und beinahe von der Unschuld seiner Frau überzeugt war; »so leicht macht man mir nicht angst. Laßt Eure Ausrufe bleiben und sagt mir, wie dieser angebliche Heilige zu Euch gelangt ist und seit wann Ihr ihn kennt. Ich würde mit Freuden daran glauben, daß Ihr nicht so schuldig seid, wie es mir anfangs schien; doch will ich Einzelheiten und vor allem Aufrichtigkeit.«  

Er sollte deren nur zu viel bekommen, denn in diesem Augenblick berührte ich die treulose Gemahlin mit meiner Rute. 

Wie von Sinnen erhob sie sich und sagte mit lauter Stimme: 

»Ja, ich liebe diesen elenden Verführer bis zur Tollheit und mehr, als ich jemals dich geliebt habe, o Tyrann meines Lebens ! Hundertmal habe ich seine triefenden Augen und seinen fahlen Mund geküßt; ich habe deine Reichtümer und mich selbst ihm hingegeben. Er hingegen hat mich gelehrt, Allah und seinen Propheten zu verspotten, die frechsten Gotteslästerungen auszusprechen und mit allem, was heilig ist, mein Spiel zu treiben. Ich wußte, daß du mich heimlich beobachten ließest und kniete mich zum Gebet nieder, um dich zu täuschen, da ich mit dem dummen Zwischenfall, der sich ereignete, nicht gerechnet hatte. Nun weißt du meine Sünden; sie lassen mich schaudern; ich fühlte mich gezwungen, sie dir zu gestehen. Mein Komplize möge sie leugnen, wenn er es wagt.« 

Der Fakir, obwohl gänzlich bestürzt, öffnete den Mund, um zu antworten. Ich weiß nicht, was er zu sagen imstande ge-172



wesen wäre, da ich mir nicht die Mühe nahm, ihn meinem Einfluß zu unterwerfen; jedenfalls ließ ihm der wutent-brannte Perser nicht die Zeit, auch nur eine Silbe zu sagen. 

Er faßte ihn um die Mitte, stürzte ihn vom Balkon hinab und ließ seine Frau den gleichen Weg nehmen. Sie fielen aus großer Höhe in einen mit spitzen Steinen gepflasterten Hof und zerschmetterten in der Tiefe. 

Ich kehrte nachdenklich heim, als ich jammervolle Schreie vernahm, die aus einem dichten Wald drangen. Ich eilte hinzu und sah einen Jüngling, schöner als die Engel im sieben-ten Himmel, der sich gegen drei Neger verteidigte, deren blitzende Säbel ihm bereits mehrere Wunden zugefügt hatten und die ohne Unterlaß schrien: »Wo ist Euer Bruder? 

Was habt Ihr mit Eurem Bruder gemacht?«  

»Ihr Barbaren!« antwortete er, »er ist, ach! dort, wo ihr mich hinbefördern wollt. Ihr habt ihn ermordet; und nun bin ich an der Reihe.« 

Diese Worte gingen mir nahe; in der Miene dessen, der sie sprach, lag etwas so Anziehendes, daß ich glaubte, seine Partei ergreifen zu müssen. Schon wollte ich ihn seinen Feinden entführen, als ich bemerkte, wie ein anderer Jüngling, blut-

überströmt hinter einem Gebüsch hervorkroch. 

»Meine Freunde«, sagte er mit schwacher Stimme zu den Negern, die auf ihn zueilten, »tragt mich sofort in den Palast meiner lieben Adna, damit mein letzter Blick auf sie falle; möge der Himmel mir genug Zeit gewähren, um mich ihr antrauen zu lassen. Ihr könnt mich nicht besser rächen, denn mein Bruder hat mich meuchlings überfallen, um diese Hochzeit zu verhindern und meinen Schatz zu besitzen. Ich sehe, daß ihr, wenn auch zu spät, von seiner abscheulichen Absicht erfahren und nun begonnen habt, ihn dafür zu strafen. Laßt davon ab. Wir wollen ihn an diesem entlegenen Ort verbluten lassen; wir sind der Pflicht, ihm zu helfen, enthoben.« 

Die Neger gehorchten und trugen ihren Herrn fort. Der Verbrecher blieb ausgestreckt liegen, bleich und verstört wie 173



ein Geist der Unterwelt; ich fühlte mich keineswegs versucht, ihm meinen Beistand zu gewähren. 

Diese beiden Begebenheiten überzeugten mich vollends, wie viele meiner Wohltaten oft an der falschen Stelle erwiesen würden. Ich entschloß mich, das Gericht Isfandarmuz' anzurufen, um vor ihm den Wandel meines Herzens zu bezeu-gen, den jene Ereignisse herbeigeführt hatten. 

Da ich jedoch seine außerordentliche Strenge kannte, glaubte ich, es wäre besser für mich, wenn meine Schwester mich unterstützte: deshalb verließ ich meinen Turm und flog zu ihr. 

Die Wohnung, die Ganigul von meinem Vater erbeten hatte, entsprach vollkommen ihren Wünschen. Sie bestand aus einer kleinen Insel, die ein von blühenden Schlehen um-säumter klarer Fluß siebenfach umfloß. Auf den Landzun-gen, die durch diese Flußspirale entstanden, war das Gras so saftig, daß die Fische die silbrige Flut oft verließen, um sich darauf zu vergnügen. Allerlei Tiere weideten dort und rupften das Gras von den blumenübersäten Wiesen. Jede Tierart war in dem ihr zugemessenen Räume so glücklich, daß sie gar nicht daran dachte, seine Grenzen zu überschrei-ten. Die ganze Insel war zugleich ein Blumen- und ein Baum-garten; es schien, als hätten die wohlriechenden Sträucher Freundschaft mit den Obstbäumen geschlossen, so sehr hatten sie ihre Zweige ineinander verschlungen. Die zarteren Blumen säumten die Ufer, die ein Sand von reinstem Gold bedeckte. Eine Laube aus Orangenbäumen und Myrten, zu der ein riesiger Rosenstrauch das Spalier bildete, war der Palast meiner Schwester und der Ort, wohin sie sich nachts mit ihren sechs Perisen zurückzog, die ihr Los teilten. Dieser köstliche Ruheplatz lag in der Mitte der Insel; ein Bächlein, aus tausend winzigen Wasserläufen entstanden, durchfloß ihn und teilte sich dann wieder. Da seine eiligen Wellen über ungleiche Kiesel dahinflossen, ließen sie ein fröhliches Plätschern hören, das mit dem melodischen Gesang der Nachtigallen einen vollendeten Wohlklang ergab. Auf beiden Sei-174



ten des Bächleins waren, geschichtet aus Blumenblüten und verschiedenfarbigen Federn, die Vögel von ihren kleinen leichten Körpern gestreift hatten, die Betten, in denen man wonnevoll schlief. Hier zog sich Ganigul oft am hellen Tage zurück, um mit Muße in den wundervollen Annalen der Dschinn die Chroniken der vergangenen und die Prophe-zeiungen über die zukünftigen Welten zu lesen. 

Nach der bewegten Zeit, die ich in meinem Turm verbracht hatte, erschien es mir, als würde ich an einem so friedlichen Ort ein neues Leben beginnen. Meine Schwester empfing mich mit tausend Zärtlichkeiten, und ihre Freundinnen waren nicht weniger bemüht, mich aufzuheitern. Bald liefen sie leichtfüßig mit den Tieren um die Wette, bald vereinten sie ihre himmlischen Stimmen mit dem Gesang der Vögel. Sie hüpften mit den Ziegen umher, die, wie die Schafe und Kühe, darin wetteiferten, ihnen ihre milchgefüllten Euter zu reichen; sie nahmen es an Behendigkeit mit der munteren Gazelle auf. Unter all diesen Tieren, die ihnen täglich Zerstreuung boten, fehlte weder der treue, schmeichelnde Hund noch die geschmeidige, behende Katze. Nichts aber war so liebenswert wie der kleine Leiki, der niemals die glückliche Ganigul verließ. Das göttliche Zwitschern dieses bezaubern-den Vogels, die prächtigen Farben seines Gefieders waren weniger bewundernswert als sein außerordentlich empfindsames Herz und sein übernatürlicher Instinkt, mit dem eine überirdische Macht ihn begabt hatte. Und ob er nun am Busen seiner Herrin ruhte oder um die Myrten flatterte, die ihm ihr Laub darboten, immer sang er unendlich vielfältige Weisen; nie wurde er müde, alle ihre Bewegungen zu verfolgen, und begierig schien er ihrer Befehle zu harren. Sein Flügelschlag drückte Freude aus, wenn man seine Dienste in Anspruch nahm; wie der Blitz flog er davon, um die Blumen oder Früchte zu holen, die Ganigul von ihm verlangte. Er brachte sie ihr in seinem karminroten Schnabel, den er ihr darauf liebevoll zwischen die Lippen schob, um sich für seine Mühe zu belohnen. Manches Mal hatte auch ich an 175



seinen Liebkosungen teil, und ich erwiderte sie ihm reichlich, doch geschah es jedesmal mit Seufzen und Bedauern, nicht selbst einen solchen Gefährten in meiner Einsamkeit zu haben. 

Meine Schwester hatte mir wohlweislich zu bedenken gegeben, daß jetzt, unter dem Vorsitz Isfandarmuz', eine Versammlung der Peris stattfinde und daß wir den Besuch, den wir ihm abzustatten gedachten, auf einen günstigeren Zeitpunkt verschieben müßten. »Meine liebe Homajuna«, sagte sie eines Tages, »Ihr wißt, wie sehr ich Euch liebe, und daß ich nichts sehnlicher wünsche als Eure Gesellschaft. Hätte nur der Himmel gewollt, daß Ihr so wie ich den Frieden und die Stille dieses Ortes gewählt hättet. Möge Euch mein Vater gewähren, diese Wonnen mit mir zu teilen! Indessen rate ich Euch, die Lebensweise, die Ihr gewählt habt, noch für einige Zeit zu erproben. Entweder werdet Ihr dabei eine vielleicht unerwartete Befriedigung finden, oder Ihr werdet vor dem strengen Isfandarmuz neue Gründe vorbringen können, um derentwillen er Euch davon befreien wird. Was aber den Zeitpunkt Eures Aufbruchs betrifft, so wollen wir ihn solange als möglich hinausschieben; genießt hier meine Freundschaft und alles, was mich umgibt. Die Kunst ist aus meiner Welt ausgeschlossen, aber die Natur spendet mir ihre Gaben in reichlichem Maße; ich besitze alles, was ich gewünscht hatte, und sogar mehr als das, denn ich wußte nichts von dem Geschenk, das mir ein glücklicher Zufall bereitet hat.« 

»Ihr meint sicherlich Euren vielgeliebten Vogel?« sagte ich ganz erregt. »Wie habt Ihr ihn denn bekommen?«  

»Oh, ich erzähle Euch gern seine Geschichte«, erwiderte sie; 

»ich denke stets mit neuem Vergnügen daran. Ich saß im Schatten dieses großen Flieders, dessen Blüten einen so süßen Duft verströmen, als der Himmel plötzlich in rosigem Glanz erstrahlte, heller als der leuchtendste Morgen. Ein Licht, dessen Stärke und Kraft sich nicht beschreiben läßt, verbreitete überall Freude und unsägliche Zufriedenheit. Es schien, 176



als käme es aus einer Art Allerheiligstem, ja, wenn ich so sagen darf, direkt vom Thron der höchsten Macht. Gleichzeitig wurden die Klänge einer himmlischen Melodie ver-nehmbar — bezaubernde, unbestimmte Tone, die sich in der Weite der Lüfte verloren. Ein fast unsichtbarer riesiger Schwarm von Vögeln zog über den Himmel. Das Rauschen ihrer unzähligen Flügel, das sich mit ihrem Gesang ver-mischte, hatte mich in jenes Entzücken versetzt. Wahrend meine Seele noch ganz jene Wunder genoß, löste sich ein Vogel aus dem Schwarm und fiel mir wie erschöpft zu Füßen. 

Ich hob ihn liebevoll auf, hielt ihn an meinen Busen, um ihn zu wärmen, und ermunterte ihn, seinen Flug wieder aufzunehmen; aber er wollte mich nicht verlassen. Immer wieder kam er zu mir zurück, und es schien, als wollte er alles nur meiner Fürsorge verdanken. Seine Gestalt ist, wie Ihr seht, die eines Leikis; aber seine inneren Qualitäten entsprechen denen der am höchsten begünstigten Wesen. Himmlische Eingebung scheint seinen Gesang zu bestimmen, seine Sprache ist die der Himmlischen, und die erhabenen Weisen, die er singt, gleichen denen, welche die seligen Wesen im Reiche der Herrlichkeit und der Unsterblichkeit erschallen lassen. Und so wunderbar er selbst in einem Lande ist, wo überall Wunder sind, er folgt mir und dient mir als untertänigster Sklave; er erweist mir seine zärtlichste Dankbarkeit und ich ihm meine Bewunderung und meine ganze Aufmerksamkeit. Ach, mit vollem Recht wird er der Liebes-vogel genannt.« 

Diese letzten Worte versetzten mich in eine Verwirrung, die ich nur mit großer Mühe verbergen konnte. Neid erfaßte mein Herz. Sicherlich hatten die Menschen mich damit an-gesteckt, denn diese erniedrigende Leidenschaft war bei uns bisher unbekannt. Alles verbitterte meinen Schmerz, ich suchte die Einsamkeit und mochte mich selbst nicht mehr leiden. Des Nachts verließ ich die immerblühende Laube meiner Schwester, um aufs Geratewohl in den Tiefen des Laubwaldes umherzuirren. Nun machte der glänzende Schein, den Tau-177



sende von Glühwürmchen erzeugten, mich ungeduldig; und ich hätte mit Vergnügen diese Insekten zerdrückt, deren erstaunliche Beschaffenheit und wunderbare Fähigkeit ich frü-

her bewundert hatte. Dunkelheit hatte ich jetzt vonnöten für meine schändlichen Träume. »O Ganigul!« sagte ich, «wie seid Ihr glücklich und wie elend bin ich! Welch ein Unterschied zwischen dieser freundlichen Insel und meinem Turm, zwischen diesen immer freundlichen Dingen, diesen unschuldigen und treuen Tieren, die Euch umgeben, und jener unbeständigen Erde, jenen verderbten und undankbaren Menschen, die ich stets vor Augen habe! Ach, ich brauche Euren lieblichen Vogel notwendiger als Ihr! Ihr habt Freunde, die eifrig bemüht sind, Euch zu gefallen, unzählige Tiere, die Euch Vergnügen bereiten; warum habe ich nicht zumindest dieses eine, das mir alles ersetzen könnte? Doch ich werde ihn haben, ich werde ihn Euch entführen; denn Ihr würdet ihn mir zweifellos verweigern. Ich werde ihn mit mir forttragen, und Ihr werdet ihn an diesem reizenden Ort der Tröstungen nicht entbehren.« 

Obwohl ich zuerst mit Abscheu den Gedanken an eine solche Untat von mir wies, machte ich mich unmerklich mit ihm vertraut und hatte nur zu bald die unselige Gelegenheit, die Tat zu begehen. Eines Tages, als ich allein in einem kleinen Wald aus Jasmin- und Granatapfelbäumen war, kam der Leiki, um nach Blumen zu suchen. Ich rief ihn, er flog zu mir; sogleich fesselte ich seine Beine und Flügel mit einem dünnen Halm und versteckte ihn an meinem Busen. Als ich mit meinem Raub entfliehen wollte, hörte ich die Stimme meiner Schwester, die mich rief. Da erfaßte ein Beben meinen ganzen Körper, ich konnte keinen einzigen Schritt mehr tun. »Was wollt Ihr von mir?« rief ich grämlich. »Ach, warum«, sagte Ganigul zärtlich und eilte herbei, »warum sucht Ihr so die Einsamkeit? Laßt mich im Namen unserer Freundschaft Euren Kummer teilen.«  

»Nein«, versetzte ich ganz verwirrt und drückte den zitternden Vogel fest an meine Brust, um ihn am Schreien zu hin-178



dern; »nein, ich will Euch nicht länger mit meiner Anwesenheit belästigen. Lebt wohl, ich scheide.«  

Kaum hatte ich diese Worte gesprochen, als eine dicke schwarze Wolke am Himmel aufzog, die rings umher die hellschimmernde Vegetation fahl werden ließ, während das Brausen eines Unwetters die Lüfte erfüllte. Schließlich erschien mein Vater, auf einem Kometen reitend, dessen schrecklicher Schweif alle Dinge in feuriges Licht tauchte. 

»Halt ein, Elende«, brüllte er, »halt ein, und sieh an das unschuldige Opfer deines barbarischen Neides!«  

Ich blickte hin. O Entsetzen! ich hatte den geliebten Wun-dervogel erstickt! 

Im selben Augenblick wurde mir schwarz vor den Augen, ich strauchelte und fiel wie leblos zu Boden. 

Als mich die dröhnende Stimme Isfandarmuz' wieder zur Besinnung brachte, sah ich weder meine Schwester noch ihre Freundinnen noch den unglücklichen Leiki mehr; ich war allein mit meinem unerbittlichen Richter. 

»Verbrecherische Tochter«, sagte er zu mir, »so krieche denn künftig auf dieser Erde, auf der allein Allah die Ereignisse bestimmt und von der du nur Sünden mitgebracht hast. Du wirst Muße haben, dir die Menschen zu betrachten, bevor du den Anspruch erhebst, sie zu beschirmen. Du wirst in ihrer Mitte zwar einige der Vorrechte behalten, die deinem Wesen entsprechen, doch wirst du manchen ihrer grausam-sten Leiden ausgesetzt sein. Und ihr, Stürme, geheimnisvolle, unsichtbare Mächte, Vollzieher meiner Befehle, tragt sie nun fort zur unseligen Stätte der Sterblichen. Möge sie durch ihre Geduld und ihre Weisheit das Recht auf unsere lichten Regionen wiedererwerben!« 

Nach diesem vernichtenden Urteil warf ich mich fassungslos auf die Knie, stumm erhob ich meine flehenden Hände gegen meinen Vater, als mich plötzlich ein greifbarer Wir-belwind umfaßte, von der Stelle, wo ich war, hinwegfegte und mich sieben Tage und sieben Nächte lang kreisend und rollend nach unten riß. Nach dieser Frist wurde ich auf der 179



Kuppel eines Palastes abgesetzt, von dem man auf eine riesige Stadt herabsah. Ich erkannte, daß ich an meinem Be-stimmungsort angelangt war, und fügte mich demütig in das Schicksal, das ich verdient hatte. 

Dann begann ich meine Umgebung zu erforschen, und gleich zu Anfang fiel mir auf, daß in der ganzen Stadt tiefe Trauer herrschte; Männer, Frauen, Kinder, Greise, alle hatten sich Asche aufs Haupt gestreut und liefen geschäftig hin und her. Langsam sammelten sie sich auf dem Platz vor dem Palast und schienen irgendein außergewöhnliches Ereignis zu erwarten. Da ich nicht sicher war, ob ich die Fähigkeit beibehalten hatte, mich an jeden beliebigen Ort zu begeben, äußerte ich nur zaghaft den Wunsch, mich unter diese Menge zu mischen. Aber augenblicklich war ich dort und befand mich neben einem großen schwarzen Eunuchen, der die Ordnung aufrechtzuerhalten suchte, indem er mit seinem Stock links und rechts Hiebe austeilte. Trotz seines absto-

ßenden Aussehens gefiel mir sein Gesicht; ich wünschte von ihm gesehen zu werden, und er sah mich. 

»Was macht Ihr hier, Mädchen?« sagte er halb ärgerlich, halb freundlich zu mir. »Wie! Ohne Schleier! Wie leichtsinnig! Doch scheint Ihr mir bescheiden zu sein, wenn mich Euer Aussehen nicht trügt. Folgt mir sofort in den Palast, denn in dieser Masse würde man Euch sicherlich noch belei-digen. Außerdem liebe ich Abenteuer, und Ihr werdet mir die Euren erzählen.« 

Ich neigte zum Zeichen des Gehorsams den Kopf, faßte den Eunuchen an seinem Gewande und machte es mir zur Pflicht, ihm zu gehorchen. Mit seinen Schlägen verschaffte er sich Platz, und auf seinen Befehl ließ mich die Wache passieren. 

Er führte mich in seine Gemächer, die von peinlicher Sauberkeit waren. »Setzt Euch«, sagte er, »Ihr werdet müde sein. 

Ich habe im Augenblick nicht Muße, einer langen Geschichte zuzuhören; sagt mir nur rasch und in wenigen Worten, wer Ihr seid und wie Ihr, halb entkleidet und allein, wie mir scheint, mitten unter diesen Pöbel gekommen seid.« 
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»Ich bin«, antwortete ich, »die unglückliche Tochter eines sehr mächtigen Prinzen, der gar weit von hier wohnt. Ich wurde ihm entführt — ich weiß nicht, von wem; mehrere Tage lang reiste man mit mir so schnell, daß ich nicht sah, welchen Weg wir einschlugen; schließlich ließ man mich in dem Zustand zurück, in dem man mich überfallen hatte, in dem Ihr mich nun seht und in welchem ich weniger un-glücklich sein werde, als ich glaubte, wenn Ihr mir Euren mächtigen Schutz gewährt.« 

»In der Tat«, erwiderte Dschahanguz — so hieß der Eunuch 

—, »was Ihr an Kleidung an Euch habt, ist schön; außerdem habt Ihr ein vornehmes Wesen, das sehr wohl dem entspricht, was Ihr von Eurer Herkunft gesagt habt; doch seid aufrichtig und sagt, ob Eure Entführer sich unterwegs an Euch vergangen haben.« 

»Oh, keineswegs!« antwortete ich. »Es handelte sich um einen Racheakt, und die Bosheit verschließt das Herz vor anderen Leidenschaften.« 

»Lassen wir das im Augenblick«, sagte Dschahanguz, »Euch scheint es an Geist nicht zu fehlen, und Ihr könntet mir ebenso nützlich sein, wie ich es Euch sein werde. Ruht Euch aus, nehmt einige Erfrischungen und kleidet Euch wie es sich geziemt; ich werde Euch in einigen Stunden wiedersehen.« 

Mit diesen Worten klatschte er in die Hände, gab mehreren Mädchen, die alsbald erschienen, Befehle und ging. 

Die jungen Mädchen näherten sich mir mit großer Ehrerbietung, badeten mich, rieben mich mit kostbaren Essenzen ein, kleideten mich wieder in sehr schöne Gewänder und trugen mir köstliche Erfrischungen auf. Ich bewahrte indessen tiefes Schweigen und war im Abgrund meiner traurigen Gedanken ganz versunken. ›Was soll ich tun?‹ sagte ich zu mir selbst. ›SoIl ich hier unter der Aufsicht Dschahanguz' 

bleiben? Er erscheint mir wohltätig; doch habe ich gelernt, dem Schein bei den Menschen zu mißtrauen. Ich fühle, daß ich an alle bewohnbaren Winkel der Erde fliegen kann; 181



aber überall würde ich Menschen finden und in derselben Unruhe sein. Ware es nicht besser, da ich die Strafe verdiene, die mir mein Vater auferlegt hat, sie gänzlich auf mich zu nehmen, mich in mein Schicksal zu ergeben und mich meiner übernatürlichen Kraft nur in Situationen zu bedienen, in denen ich nicht auf sie verzichten kann? Außerdem haben mich die furchtbaren Vollstrecker der Befehle Isfandarmuz' 

an diesem Ort abgesetzt, ein Grund mehr, hierzubleiben und zu versuchen, durch grenzenlose Ergebung die glücklichen Welten wiederzuerlangen, deren Zutritt mir nicht für immer verwehrt ist.‹ 

Der Schlaf schloß endlich meine Augen; ein seliger Traum führte mich wieder nach Schadukan: ich stand neben Ganigul unter ihrer Orangen- und Myrtenlaube; sie betrachtete mich mit traurigen und mitleidigen Blicken; ihr Leiki flog um sie herum und stieß klagende Schreie aus; als sie ihn zu besänftigen suchte, warf ich mich ihr zu Füßen; da schloß sie mich in ihre Arme und drückte mich mit äußerster Zärtlichkeit an ihre Brust, als ich, im höchsten Entzücken über diese Umarmung, von der Stimme des Eunuchen geweckt wurde: »Wohlan«, sagte er in seiner rauhen Art, aber dennoch recht freundlich zu mir, »wir wollen jetzt ein wenig von Euch sprechen, und beginnt Ihr damit, mir Euren Namen zu sagen.« 

»Ich heiße Homajuna«, sagte ich und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Man hat mich zweifellos zu Unrecht so genannt.« 

»Oh, keineswegs«, rief Dschahanguz aus; »es gibt kein Glück, das ein ganzes Leben währte, ohne zumindest einen Rückschlag. Ihr habt den Euren erlitten. So werden wir von nun an in allen unseren Vorhaben erfolgreich sein; und nun hört, worum es sich handelt. Ihr seid in der berühmten Stadt Schukan, der Hauptstadt des größten und reichsten Landes auf der indischen Halbinsel. Der König, der noch vor wenigen Tagen hier regierte, hatte zwanzig andere Könige als Vasallen, er besaß unzählige Elefanten, Schätze, deren Wert niemand bestimmen konnte, eine riesige Anzahl fleißiger 182



und ergebener Untertanen; aber schließlich mußte er doch wie jeder andere Mensch zur Ruhe gehen. Man hat ihn heute morgen in das Bett des langen Schlafes gelegt, und deshalb habt Ihr das ganze Volk in Trauer gesehen.«  

»Das heißt«, unterbrach ich, »daß der große Monarch tot ist und daß man ihn beerdigt hat?« 

»Pfui doch!« rief der Eunuch in mißbilligendem Ton. »Wie könnt Ihr es wagen, Worte auszusprechen, die dem Ohr so mißfallen; sie sind verbannt aus Schukan. Nehmt Euch in acht, oder Ihr werdet alles widerlegen, was ich über Eure Herkunft und die Wohlerzogenheit, die sie voraussetzt, zu sagen beabsichtige!« 

»Fürchtet nichts«, versetzte ich lächelnd, »ich werde mich einem so feinen Brauch zu fügen wissen.«  

»Nun gut«, fuhr er in milderem Ton fort, »Ihr wißt, daß unser guter König außer seinen Zwillingstöchtern, die beide gleich schön und liebenswürdig sind, keine Kinder gehabt hat. Mag er nun in Verlegenheit gewesen sein, zwischen beiden zu wählen, oder auch seine guten Gründe gehabt haben, es nicht zu tun, niemals in seinem Leben ließ er vernehmen, welcher von beiden er seine Krone vermachen wolle. Jedoch einige Zeit vor seinem letzten Schlafe rief er vier Greise zu sich, deren tiefe Weisheit sich während der vierzig Jahre, die sie ihm als Wesire dienten, niemals als trügerisch erwiesen hat. Er überreichte ihnen das heilige, mit den einundzwanzig Staatssiegeln versehene Pergament, das seine letzten Wünsche enthielt. Man hat es erst vor wenigen Augenblicken erbrochen, und nichts ist entschieden.« 

»Wie!« sagte ich, »er hat niemanden zu seinem Nachfolger ernannt?« 

»Nein«, antwortete Dschahanguz, »er hat seinen Töchtern nur eine Aufgabe hinterlassen, deren Lösung, wie man mir versicherte, schwierig ist, und den Befehl, daß diejenige, die nach seiner Ansicht, welche er den vier Wesiren mitgeteilt hat, am besten abschneidet, zur unumschränkten Königin von Schukan und allen abhängigen Gebieten erklärt werden 183



soll. Ich erfuhr einiges über sein Vorhaben von einer seiner Lieblings-Sultaninnen, die mich stets protegiert hat, mehr meines Fleißes denn meiner Stellung als Erster Eunuch wegen; da sie aber die gestellte Frage selbst nicht wußte, konnte sie mir diese auch nicht sagen. Nach dem Verhalten der Prinzessinnen zu urteilen, denen allein die vier Wesire die Frage mitgeteilt haben, muß sie recht verzwickt sein. 

Wenn sie sich von ihrem Diwan erheben, scheinen sie in tiefes Träumen versunken. Man hat sie sogar leise zueinander sagen hören, die vierzig Tage, die man ihnen gewährt habe, seien nicht eben viel, um über die Antwort nachzudenken. So stehen die Dinge«, fuhr Dschahanguz fort, »und nun zu meinem Plan: Ich werde Euch den beiden Prinzessinnen, die in scheinbar vollkommener Eintracht leben, zu Diensten geben; sie werden Euch mit Freuden empfangen, denn sie lieben das Neue und sind ihrer Sklavenmädchen schon überdrüssig. Ihr werdet Euch bei ihnen einschmeicheln und Eure Aufmerksamkeit so geschickt auf beide verteilen, daß, welche von beiden auch Königin wird, sie Euch ihre Gunst bewahrt. Ihr werdet ihnen oft von mir erzählen und so oft als möglich alles widerlegen, was die Tollköpfe, die sie umgeben, Unvorteilhaftes über mich sagen. Wenn Ihr entdeckt, daß eine von beiden mir größeres Wohlwollen schenkt als die andere, so steht dieser mit Eurem Rat zur Seite, und ich werde den meinen hinzufügen, wenn sie Euch die große Frage anvertraut. Für alle Fälle sollt Ihr beiden gegenüber meine Partei ergreifen. Die wenigen Worte, die Ihr mir sagtet, zeigen mir, daß Ihr Verstand besitzt; Eure Augen versprechen noch mehr; es wird Euch daher leicht-fallen, den Einfluß über die Prinzessinnen zu gewinnen, den Leute mit Geist naturgemäß auf jene ausüben, die damit weniger gesegnet sind. Auf diese Weise werdet Ihr mir mein Amt erhalten, Ihr werdet die Favoritin einer mächtigen Königin sein, und das ist nicht zu verachten. Im übrigen ist es nicht Ehrgeiz und noch weniger Eigennutz, was mich zu alldem bewegt, sondern der Wunsch, daß im Harem 184



die vortreffliche Ordnung fortbestehe, die ich dort eingeführt habe. Ich würde verzweifeln, käme irgendein Quer-kopf und zerstörte ein Werk, das mir mehr Mühe gekostet hat, als man sich vorstellen kann. Ihr selbst werdet den Erfolg meiner Mühe sehen, und ich bezweifle nicht, daß Ihr mir aus einem Gefühl der Gerechtigkeit behilflich sein werdet, doch wird mich dies nicht der Dankbarkeit entheben.« 

Ich hatte Dschahanguz aufmerksam zugehört; ich hatte seine Augen prüfend betrachtet, um zu sehen, ob nicht jene Spur von Verlogenheit darin wäre, welche böse Absichten verrät, doch entdeckte ich in ihnen nur eine leidenschaftliche, einfache und aufrichtige Seele. Dennoch beschloß ich, bei den Beobachtungen, zu denen er mir Anlaß geben würde, sehr genau zu sein und ihm nur so zu dienen, wie er es verdiente. 

Schon am selben Tag stellte mich der Eunuch den Prinzessinnen Gulzara und Razija vor und lobte mich ihnen gegen-

über, wie er es besser nicht hätte tun können, wenn er ge-wußt hätte, wer ich war. Bei allem, was er über meinen Geist und meine Fähigkeiten erfand, konnte ich ein Lächeln nicht unterdrücken, und ich warf ihm einen Blick zu, der ihn verwirrte; aber ich hatte Mitleid mit ihm und beruhigte ihn mit einem zweiten Blick, der ihn fühlen ließ, daß ich alles halten würde, was er versprach. 

Nun war ich also von der Herrscherin in Schadukan zur Sklavin in Schukan geworden. Die himmlische Schönheit hatte sich in eine sehr gewöhnliche Gestalt verwandelt, meine blühende Jugend in ein wenig anziehendes Alter, und auf unbegrenzte Zeit sollte ich in dieser Verbannung und in dieser Gestalt bleiben, Übeln ausgesetzt, die ich weder kannte noch voraussehen konnte. Der Sturz war schrecklich; aber ich hatte ihn heraufbeschworen, und so murrte ich nicht. 

Meine neuen Herrinnen empfanden sogleich lebhafte Freundschaft für mich; ich erzählte ihnen Geschichten, die sie unterhielten; sie waren begeistert, wenn ich sang und meine 185



vollklingende Stimme mit der Laute begleitete. Wenn ich für sie einen neuen Schmuck ersann, erschienen sie schöner darin, und die Erfrischungen, die ich ihnen- zubereitete, waren von vielfältigem und angenehmem Geschmack. Der arme Dschahanguz machte große Augen und wußte sich vor Erstaunen und Freude nicht zu lassen. 

Gulzara gefiel mir viel besser als ihre Schwester; doch hatte ich meine guten Gründe, einer ersten Regung zu mißtrauen, die uns zu etwas hinzieht und uns meistens täuscht. Ich war nicht böse, als sich die beiden Prinzessinnen darum stritten, wer mich häufiger allein für sich haben würde. Denn dadurch gaben sie mir die Gelegenheit, sie besser zu beobachten, und ich nutzte sie gut und war bald überzeugt, daß meine Neigung mir diesmal den rechten Weg wies. Razija verbarg unter dem Mantel verführerischer Freundlichkeit ein böses Herz, sie hätte einen damit täuschen können, wenn nicht manchmal ihre Leidenschaften mit ihr durchgegangen wären. Als sie in ihrer Eitelkeit glaubte, ich ziehe sie Gulzara vor, lieferte sie sich mir gänzlich aus und verriet mir die Frage ihres Vaters, des Königs, sowie die Antwort, die sie sich zurechtgelegt hatte. Ich sah mit Vergnügen, daß sie nicht Königin sein würde: sie hatte es so wenig verdient! 

Alle ihre Pläne waren ungerecht dem Volk gegenüber und voll böser Absichten gegen ihre Schwester. Gulzara war zu-rückhaltender und schenkte mir nicht so leicht ihr Vertrauen; ich mußte sie durch Aufmerksamkeiten und Liebenswürdig-keiten für mich gewinnen, was mir nicht schwerfiel, da ich sie liebte und wünschte, ihr von Nutzen zu sein. Schließlich gestand sie mir in jenem einfachen und aufrichtigen Ton, der zu überzeugen vermag, daß sie keinerlei Ehrgeiz habe, und wenn sie Königin werden wolle, so sei es nur, um Gutes zu tun; in dieser Hinsicht jedoch verlasse sie sich ganz auf ihre Schwester, und deshalb habe sie sich nicht einmal die Mühe genommen, über die Frage nachzudenken, die ihr Vater, der König, gestellt hatte. In allem, was sie zu mir sagte, erschien sie mir des Regierens so würdig, daß ich 186



glaubte, ihr vorhalten zu müssen, sie solle den Thron an-streben und sich dem Letzten Willen des Königs beugen; doch überzeugte ich sie erst, als ich ihr das schwierige Pro-blem in einer Weise erklärte, die sie besonders zu befriedigen schien. 

An dem Tage, da die große Entscheidung fallen sollte, hallte die Stadt von den lärmenden Instrumenten wider, die in diesem Lande gebräuchlich waren. Das Volk lief von neuem zusammen und summte und brummte wie ein aufgescheuch-ter Bienenschwarm; Dschahanguz nahm mich beiseite und fragte mich, ob ich eine Ahnung hätte, was nun geschehen würde. 

»Seid unbesorgt«, sagte ich zu ihm, »alles wird gut werden, Ihr werdet Euren Posten behalten, denn ich weiß sicher, daß Ihr ihn in guter Absicht begehrt.« 

Bei diesen Worten hub er an, wie ein Rehbock zu springen, und eilte hinweg, den Prinzessinnen, denen ich folgte, die Pforte des Palastes zu öffnen. 

Man hatte sich bereits versammelt, und das Schauspiel, das sich da bot, war überwältigend. Im Hintergrund eines riesigen, geheimnisvollen Saales erhob sich ein blaugläserner Thron, mit einer Unzahl von Phosphorteilchen wie mit Sternen übersät, welche weniger ein helles, als vielmehr ein schreckliches Licht ausstrahlten. Von den vier Säulen, die diesen symbolischen Thron trugen, waren zwei aus Blut-jaspis und zwei aus reinstem Alabaster. Ich sah sogleich, daß dies ein Werk der Dschinn war, ich verstand, daß die roten Säulen die Wahrheit und die Strenge versinnbildlich-ten, die weißen die Gnade und die Sterne jenes erhabene Licht, das von einem guten Monarchen ausgeht und das allein sein Volk erleuchten soll. Die vier alten Wesire, die mit den Befehlen des entschlafenen Königs betraut waren, standen innerhalb eines eisernen, mit scharfen Spitzen ver-sehenen Gitters, das rings um den Thron lief. Einige Schritte davor hatte man Teppiche gelegt, jenen gleich, die man in den Moscheen zum Beten verwendet; auf diesen knieten die 187



Abgesandten der zwanzig Könige, die dem Zepter von Schukan unterstanden. Danach kamen, aber in beträchtlichem Abstand, die Großen des Reiches; sie waren alle tief geneigt und hatten den Finger auf den Mund gelegt. 

Die Prinzessinnen schritten mit gesenkten Blicken und über der Brust verschränkten Armen bis an das Eisengitter heran. 

Nun zeigte einer der Wesire der Versammlung den Namens-zug des Königs, der in großen Buchstaben auf durchsichti-gem Pergament geschrieben war, und las mit lauter Stimme diese Worte: 

»Razija und Ihr, Galzara, ich wollte nicht entscheiden, wer von euch beiden die Eisenstacheln, die den Königssitz umgeben, durchschreiten soll. Ich mache euch zum Schiedsrichter eures Schicksals. Antwortet: Wer ist des Regierens würdiger, eine jungfräuliche Prinzessin, die sich vermählt, ihren Gemahl liebt und für Thronfolger sorgt, oder eine jungfräuliche Prinzessin, die sich nicht vermählt und eine große Anzahl Söhne und Tochter hat, die sie wie ihren Aug-apfel lieb hat.« 

»Ihr Weisen«, sagte Razija, »Ihr seht wohl, daß sich der Kö-

nig lustig machen wollte, als er befahl, uns diese seltsame Frage zu stellen, und daß nur eine keusche, einzig ihrem Gemahl verbundene Frau es verdient, den Thron zu besteigen. Meine Schwester denkt sicherlich so wie ich; und wir werden beide regieren, wenn ihr das für gut befindet.«  

Die Wesire antworteten nichts; sie wandten sich an Gulzara, die mit bescheidener Miene also sprach: »Ich glaube, daß unser Vater, der König, zu verstehen geben wollte, daß eine Prinzessin, die nur die Mutter ihrer Untertanen sein will, die eher darauf bedacht ist, diese zu ihren Lebzeiten glücklich zu machen, als ihnen nach ihrem Tode Herrscher zu geben, und die einzig und allein um das öffentliche Wohl besorgt ist, wahrhaft würdig wäre, Königin zu sein. Ich verspreche, mich niemals zu verheiraten und keine anderen Kinder zu haben als mein Volk.«  

Kaum hatte sie diese Worte gesprochen, als die vier Wesire 188



das Gittertor ungestüm öffneten, sich ihr zu Füßen warfen und aus Leibeskräften riefen: »Ehre und Herrlichkeit sei Gulzara, Königin von Schukan; möge Gulzara, unsere Kö-

nigin, für immer glücklich sein.« 

Die Gesandten und die Großen des Reiches wiederholten diese Ausrufe mit noch lauterer Stimme; so hörten es die vor dem Palast versammelten Völkerschaften, die nun auf-schrien, daß die Luft erzitterte, und ohne Mitleid aufein-ander losschlugen, daß es nur so hallte. Es regnete Ohrfeigen, Faustschläge, ja sogar Dolchstiche. Eine so furchtbare Schlägerei war es, daß ich darüber erschrocken wäre, wenn ich über irgend etwas hätte erschrecken können. »Was geht hier vor?« fragte ich ganz leise Dschahanguz. »Sind diese Leute toll geworden?« 

»Nein, nein«, erwiderte er, »sie tun nur, was sie tun müssen. 

Es ist hier Brauch, wenn ein großes glückliches Ereignis geschieht, es auf diese Weise dem Gedächtnis einzuprägen. Selig, wer bei solcher Gelegenheit ein Auge oder irgendein Glied verliert. Seine Familie gilt dann als wahrhaft vater-landsliebend; und die Kinder, welche die Ehrenmale an ihren Vätern sehen, rühmen sich dessen von Generation zu Generation. Übrigens ist dies eine sehr notwendige Sitte, denn das Volk ist so flatterhaft, daß es, achtet man nicht darauf, alles vergißt.« 

Unterdessen hatten die vier Wesire der ganzen Versammlung das Schriftstück gezeigt, welches bewies, daß Gulzara richtig geantwortet hatte und Königin sein sollte. Man setzte sie auf den Thron, an dessen Stufen Razija ihr huldigte mit einem Lächeln, das in den Augen aller Beifall war, in meinen jedoch nur verdeckter Ärger. Die neue Königin versicherte ihre Schwester ihrer ganzen Liebe — dann erhob sie dreimal ihre rechte Hand, um Aufmerksamkeit zu fordern, und sagte: »Ehrwürdige Ratgeber meines Vaters, nie werde ich Entscheidendes unternehmen ohne eure Bera-tung; doch wer wird euch meine Absichten mitteilen? Wer wird mit mir auf die Einzelheiten eingehen, die zum Wohle 189



des Staates erforderlich sind? Ich bin eine Jungfrau und habe versprochen, es immer zu bleiben. Tägliche Zusammen-künfte mit einem Mann wären keineswegs statthaft. So ernenne ich denn Homajuna, deren Fähigkeiten ich kenne, zu meinem Ersten Wesir, und ich wünsche, daß ihr alle Voll-machten erteilt werden, die einem solchen Range zustehen.« 

Die vier Wesire, die zwanzig Gesandten, die Großen des Landes, alle stimmten dem Wunsch der Königin einmütig zu. Bebend vor Freude kam Dschahanguz auf mich zu und geleitete mich auf  die  erste Stufe der königlichen Estrade; ein jeder sprach halblaut mir zum Lobe, und keiner kannte mich. Da konnte sich Razija nicht länger beherrschen und bat um Erlaubnis, sich zurückzuziehen; als sie an mir vorbeiging, sagte sie leise: »Diese Neuerung ist ja wohl ganz nach deinem Sinn, du böse Sklavin; aber deine Anmaßung und deine Unverschämtheit sollen dich teuer zu stehen kommen.« Ich tat, als hätte ich diese schmähliche Drohung überhört, und war fest entschlossen, sie vor Gulzara geheimzu-halten, die darüber nur betrübt und beunruhigt gewesen wäre; denn ich war voller Bewunderung für diese liebenswerte Prinzessin und hatte keineswegs die großmütige Be-rufung erwartet, die ich von ihr erhielt. 

»Warum, meine Gebieterin«, sagte ich zu ihr, als wir allein waren, »warum habt Ihr versprochen, Euch nicht zu vermählen? Es hätte genügt, den Absichten Eures Vaters, des Königs, entsprechend zu antworten.«  

»Dieses Opfer ist nicht so groß, wie du denkst, meine liebe Homajuna; mehr aber kann ich nicht sagen — Einzelheiten darüber würden nur die noch blutende Wunde meines Herzens vergiften; und wir müssen uns mit anderen Dingen befassen. Ich fühle, daß etwas Übernatürliches in dir ist; auf dich wird die ganze Last des Königtums fallen. Du wirst in meinem Reich befehlen; und wenn ich dir teuer bin, so sorge dafür, daß die Annalen meiner Regierungszeit durch die Gerechtigkeit meiner Herrschaft berühmt werden. Die Hoffnung, ruhmreich im Gedächtnis der Menschen weiterzu-190



leben, wird mich darüber trösten, unglücklich unter ihnen gelebt zu haben.« 

Ich hütete Gulzaras Geheimnis und erfüllte ihren großmü-

tigen Wunsch in einer Weise, die ihre Hoffnungen weit übertraf. Ihr Name erscholl in ganz Indien; der Wohlstand ihres Reiches rief bei allen Königen Bewunderung und Neid hervor. Die zwanzig ihr untergebenen Fürsten wollten ihr durchaus den doppelten Tribut zahlen; und die meisten brachten ihn ihr persönlich. Auf den schönen Terrassen, die den Pa-lästen als Dächer dienten, hatten die Großen von Schukan Musikanten aufgestellt — man sang dort Lobeshymnen auf die Königin, man blies dort die Fanfaren, damit das Volk tanzte. Das alles stimmte Gulzara fröhlicher, als sie gewöhnlich war. Und Dschahanguz wußte sich vor Freude nicht zu lassen und segnete unaufhörlich die Stunde, in der er mir begegnet war. 

Schon fünf Jahre lang hatte mein gutes Betragen alle diese Wohltaten bewirkt — ich pries mich glücklich, so viele Menschen froh gemacht zu haben, als eines Morgens der pflicht-eifrige Eunuch mit bestürzter Miene in meine Gemächer trat. 

»Homajuna«, sagte er zu mir, »kommt schnell zur Königin 

— sie ist toll geworden, sie lacht und weint zur gleichen Zeit, sie fällt von einem Freudenausbruch in einen Anfall von Verzweiflung und läßt alle Zeichen des vollständigen Wahnsinns erkennen. Ach! Wir sind verloren! Razija wird nun regieren wollen! Die große Glücksfabrik, die Ihr in Schukan errichtet habt, und mein kleines Meisterwerk im Harem werden gleicherweise zerstört werden. O Unglücks-tag! Schwarz durchstrichener Tag! Warum bin ich nicht gestorben, bevor ich dich erblickte!« 

Ich nahm mir nicht die Zeit, die Ausrufe Dschahanguz' zu erwidern — ich eilte ihm nach. Gulzara kam mir mit irrem Blick entgegen und drückte mir fest die Hand: »Er ist gekommen! — Er ist nicht tot! — Nur seine schönen Augenbrauen waren verbrannt und seine Haare versengt! Aber alles ist herrlicher denn je nachgewachsen, und nun verlangt 191



er mich zu sehen! Welch unvorhergesehenes Glück! Ach! 

Nein! Welch niederschmetterndes Unglück!« fuhr sie fort, ließ sich auf ein Sofa fallen und vergoß Bäche von Tränen. 

»Ich habe ihm für immer entsagt. Ach! Ich tat es nicht aus mangelnder Liebe, sondern weil ich ihn zu sehr liebte! Was soll aus mir werden? Gebt mir Euren Rat, Homajuna! Ich werde ihn befolgen; doch kann es geschehen, daß Ihr bei mir in Ungnade fallt, weil Ihr ihn mir gegeben habt.«  

»Beruhigt Euch, meine Königin«, sagte ich zu ihr, »und er-klärt Euch näher. Ich verstehe weder, was Ihr sagen wollt, noch von wem Ihr sprecht.« 

»Oh! Du hast recht«, versetzte sie, »ich habe dir nie meine Geschichte mit dem Prinzen Tugrai erzählt, dem Neffen meiner Mutter. Seit meiner zartesten Kindheit habe ich ihn geliebt, und er erwiderte meine Zärtlichkeit von ganzer Seele 

— er, von dem es hieß, er sei bei einem Brand umgekommen, jetzt kommt er zurück, da ich, seinem Andenken treu, versprach, mich nie zu vermählen. Was wird er sagen?«  

»Er wird sicherlich von Dankbarkeit erfüllt sein, wenn er er-fährt, daß dieses große Opfer, daß man überall als eine Tat unerhörten Edelmutes preist, nur ihm gebracht wurde, und wird es mit Freude begrüßen, da er Euer würdig ist.«  

»Ihr sprecht mit großer Kaltblütigkeit, kluge Homajuna«, erwiderte die Königin; »bei der Glut meiner Gefühle kann ich eine so eisige Sprache nicht dulden. Zieht Euch zurück; und Ihr, Dschahanguz, führt augenblicklich Prinz Tugrai herein.« 

Ich gehorchte, und dabei verurteilte ich mich noch schärfer, als Gulzara es getan hatte; warum hatte ich auch versucht, einer so wahnwitzigen Leidenschaft entgegenzutreten, statt ihrer ersten Regung ein wenig nachzugeben? Drei Stunden lang — es waren die schrecklichsten, die ich seit meiner Verbannung aus Schadukan verbracht hatte — grämte ich mich um meine liebe Prinzessin und beweinte die Unbeständigkeit ihres Glücks, das ich auf unerschütterlichen Grundfesten erbaut zu haben glaubte. Sie selbst riß mich aus meinen Ge-192



danken. Sie kam mit offenen Armen auf mich zu und überflutete mich mit ihren Tränen. Endlich hatte sie sich ein wenig beruhigt und sagte zu mir: »Ich bin wieder bei Verstande, liebe Homajuna, doch mein tiefer Schmerz vergeht nicht so leicht wie mein Wahn. Höre — schaudere — und beklage mich. Prinz Tugrai erschien vor mir, als habe er eben in der unsterblichen Quelle des Wassers des Propheten Cha-dir gebadet; er strahlte vor Schönheit, Jugend und, wie mir schien, vor Liebe; er warf sich mir zu Füßen, um den Saum meines Kleides zu küssen; ich reichte ihm die Hand, und ich glaube, ich hätte ihn geküßt, wenn mich die Gegenwart Dschahanguz', dem ich befohlen hatte, sich in einiger Entfernung von mir zu halten, nicht daran gehindert hätte. Er las mir die Erregung meines Herzens an den Augen ab, und statt mir jene Dankbarkeit zu bezeigen, von der Ihr vorhin spracht, brach er in Vorwürfe aus. Ich verzieh ihm seine Heftigkeit; ich versuchte ihn zu besänftigen; ja, ich erbot mich, auf die Krone Schukans zu verzichten, um mich mit ihm zu verbinden. Ich beteuerte ihm aufrichtig, daß ich bei ihm den Thron nicht vermissen werde, dem ich entsagen müsse, sobald ich das feierliche Versprechen brechen wolle, das ich gab, als ich ihn bestieg. ›In der Tat‹ fügte ich hinzu, 

›wie könnte ich als zärtliche Mutter mein Volk lieben, wenn ich meine Gefühle und Gedanken einzig meinem Gemahl weihe? Der Ruhm, den ich mir erwarb, war nur ein Trost für den Schmerz, den mir Euer Verlust bereitete; ich fand Euch wieder und kann ihn entbehren.‹ Ich schäme mich zutiefst einer solchen Schwäche«, fuhr die Königin fort, »doch werdet Ihr es glauben, Homajuna? der undankbare Tugrai wagte es, sie zu mißbrauchen; er scheute sich nicht, mir seine Seele zu enthüllen, die schwärzer ist als das Gesicht eines Äthiopiers. ›Was sagt Ihr da vom Verzicht auf das Reich Schukan?‹ rief der anmaßende Prinz; ›ist es die Königin Gulzara, die solche Reden führt oder vielmehr beliebt, eine Litanei anzustimmen, wie sie der Eremiten in der Wüste Hedschas würdig wäre? Lassen wir diese Scherze und spre-193



chen wir ernsthaft. Wenn Ihr über meine Verbannung ge-seufzt und meinen vermeintlichen Tod beweint habt, kurz, wenn Ihr mich so liebt, wie Ihr mir sagt, dann laßt mich unverzüglich auf den blauschimmernden Thron steigen. Das einfältige Geschwätz Eures Vaters hat nichts mit Euren Rechten auf die Krone zu tun und noch weniger mit ihrem sicheren Besitz. Mit meiner Tapferkeit werde ich diese verteidigen und jenen behaupten. Bäche von Blut werden fließen, noch ehe Euch ein widerwärtiger Vorwurf zu Ohren kommen könnte. Alle, die Euch nahestehen, werden Euch achten, und so auch mich. Wer den Herrschersitz einnimmt, ist an keine Versprechungen gebunden. Und entledigt Euch gleich zu Beginn einer gewissen Person, die Ihr lächerlicher-weise zu Eurem Wesir gemacht habt. Man hat sie im Verdacht, eine Zauberin zu sein, vielleicht ist sie nur verschlagen und böse; doch ist das mehr als genug, um sie in einen Sack stecken und in den Fluß werfen zu lassen. Wohlan, Vielgeliebte, entscheidet Euch, seid nicht verschämt; habt Ihr nicht lange genug auf das Glück gewartet, das Euch in meinen Armen gewiß ist?‹ Tugrai sagte mit Recht, daß ich gänzlich verwirrt war; ich fühlte mich sterben, doch der Abscheu über so viel Ruchlosigkeit und Anmaßung belebte meine Kräfte. Statt zu antworten, klatschte ich in die Hände; Dschahanguz stieß einen Pfiff aus, und sogleich erschienen fünfzig Eunuchen mit gezückten Säbeln. O wunderbare Leidenschaft, die nicht einmal von der Scham überwunden wird! 

Ich hatte Mitleid mit ihm und sagte ihm in einem Ton, der eher entschlossen als erzürnt war: ›Neffe meiner Mutter, ich schenke dir das Leben um der Blutsverwandtschaft willen, die zwischen uns besteht. Hebe dich hinweg und sieh zu, daß du mir nie wieder unter die Augen trittst, es sei denn, du wolltest die Strafe erleiden, die du verdienst, und von den funkelnden Säbeln, die du hier siehst, in tausend Stücke gehackt werden.‹ Bei diesen Worten gab ich den Eunuchen ein Zeichen, den elenden Prinzen hinauszuführen, aber sie mußten ihn tragen; er konnte sich nicht mehr auf seinen 194



Beinen halten, so sehr hatte ihn der Schrecken gepackt. Eine ganze Stunde lang verharrte ich wie versteinert auf meiner Estrade, dann stürzte mich eine Flut von herzzerreißenden Gedanken in eine Art Wahn: Ich glaubte Tugrai liebenswürdig und gehorsam vor mir zu sehen, wie damals, als er vor sieben Jahren von meinem Vater verbannt wurde und Abschied nahm; aber er verschwand, und an seiner Stelle erschien ein hochmütiger, ruchloser Tugrai und erteilte mir Ratschläge oder vielmehr Befehle, die ungerecht und ent-ehrend waren. Niemals, niemals, Homajuna, werden diese beiden Bilder aufhören, mich zu erschüttern; der Tod allein kann mich von ihnen befreien; doch werde ich Eurer Trauer würdig sterben; indessen vernehmt und befolgt meine Befehle: Ihr werdet alle Tage nach der Stunde des Diwans kommen, um meine Tränen fließen zu sehen und, wenn Ihr wollt, die Euren mit ihnen zu vermischen. Ihr werdet Sorge tragen, daß Dschahanguz das Innere meines Palastes zu einer Stätte der Trauer macht. Meine Musikanten sollen vor mir nichts anderes spielen und singen als Klagelieder. Ich werde dem Jubel des Volkes kein Ende bereiten, aber wer mit einem Lächeln auf den Lippen zu mir kommt, wird meine Qualen verdoppeln.« 

Ich versicherte Gulzara, daß es für mich ein Trost sein wür-de, meine Tränen in die ihren zu mischen, und daß sie hierin, wie in allem übrigen, unbedingten Gehorsam finden werde; denn ich war entschlossen, sie über ihren Schmerz hinweg-zutäuschen, statt ihn zu bekämpfen. Die Regierungspflichten gaben mir Möglichkeiten, sie zu zerstreuen; ich ließ keine ungenützt, und wäre nicht ein verhängnisvolles Ereignis da-zwischengekommen — ich hätte vielleicht ihrem großmütigen Herzen den Frieden zurückgeben können. 

Razija besaß einen Palast auf dem Gipfel eines Berges; in den hatte sie sich zurückgezogen. Sie erschien nur selten bei ihrer Schwester, und auch dann nur, um da die Rollen zu spielen, die sie in ihrer Einsiedelei einstudiert hatte, während Gulzara, die sie noch nicht durchschaute, ihre geheuchelte 195



Zuneigung durch aufrichtige Freundschaft erwiderte. Lange Zeit schon war die hinterhältige Prinzessin nicht nach Schukan gekommen, als eines Tages ihr Erster Eunuch in ihrem Auftrag um Audienz bat. Ich wollte mich zurückziehen; die Königin hieß mich bleiben; der Botschafter wurde herein-geführt und sprach also: »Die Prinzessin Razija, an deren Ring Ihr mich als ihren Abgesandten erkennen mögt« — und dabei wies er ihn vor —, »wirft sich Eurer Majestät zu Füßen, sie erkennt an, daß Eure Königliche Hoheit kraft ihrer Erleuchtung mit Recht den Thron gewonnen hat, um den sie selbst sich bewarb. Sie wagt es jedoch, Euch anzuflehen, Ihr möget ihr als Entschädigung die Erlaubnis erteilen, den Prinzen Tugrai zu heiraten, welcher nur in der Sonne ihrer Gegenwart zu leben vermag und der seinerseits für das Un-glück, bei seiner glorreichen Herrscherin in Ungnade gefallen zu sein, einigen Trostes bedarf. Die Ungewißheit, in der sich meine Prinzessin über Eure Antwort befindet, läßt sie in den schrecklichsten Ängsten schweben, und der Prinz wagt nicht, vor Euch zu erscheinen; ohne jene Hindernisse wären sie beide gekommen, um Euch kniefällig um die Erfüllung ihres gemeinsamen Herzenswunsches zu bitten.«  

An der Blässe, die das Antlitz Gulzaras überzog, und am Beben ihres Busens ersah ich, daß sie der Ohnmacht nahe war. Ich befahl dem unseligen Eunuchen zu gehen und in der nächsten Galerie eine Antwort auf seine Botschaft abzuwarten. Dschahanguz, der wie ich von Schrecken erfaßt wurde, beförderte ihn sogleich vor die Tür und kam gerade noch rechtzeitig zurück, um mir dabei zu helfen, die Königin, die in meinen Armen ohnmächtig geworden war, zu stützen. Da wir ihren Feinden keine Gelegenheit zum Triumph geben wollten, leisteten wir ihr Hilfe, ohne irgend jemanden zu rufen. Die Bewußtlosigkeit dauerte lange. 

Schließlich schlug Gulzara die Augen wieder auf, heftete den kummervollen Blick auf mich und sagte nach einer Weile des Schweigens in recht gelassenem Ton? »Was soll ich tun, Homajuna?« 
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»Was Euer edelmütiges Herz Euch vorschreibt«, erwiderte ich. »Aber meine Schwester«, versetzte sie, »könnte mit einem so abscheulichen Manne nicht glücklich werden, und mein Volk würde eines Tages, eines nicht mehr fernen Tages, sehr arm sein. Sollte ich nicht alle retten, solange ich es noch vermag, und Tugrai augenblicklich den Kopf abschneiden las-len? Ich schaudere, zu diesem äußersten Mittel greifen zu müssen, doch hier, glaube ich, ist die Grausamkeit ein notwendiges Übel; was meint Ihr, Homajuna?» »Allah allein gebührt es, die Gegenwart von der Zukunft her zu bestimmen, denn er allein sieht sie ohne Schleier«, entgegnete ich. 

»So wollt Ihr also, daß ich in diese widerwärtige Verbindung einwillige?« sagte sie mit bebender Stimme. »Wohlan! Tun wir uns auch diese Gewalt noch an. Es wird der Todesstoß sein. Los, Dschahanguz! Gebt meine Zustimmung zu dem Wunsche meiner Schwester und ihres ...«  

Sie sprach nicht zu Ende; sie stieß einen schmerzerfüllten Schrei aus und fiel leblos auf ihr Ruhebett zurück. 

Nun konnten wir nichts mehr verbergen; die zwölf wach-habenden Ärzte wurden gerufen; alle zugleich fühlten sie der empfindungslosen Gulzara den Puls an den Stellen, wo er am stärksten schlägt. Ich schwebte in der schrecklichsten Ungewißheit, als jene Unglücksvögel die schaurigen Worte krächzten: »Sie schläft, sie schläft für immer.« Sie hatten nur zu wahr gesprochen; Gulzara hatte ihre Seele ausgehaucht. 

Es ist mir unmöglich, Euch den Kummer zu beschreiben, den mir dieses furchtbare Unheil bereitete. Er war um so größer, als ich glaubte, mir den vorzeitigen Tod der lieben Gulzara zum Vorwurf machen zu müssen. ›Oh, ich Unbesonnene‹, sagte ich bei mir; ›ich habe diese edelmütige Prinzessin zu einem Entschluß gedrängt, der ihre Kräfte überstieg; und so habe ich die kummervolle Zeit ihres nützlichen Lebens verkürzt. Noch immer kenne ich nicht die Heftigkeit der Leidenschaften bei den Menschen noch Ausmaß und Stärke ihrer schwachen Vernunft — und ich will sie leiten! 
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Bittere Erfahrung, die mich eine Freundin verlieren ließ, mir fast ebenso lieb wie Ganigul und ihr unglücklicher Vogel. 

Aber durfte ich zulassen, daß sie sich mit dem Blute eines Prinzen befleckte, dem man bis jetzt nur seinen Ehrgeiz vor-werfen kann und dessen böse Absichten Allah allein, wie der Wind den Staub, zerstreuen mag? Durfte ich dulden, daß ihre Schwester sie gemeiner Eifersucht bezichtigen konnte? 

Und zusehen, daß sie in den Augen ihrer Untertanen er-niedrigt wäre? O strahlendschöne Seele, die du in dieser Stunde inmitten himmlischer Wesen den Dank für deine Tugend empfängst, verzeihe mir meinen Eifer. Du wirst, wie du es gewünscht hast, im Gedächtnis der Menschen weiter-leben, und niemals in alle Ewigkeit wird dein holdes Bild in meiner Erinnerung verblassen.‹ 

Meinen Gedanken hingegeben, kniete ich vor dem königlichen Stuhl, den ich mit Tränen benetzte, als Razijas Eunuch mir derb auf die Schulter schlug und sagte: »Was tut Ihr hier, allzu kühne Homajuna? Warum habt Ihr Euch nicht wie Eure Gefährtinnen in Eure Gemächer zurückgezogen? 

Es besteht hier die Vorschrift, die Sklaven der eingeschlafenen Königin einzuschließen, bis man diese an ihren Platz des langen Schlafes trägt. Los, folgt mir, Ihr seid nicht länger Großwesir. Ihr seid nur mehr eine gemeine und gefährliche Sklavin.« Ich erhob mich sogleich und folgte dem Eunuchen ohne Widerrede. Er ließ mir für drei Tage Speise bringen, sagte mir noch einige Unverschämtheiten und achtete darauf, daß meine Tür sorgfältig verschlossen sei. Es wäre mir ein leichtes gewesen, ihm zu trotzen und aus seinen Händen zu entkommen, aber ich war begierig zu wissen, was Razija mit mir vorhatte. Auch wollte ich öffentlich an dem Trauer-geleit für Gulzara teilnehmen; und außerdem linderten die Klagen, die ich von allen Seiten vernahm, meinen Schmerz. 

»Sie ist eingeschlafen, unsere gute Königin«, rief eine große Menge Volks; »sie wird niemals mehr erwachen. Sie, die unsere Mutter war, schläft, und Homajuna, die uns soviel Gutes tat, wird vielleicht auch einschlafen.« Diese traurigen 198



Worte, die rings um den Palast unablässig wiederholt wurden, klangen mir drei Tage lang in den Ohren. Am Morgen des vierten kam derselbe Eunuch, der mich eingeschlossen hatte, und brachte mir ein langes Gewand aus rot und schwarz gestreifter Seide, mit einem gleichfarbigen dichten Schleier; und nachdem er selbst es mir angelegt hatte, sagte er zu mir: »Das ist das Trauergewand der Sklaven, die Gulzara persönlich dienten. Man erweist Euch die Ehre, Euch an die Spitze der Frauen zu stellen. Dschahanguz wird die Eunuchen anführen. Die beiden Züge werden zur linken und zur rechten Seite der Sänfte aufgestellt werden, die die eingeschlafene Königin zur Ebene der Stille bringen wird. 

Folgt mir!« 

Wir traten in den großen Hof des Palastes; in seiner Mitte befand sich eine Sänfte aus Sandelholz, die von vier schwarzen Einhörnern getragen wurde. Bei den durchdringenden Tönen Tausender von Trauerinstrumenten und bei den noch gellenderen Schreien der Schukanier wurde der Leib Gulzaras auf diese Sänfte gebettet, über den man einen großen Teppich aus Silbertuch breitete; unbedeckt blieb das anmutige Antlitz der schönen Prinzessin, und es schien tatsächlich, als sei sie nur eingeschlafen. 

Mehrere Männer zu Pferde, die wunderlich kostümiert waren und eine Art Zepter aus Opal in ihrer Hand hielten, hatten im Nu das Gefolge geordnet; man setzte sich in Marsch, aber die Mengen von Blumen, die das Volk unaufhörlich aus vollen Körben auf den Weg warf, ließen uns nur sehr langsam vorwärts kommen. Endlich erreichten wir die stille, einsame Ebene, wo vor undenklichen Zeiten die Grabmale der Könige und Königinnen Schukans in der Reihe der Erbfolge errichtet worden waren. Ihr Anblick war seltsam und erschreckend; man sah von diesen Gebäuden nur die Kuppeln aus schwarzem glänzendem Stein, durch den man eine be-trächtliche Anzahl goldener Röhren gebohrt hatte. Alles übrige befand sich in einem unterirdischen Raum, dessen Grenzen man nur ahnen konnte und in den man auf einer 199



bequemen Treppe hinabstieg. Da eine Unzahl von Fackeln aus wohlriechendem Wachs diesen düsteren Ort in taghelles Licht tauchte, suchte ich mit meinen Bücken die Türen zu den Grabstätten, deren Kuppeln ich von außen bewundert hatte, aber ich sah keine einzige. Schließlich bemerkte ich, daß sie zugemauert und nur durch große goldene Schilder gekennzeichnet waren, in die man die Worte eingraviert hatte: ›Hier ruht der König Soundso, er regierte soundso viele Jahre; keiner wage es, an diese Mauer zu rühren und seinen Schlaf zu stören. Sein Ruf allein sei dem Volke an-heimgegeben.‹ 

Wir mußten ziemlich weit gehen, um das Grab zu erreichen, das für Gulzara bestimmt war; ohne die Ordnung unseres Gefolges zu stören, betraten wir es durch die Öffnung einer sehr breiten Tür, die man soeben ausgehoben hatte. Die Mauern waren innen mit dem gleichen schwarzen Stein verkleidet, der nach außen zu sehen war; doch die vielen kleinen goldenen Lampen, die in dem Gewölbe aufgehängt waren, erhellten seine traurige Farbe und verbreiteten einen überaus lieblichen Duft. 

Man setzte die Sänfte in der Mitte des weiten Raumes nieder — die Wesire, die zwanzig Gesandten und die Großen des Reiches kamen, einer nach dem anderen, um sich vor der eingeschlafenen Königin niederzuwerfen und ihr einen seligen Schlummer zu wünschen. Tugrai, selbst der unwürdige Tugrai wagte es, diese Pflicht zu erfüllen; aber er zeigte sich als letzter, und er stammelte mit verstörter, scheuer Miene seinen Wunsch. Ich schauderte, als ich ihn sah, und war versucht, ihm für seine Dreistigkeit zu bestrafen, als ein blasser, hagerer Greis, dessen düstere Blicke Schrecken einflößten, mit kreischender Stimme rief: »Homajuna und Ihr, Dschahanguz, vernehmt, daß die weisen Wesire, die in diesem kurzen Interregnum über Schukan regieren, beschlossen haben, daß ihr, die beiden Lieblingssklaven Gulzaras, bei ihr bleiben sollt. Seid dankbar für die Ehre, die man euch erweist, und laßt es nicht an Ehrerbietung für eure Königin fehlen.« 
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Darauf entlockte er einer ehernen Trompete klagende Töne und hub von neuem in noch viel grausigerem Tone an: »Die Königin Gulzara ist im Reich des ewigen Schlafes; man lasse sie schlafen und gebe ihr, was ihr gebührt.«  

Ich hatte diese letzten Worte kaum gehört, so sehr war ich über das Urteil betroffen, das ihnen voranging. Schon hatte alles sich zurückgezogen, die Pforte war fast zugemauert, und ich hatte noch keinen Blick auf den armen Dschahanguz geworfen, während sein treues, empfindsames Herz nur um mich bangte. Er brach als erster das Schweigen und rief: »O 

Gulzara, meine liebe Herrin! Da ist nun Eure vielgeliebte Homajuna, das göttliche Mädchen, die Eure Untertanen so glücklich gemacht hat, da ist sie, hier! für immer begraben! 

Ihr wolltet sie erretten; ich sollte sie aus Eurem Reiche führen. Ach! Ihr habt nicht damit gerechnet, daß der Schlaf so plötzlich über Euch käme.« 

»So ist es also«, sagte ich in aller Ruhe zu Dschahanguz, »ein feststehender Brauch in Schukan, die Leute lebendigen Leibes zu begraben?« 

»O ja!« antwortete er mir. »Es ist einer jener sinnlosen und grausamen Bräuche, die die Schukanier seit Jahrhunderten starrsinnig als heilig und ehrwürdig bezeichnen — eine Eh-renbezeigung, die sie den treuesten Dienern ihrer Könige und Königinnen erweisen, kurz eine Auszeichnung, auf die jene sehr gern verzichten würden, die von dieser sogenann-ten Ehrenden Erwählung betroffen werden. Ich hielt diese Sitte immer schon für füchterlich barbarisch und eines klugen Volkes nicht würdig. Nur die Lampen der Liebe und der Dankbarkeit, denen wir das schöne Licht hier verdanken, haben ihren Ursprung in einem wunderbaren Einfall.«  

»Erklärt Euch näher!« rief ich. 

»Ihr habt«, sagte er, »alle diese goldenen Rohre gesehen, welche die Kuppel jeder Grabstätte wie mit Stacheln bedek-ken. Nun, sie münden in jene Lampen, die hier innen aufgehängt sind, und führen ihnen durch eine seltsame Erfindung das Öl und den Docht zu, die sie speisen. Für die Kosten 201



kommt nicht der Staat auf, sondern das Volk, aus Dankbarkeit; wenn es einen guten König oder eine gute Königin verloren hat, dann sind alle, Männer, Frauen, Greise, eifrig bestrebt, ihr Grab auch weiterhin so zu beleuchten, wie Ihr es hier seht. Ihr Eifer ist je nach den Wohltaten, die sie von dem Monarchen empfingen, mehr oder weniger rege und geht vom Vater auf den Sohn über. So kann man durch eine Öffnung, die sich im oberen Teil der Kuppel befindet und vor der man einen blanken Metallspiegel angebracht hat, noch heute die Grabstätten einiger Könige erstrahlen sehen, die vor mehreren Jahrhunderten eingeschlafen sind, während in den meisten die Lampen nach kurzer Zeit erloschen sind. 

Ja, es gab ungerechte Herrscher, die sich schon nach zwei Tagen in völliger Dunkelheit befanden; denn ihre Günst-linge, die ebenso schändlich waren wie sie, konnten nur undankbar sein; sie dachten kaum an das Öl und den Docht, die sie ihren Wohltätern schuldeten. Deshalb nennt man diese Lampen mit Recht Lampen der Liebe und der Dankbarkeit und den hellstrahlenden Metallspiegel Auge der Gerechtigkeit. Oh, hier laufen wir nicht Gefahr, von Dunkelheit umgeben zu werden; das Grab Gulzaras wird dank Eurer Hilfe bis zum Tage des Jüngsten Gerichts erstrahlen.«  

Ich war so gerührt über die Gefühle Dschahanguz' und über die stille Seligkeit, die sein Gesicht in einem Augenblick beherrschte, da alle menschliche Hilfe ausgeschlossen schien, daß ich mich sammelte und im Inneren meines Herzens dieses Gebet an Isfandarmuz richtete: ›Beherrscher des glücklichen Schadukan, der Ihr zur Belohnung für Euer Verdienst um den Glauben des heiligen Propheten die Fähigkeit erhalten habt, diejenigen Eurer Untertanen zu erhören, die Euch anflehen, an welcher Stelle der Erde sie auch sein mö-

gen, verleiht Eurer unglücklichen Tochter die Macht, dieses aufrichtige und edelmütige Wesen zu erretten. Ich weiß wohl, daß ich die Macht verloren habe, einem Unheil, das nicht mich selbst betrifft, anders als durch meinen Rat und meinen Beistand abzuhelfen; aber wenn es Euch gefällt, wird 202



Dschahanguz nicht eines grausamen Todes sterben.‹ Da ich mich augenblicklich von jenem Vertrauen beseelt fühlte, daß Wesen unserer Art stets glücklichen Erfolg verheißt, trat ich auf den Eunuchen zu, nahm ihn bei der Hand und sagte zu ihm: »Eure fromme und heitere Gelassenheit soll Euch vergolten werden, haltet Euch an mir fest und habt keine Furcht.« 

Kaum hatte ich diese Worte gesprochen, als sich die Kuppel spaltete; ich erhob mich in die Lüfte und befand mich, wie ich es gewünscht hatte, mit dem Eunuchen vor den Toren der Stadt Hormuz. 

»Nun seid Ihr in Sicherheit«, sagte ich zu ihm, »vergeßt nicht die Perise Homajuna und seid stets wohltätig und gerecht.« 

Dschahanguz konnte vor Erstaunen nichts erwidern, und ich war schon weit fort, als er die Kraft fand, seinen Mund zu öffnen. Ich flog wieder nach Schukan zurück. Ich wollte wissen, was mit Razija und Tugrai geschehen würde — ich wollte ... Aber es ist schon späte Nacht geworden (sagte meine Frau und unterbrach sich) — wenn mir mehr Muße haben, werde ich Euch meine Geschichte zu Ende erzählen, wir müssen nun von Euren eigenen Angelegenheiten sprechen und uns danach etwas ausruhen. Für jetzt sollt Ihr nur noch wissen, daß sich Razija und Tugrai nicht verbanden, daß sie sich bald verabscheuten und sich schließlich gegenseitig vernichteten. Ich hatte sie schon lange verlassen und manche Länder durchreist, die unter Übeln litten, für die ich aber nicht bestimmt war, als ich zuletzt die Berge Daghistans aufsuchte und in den Straßen Berdukas Euch begegnete. 

Ihr gefielt mir trotz Eures verstörten Aussehens — ein mir unbekanntes Gefühl bemächtigte sich meines Herzens — Ihr wißt das übrige und ob ich gehalten habe, was ich Euch damals versprach. Da ich in Schadukan oft in den Annalen der Dschinn gelesen hatte, wußte ich sofort, als Ihr von dem verhängnisvollen Schrank spracht, was er enthielt — doch wußte ich kein rechtes Mittel zu ersinnen, um Euren Vater 203



zu Euren Gunsten entscheiden zu lassen, als mir der kleine Fisch, den Ihr fingt, eines bescherte. Diese armselige Gestalt mußte ein mächtiger Dschinn annehmen, der damit von Isfandarmuz für seine Untaten bestraft wurde. Seine Be-freiung war sehr schwierig; zunächst mußte ja der Fisch erst einmal gefangen werden, und das war nicht einfach, war er doch so klein und so schwer, daß er durch jedes Netz hindurchglitt oder es zerriß. Dann mußte man diesen Fisch, statt ihn zu töten, so zusammenpressen, daß man, ohne ihm zu schaden, den Geist herausließ. Da ich das alles wußte, schenkte ich dem Dschinn die Freiheit, und da dieser geschworen hatte, alle Wünsche zu erfüllen, die ausgesprochen würden zu Gunsten dessen, der diesen kleinen Fisch äße, nachdem er selbst ihn glücklich verlassen hätte, veranlaßte ich Ormossuf, ihn zu essen und brachte euch alle drei dazu, ihm eure Wünsche auszusprechen, die nur Ihr nicht widerrufen habt. Damit habt Ihr es verdient, den Thron zu besteigen, den einer Eurer Vorfahren verwirkt hatte, weil er den Rat eines ihm wohlgesinnten Peris nicht befolgte; dieser gab ihm jedoch zum Trost jenen Zauberring in dem eisernen Schächtelchen und sagte ihm, derjenige seiner Nachfahren, der dieses Schächtelchen öffnen werde, werde auch den Thron von Daghistan zurückgewinnen. Seit Generationen wurde dieses Versprechen vom Vater an den Sohn überlie-fert, doch stets widerstand die Schachtel allen Bemühungen, sie zu öffnen. Nun wollte Euer Vater, der selbst vergebens jenen Versuch unternommen hatte, sie auf den Rat des Derwischs für denjenigen seiner drei Söhne aufbewahren, der sich am meisten durch seine Sohnesliebe auszeichnen würde. 

Das war (setzte die Perise fort), was Ihr erfahren solltet; nun hört, was Ihr zu tun habt; sobald Ormossuf und der Derwisch sich erheben, teilt Ihr ihnen Eure Pläne mit und bittet sie um ihren Segen, dann macht Euch auf den Weg nach Berduka, mit Eurem Ring am linken Finger. So werdet Ihr ungesehen in den Garten des Königs treten; in ihm werdet Ihr den Stamm eines großen Baumes erblicken, den 204



niemand je zerstören konnte; berührt ihn mit Eurem Ring, er wird sich sogleich öffnen, und Ihr werdet einen Sack aus Schlangenhaut finden, den nehmt an Euch; er enthält eine Auswahl der strahlendsten Edelsteine Schadukans; bringt sie mir, und ich werde mich, um sie zu verkaufen, in die Städte begeben, wo man ihren Wert am besten bezahlt. 

Mit diesem Gelde können wir mühelos die Bergbewohner von Daghistan für uns gewinnen, die zudem noch sehr an Eurer Familie hängen und den Usurpator hassen; so werdet Ihr, wie es sich für einen Prinzen gehört, an der Spitze einer Armee Euer Königreich erobern. 

  

 Ende der Geschichte Homajunas 



Hier hörte Homajuna zu sprechen auf, und ich, vollständig verwirrt und eingeschüchtert von den Wunderdingen, die sie mir erzählt hatte, warf mich abermals auf die Knie und versicherte sie grenzenloser Hochachtung und schrankenlosen Gehorsams. Dies schien ihr zu mißfallen; mit Tränen in den Augen fragte sie mich, ob das, was ich nun von ihr wüßte, sie meiner Liebe beraubt hätte; darauf umarmte ich sie, und wir gingen zu Bett. Ich stellte mich schlafend, um ungestört über meine Lage nachsinnen zu können; sie war gewiß besser, als ich zu hoffen gewagt hätte, und dennoch war ich voll Verzweiflung. ›Was nützt es mir, König zu sein?‹ sagte ich mir. ›Diese schreckliche Perise wird mein Königreich regieren und mich genauso behandeln wollen wie die Königin von Schukan! Sie wird darauf bestehen, daß ich mich ihrem Willen beuge, und sollte es mein Leben kosten! Was kümmert mich das allgemeine Wohl, von dem sie so viel spricht? Mein eigenes Wohl liegt mir am Herzen, und das werde ich an ihrer Seite niemals erlangen. Wenn sie es noch bei den Ratschlägen und Vorwürfen bewenden ließe — ich würde mich wenig darum scheren; aber obgleich sie mit Bescheidenheit von dem sprach, was ihr von ihrer übernatürlichen Kraft geblieben ist, kann sie mich getäuscht haben, wie ich sie 205



täuschte; sie könnte noch immer ihren furchtbaren Stab besitzen; in der Geschichte von Gulzara erwähnte sie ihn nicht, aber sie hat sie nicht zu Ende erzählt. Ich werde ihren Ausgang erfahren müssen, um meinen Zweifel loszuwerden. 

Ach, es wäre besser, für immer als armseliger Fischer zu leben, denn ein Sklave auf dem Thron zu sein !‹ 





 Zweiter Teil der Geschichte des Prinzen Barkiarok Die   Erregung meines verdorbenen Herzens hatte sich noch kaum gelegt, als der Tag anbrach; ich war nahe daran, ihn zu verfluchen, und ich hätte es zu Recht getan, warf er doch sein Licht auf meine ersten Schritte auf dem Weg zu dem Abgrund, in dem wir uns befinden. 

Ich bot meine ganze Verstellungskunst auf, um meine Verwirrung vor meiner Frau, dem Derwisch und meinem Vater zu verbergen; ich ließ sie zum Abschied ihre Glück- und Segenswünsche sagen und war doch künftig nur bestrebt, sie zu vereiteln. 

Da ich auf dem Weg nach Berduka mehreren Leuten begegnete, die mich besonders gut kannten und von denen mich nicht ein einziger zu bemerken schien, begann ich Zutrauen zu meinem Ring zu fassen. Ziemlich kühn betrat ich den Garten des Königs und eilte zu dem Baum, den mir Hotnajuna bezeichnet hatte; ich berührte ihn, er öffnete sich, und ich nahm den Sack aus Schlangenhaut an mich. Ich war zu begierig, die unschätzbaren Edelsteine zu sehen, die aus dem Schoße Schadukans hervorgegangen waren, als daß ich mir die Zeit genommen hätte, zuvor den Garten zu verlassen. 

Ich zog sie aus dem Sack hervor, einen nach dem anderen; und obgleich ich von ihrem Glanze halb geblendet war, betrachtete ich sie immer wieder. Es waren ihrer sechzehn: vier Diamanten, vier Karfunkelsteine, vier Smaragde und vier Rubine, jeder so groß wie eine Khoten-Orange. 

Als ich sie, um sie besser besehen zu können, auf den Rasen 206



einer einsamen Allee legte, wohin ich mich zurückgezogen hatte, und vor Bewunderung und Freude ganz verzückt war, sprang ein Zwerg auf mich zu, der unbemerkt auf einem Baum gesessen hatte. Ich hatte gerade noch Zeit, den Schatz wieder in dem Sack zu verbergen und mich zu entfernen, als der Zwerg ganz aufgeregt von allen Seiten unter das Gras lugte und mit seinen Fingernägeln die Erde aufscharrte; schließlich rief er: »Ach, die funkelnde Vision ist verschwunden, aber sie wird vielleicht wieder auftauchen! Wir wollen meine schöne Prinzessin holen; wenn dies hier das Spiel eines Dschinn ist, so wird er sich nicht weigern, ihr diesen Anblick abermals zu gewähren.« Bei diesen Worten eilte er so leichtfüßig auf den Palast zu, daß er die Gräser und Blumen, über die er schritt, kaum krümmte. 

Ich begriff rasch, daß die Edelsteine sichtbar wurden, wenn ich sie aus meinen Händen legte, und erschrak vor den Folgen, die meine Unvorsichtigkeit haben konnte. Ich glaubte, das beste, was ich tun könnte, wäre, so rasch wie möglich den Garten zu verlassen, aber da ich sehr weit von dem Tor entfernt war, durch welches ich eingetreten war, sagte ich mir, während ich meine Schritte beschleunigte: ›Wohin soll ich nun gehen? Kann ich es wagen, diese unschätzbaren Steine einer Frau in die Hände zu geben? Aber angenommen, meine Frau wäre erhaben über jene Sucht nach Kleinodien, die allen weiblichen Wesen gemeinsam ist, angenommen, sie würde mir treulich den Erlös überreichen — wozu damit einen Thron erkaufen, auf dem sie mich in Ketten legen wird? Nein, lieber verkaufe ich selbst so viele, daß ich unbekannt, aber glücklich in einem verborgenen Winkel der Erde in Freuden und Wonnen schwimmen werde; ich kann nur hoffen, daß Homajuna meinen Zufluchtsort nicht entdecken wird; sie errät nicht alles, und vielleicht am wenigsten das, was sie erraten möchte. Ich werde also zum Hafen gehen und unsichtbar das erste abfahrende Schiff besteigen; ich will gern darauf verzichten, von der Perise, von Ormossuf und Alsalami Abschied zu nehmen. Es war mir vollauf ge-207



nug, von der einen mit Predigten überschüttet, vom anderen mit seiner Gicht geplagt zu werden, und was den dritten betrifft, so bedeutet er nicht viel; ich werde kaum einen von ihnen vermissen.‹ 

So sehr war ich mit diesen Überlegungen beschäftigt, daß ich nicht bemerkte, wie ich mich in den Alleen verirrte, die eine Art Labyrinth bildeten. Wie groß war mein Erstaunen, als ich mich nur vier Schritte von demselben Ort entfernt fand, an dem ich meine Edelsteine entdeckt hatte, und den verwünschten Zwerg hörte, der, gefolgt von einer Schar Eunuchen, aus Leibeskräften rief: »Ja, hier habe ich diese Wunder gesehen, ich habe sie mit beiden Augen gesehen ... 

ich schwöre es bei meiner kleinen Seele, und beim großen Herzen der Prinzessin Gazahide, meiner teuren Herrin.« 

Auf diesen neuen Schrecken hin wollte ich eben wieder entfliehen, als eine junge Schönheit, strahlender als alle meine Diamanten, Rubine, Smaragde und Karfunkelsteine, sich Durchlaß verschaffte und ein wenig schnippisch, aber nicht ohne Würde ausrief: »Schweigt still und vernehmt alle den Willen der Tochter des Königs, der Prinzessin Gazahide! 

Wißt, daß ich fest glaube, was mein kleiner Kalili uns er-zählte; deshalb hört auf, ihn als einen Geisterseher zu behandeln. Ich will unbedingt die Edelsteine sehen, die der Dschinn auf dem Gras ausgebreitet hat, und ich werde ihn mit all den inständigen Bitten, die meine Neugierde mir ein-gibt, schon zwingen, sie mir zu zeigen. Vorwärts, man schlage mir an dieser Stelle ein Zelt auf; ich werde nicht eher von hier weichen, als bis ich erhalten habe, was ich begehre. 

Wenn einer von euch ein einziges Wort gegen mein Vorhaben einwendet, so wird er es bereuen. Und sollte mein Vater dagegen sein, so kann ich mich leicht an ihm rächen, wenn ich mir das blaue Blumensträußchen nicht mehr ins Haar stecke, das er so gern hat.« 

Während Gazahide sprach, hatte ich ihr tief in die Augen geblickt, und mein Herz schlug ihr entgegen. Ich erwachte erst aus meinem Liebestaumel, als ich sah, daß man sich 208



anschickte, ihre Laune zu erfüllen. Nun ließ mich die Hoffnung auf ein so nahes Glück erschauern. Ich lehnte mich an einen ein wenig abseits stehenden Baum und war fest entschlossen, den vorgeblichen Dschinn zu verkörpern, was immer mir auch geschehen würde. 

Die Langsamkeit, mit der die Eunuchen das Zelt aufrichte-ten, erfüllte mich mit Ungeduld, und am liebsten hätte ich all den Zierat, mit dem sie es ausstatteten, in tausend Stücke zerfetzt. Mit Wohlgefallen konnte ich einzig den breiten Diwan ansehen, auf dem ich die Gutgläubigkeit der jungen Prinzessin zu mißbrauchen gedachte, denn sie sagte, sie wolle alleingelassen werden, und den Befehlen des Königs zufolge, der über ihren Einfall nur lachte, mußte man sie in allem zufriedenstellen. Es war gegen Mittag eines schönen Sommertages, doch wurde die Hitze von dichtbelaubten Bäumen gemildert, die ein zweites Zelt bildeten, und von dem Schleier der Vorhänge, die nur so viel Sonnenstrahlen durch-ließen, um ein weiches, wollüstiges Licht zu erzeugen. 

Ich mußte noch die ganzen Zeremonien über mich ergehen lassen, unter denen man Gazahide Schalen vorzüglichen Sorbetts und Gläser mit Ingwerkonfitüre kredenzte; sie verzehrte alles sehr schnell, um desto rascher ihre Eunuchen und Sklavenmädchen loszuwerden, die sich endlich entfernten, und immerhin so weit, daß sie ihrer Herrin kaum zu Hilfe kommen konnten, es sei denn, sie schriee sehr laut. 

Auf Zehenspitzen trat ich heran, hob geschickt den Vorhang und betrat dieses Paradies der Lüste. Gazahide lag ausgestreckt auf dem glücklichen Diwan, und meinen gierigen Blik-ken entging keine der Formen ihrer ebenmäßigen Glieder. 

Meine Erregung war so stark, daß ich mich nicht länger beherrschen konnte. Ich hatte mich einige Schritte vor der Prinzessin zur Erde geworfen, als sie sich plötzlich aufrich-tete und rief: »O Dschinn, mächtiger Dschinn, der Ihr Eure Edelsteine vor meinem Zwerg ausgebreitet habt, weigert Euch nicht, mir die gleiche Gunst zu erweisen!«  

Kaum hatte sie diese Worte gesprochen, als ich einen Kar-209



funkelstein auf die Erde legte, dessen Schein die Sonne hätte beschämen können. Gazahide war so entzückt darüber, daß ich fürchtete, sie würde aufschreien; so sagte ich leise: »Bewundert schweigend, was weniger schön ist als Ihr selbst.« 

Sie lächelte, und da die schmeichelhaften Worte sie Mut fassen ließen, beugte sie sich plötzlich vor, um nach dem Karfunkel zu greifen, den ich jedoch geschwind zurückzog. 

»O Himmel!« rief sie aus, ›ich wollte ihn nicht stehlen, ich wünschte nur, ihn einen Augenblick in die Hand zu nehmen. 

Ihr sagt mir leidenschaftliche Worte und seid so grausam.«  

»Nein, Königin der Schönheit«, erwiderte ich, »es liegt mir fern, Euch kränken zu wollen, aber Ihr dürft diesen kostbaren Stein nur unter einer Bedingung berühren, die ich Euch sagen werde, sobald ich alle zusammen vor Euren Augen ausgebreitet habe. Legt Euch wieder auf Euren Diwan und gebt Euch für eine kleine Weile zufrieden.«  

Gazahide gehorchte mir mit eingeschüchterter, ehrfürchtiger Miene. Nun begann ich meine Edelsteine in einem Viereck auszulegen und so zu verteilen, daß sie sich gegenseitig neuen Glanz verliehen, wobei ich sie unter dem Schoß meines Gewandes verbarg, um sie alle auf einmal sehen zu lassen. Ich hatte allen Grund, zu bereuen, daß ich der lieblichen Gazahide dieses Schauspiel bereiten wollte; sie wurde dermaßen geblendet, daß sie rücklings auf ihren Diwan fiel und wie leblos erschien. Erschrocken eilte ich zu ihr hin, hatte jedoch zuvor meinen Schatz wieder in den Sack aus Schlan-genleder gesteckt und ihn an meinem Gürtel befestigt. 

Bleich und reglos lag sie vor mir, ihre Augen waren geschlossen. Doch wie schön war sie in diesem Zustand! Ich öffnete ihr Gewand, damit sie Luft bekäme, und da ich sie kalt und unbeseelt fand, bedeckte ich sie mit heißen Küssen, um sie zu erwärmen. Ich war wie von Sinnen, als sie aus ihrer Bewußtlosigkeit erwachte und rief: »Wer hat es gewagt, mich zu berühren?« 

»Der Dschinn Faruchruz war es, der Euch beistand«, sagte ich zu ihr. 
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»Ah«, sagte sie besänftigt, »da habt Ihr einen Namen, der nicht so schön ist wie Eure Juwelen! Aber wo sind sie? Was muß ich tun, sagt mir, um die Erlaubnis zu erhalten, sie in meinen Händen zu halten, einen nach dem anderen; zeigt sie mir nur nicht wieder alle zusammen, damit kein Unglück geschehe.«  

»Ihr müßt mir für jeden von ihnen einen Kuß geben‹, erwiderte ich, und meine Stimme klang vor Furcht und Hoffnung ganz verändert. 

»Wie! nichts als das?« sagte sie. »Oh, das will ich gern tun; der Kuß eines Geistes wird wie der Hauch des Windes sein, den der Abendstern aufkommen läßt, er wird meine Lippen erfrischen und mein Herz erfreuen!« 

Eine so bezaubernde Erlaubnis ließ ich mir nicht zweimal erteilen. Ich küßte sie lange; sie ließ es sich mit einer Art angenehmer Ungeduld gefallen, wollte sich aber schon über die Heftigkeit beklagen, die sie so wenig erwartet hatte, als ich ihr einen Rubin in die Hand gab, dessen Widerschein sich mit der reizenden Röte vermengte, mit der ich ihre Wangen gefärbt hatte. Zerstreut drehte und wendete sie ihn und gab ihn mir zurück mit den Worten: »Gebt mir nun einen Smaragd zum gleichen Preis.« 

Den zweiten Kuß begleitete ich mit einer so engen Umarmung, daß sie erzitterte. Mit erregter Stimme sagte sie zu mir: »Faruchruz, da Ihr fühlbar seid, könnt Ihr Euch auch sichtbar machen. Ach! Ich möchte lieber Euch als Eure Edelsteine sehen!« 

Ich hatte eine zu gute Meinung von meiner Gestalt, als daß ich gefürchtet hätte, sie vor ihr zu zeigen, und ich hatte mich an diesem Tag sehr sauber gekleidet. Ich zog also den Ring vom linken kleinen Finger, und als ich sah, daß der erste Blick Gazahides mir gewogen war, nahm ich sie sogleich wieder in meine Arme. Zuerst erwiderte sie bereitwillig meine Zärtlichkeiten, aber plötzlich befreite sie sich mit Ungestüm von mir und rief zornig aus: »Geht, Ihr seid ein böser Dschinn, der meine Unschuld und meine Einfalt mißbraucht und ohne Zustimmung meines Vaters mein Ge-211



mahl werden möchte; geht fort, ich will nichts mehr von Euren Juwelen hören; wenn Ihr die Kühnheit habt, Euch mir zu nähern, werde ich aus Leibeskräften schreien.«  

Diese Drohung ließ mich schaudern; meine Unsichtbarkeit war nicht wie jene der Perise, deren Körper auf Wunsch un-greifbar wurde und nirgends auf Widerstand stieß. Man konnte mich einschließen und mich auf alle möglichen Arten umkommen lassen. Einige Augenblicke war ich schweigend in meinen Gedanken versunken, aber die Gefahr, in der ich schwebte, und die Liebe, die mich noch erfüllte, schärften meinen Erfindungsgeist. Ich rief: »O Tochter des Königs, o schönste der irdischen Frauen! Ich sehe, daß es an der Zeit ist, Euch die Ehre und das Glück zu verkünden, die Euch verheißen sind. Hört mir zu, und Ihr werdet mir Gerechtigkeit widerfahren lassen und sanfter werden als der Leiki, dessen gefühlvolles Herz und dessen Anmut Ihr besitzt.« »Sprecht«, sagte sie eifrig, »ich werde Euch meine ganze Aufmerksamkeit schenken; aber setzt Euch ans andere Ende des Diwans und rührt mich vor allem nicht an.«  

Da mir die wunderbaren Begebenheiten, die mir Homajuna erzählt hatte, noch frisch im Gedächtnis waren, begann ich meine Lügengeschichte in der folgenden Weise: »Sicherlich habt Ihr von dem großen Isfandarmuz reden hören, dem Herrscher über Schadukan und über alle Peris, Dschinn und Diven, die vor und nach den präadamitischen Königen existiert haben. Nun, ich bin sein Sohn, sein geliebter Sohn, in den er all sein Vertrauen gesetzt hatte. Er gab mir die Aufsicht über zwei meiner Schwestern, die flatterhaft wie Nachtigallen und störrisch wie Zebras waren, und befahl mir, sie nie aus den Augen zu lassen. Um mir die Aufgabe zu erleichtern, hatte er ihnen die Flügel genommen und sie in einem Turm eingeschlossen, dessen Schlüssel ich sorgfältig aufbewahrte. 

Einer ihrer Freunde, ein Dschinn, hat es sich in den Kopf gesetzt, sie zu befreien, und stellte es sehr geschickt an. Wir standen seit langem, er und ich, in enger Verbindung und 212



pflegten ganze Tage zusammen zu verbringen. Nun mied er mich einen halben Mond lang, und auf die Vorwürfe, die ich ihm machte, als ich ihn wiedersah, antwortete er mit einem tiefen Seufzer! Ich war besorgt um unsere Freundschaft und drängte ihn, mir sein Herz auszuschütten. 

›Ach!‹ rief er endlich, ›nur ein Peri, nein, nur der Sohn Isfandarmuz' wäre ihrer würdig; ich bin verrückt, daß ich soviel Zeit darauf verschwendet habe, sie zu betrachten; ja, mein lieber Farachruz‹, fuhr er fort, ›die Prinzessin Gazahide, die einzige Tochter des Königs von Daghistan, darf nur Euch gehören. Ich sah sie aus dem Bade steigen wie die Sonne aus dem Reich der Schatten. Ein Teil ihres goldenen Haares durchfurchte noch wie blendende Strahlen das durchsichtige Wasser, während die andere Hälfte ihre Elfenbeinstirn um-flocht. Ihre Augen, die um einen Ton heller erstrahlten als der Azur des Himmels, waren lieblich beschattet von dem schwarzen Seidengespinst ihrer feinen Augenbrauen und ihrer langen Wimpern. Ihre Nase schien nur ein Liebreiz mehr über den kleinen geschmeidigen Korallenpforten, welche die herrlichsten Perlen des Golkonda-Meeres bargen. Was die übrigen Schönheiten betrifft, die sie stufenweise meinen Bücken offenbarte, so erwartet von mir keine Beschreibung, ich habe zu viel und gleichzeitig zu wenig gesehen; ich weiß nur mehr, daß diese vollendete Gestalt aus der Werkstatt des berühmten Mani zu stammen schien, der hier nicht vergessen hatte, die belebenden Farben auf einen Hintergrund, weißer als Schnee, zu setzen.‹ 

Diese Schilderung, die nicht übertrieben war, begeisterte mich derart, daß ich ausrief: ›Ach, hört auf, mich zu quälen, grausamer Freund! Ihr wißt, daß ich meine Schwestern nicht ohne Aufsicht lassen darf. Warum laßt Ihr mich ver-schmachten? Ja, ich lechze danach, Gazahide zu sehen, aber ach! ich darf es nicht.‹ 

›Geht hin, lieber Faruchruzs sagte der Dschinn voll Zunei-nung zu mir, ›geht hin und stillt ein so natürliches Verlangen; ich werde in dem Turm bleiben, um den Töchtern Is-213



fandarmuz' zu dienen, und er soll niemals erfahren, daß Ihr sie meiner Aufsicht überlassen habt, übergebt mir Euren Schlüssel und brecht auf.‹ 

Leichtsinnig nahm ich das Angebot des hinterlistigen Dschinn an und flog an diesen Ort. Er hatte nur allzu wahr gesprochen, als er mir Eure Reize beschrieb, ich konnte ihn eines Verrats nicht verdächtigen. So hatte er reichlich Zeit, mit meinen Schwestern zu entfliehen, ehe ich daran dachte, nach Schadukan zurückzukehren. Ich sah Euch, ich folgte Euch überallhin; ich vergaß mich selbst, als mich die Wirbel-winde, die meinem Vater gehorchen, von hier entführten und vor die Stufen seines Thrones stellten. Isfandarmuz machte mir berechtigte Vorwürfe, und im ersten Moment der Entrüstung verurteilte er mich dazu, hundert Jahre unter den Menschen zu weilen, in der nämlichen Gestalt, in der Ihr mich seht, ohne mich jedoch der Unsichtbarkeit zu be-rauben. Betrübter, ihn verletzt zu haben, als über die Strafe selbst, umfing ich seine Knie und benetzte sie mit meinen Tränen. Er las in meinem Herzen, und, gerührt über meine Sohnesliebe, sagte er: ›Unglücklicher Farudiruz, ich kann mein Urteil nicht zurücknehmen, aber ich will dir dein Los erleichtern; da Gazahide die Ursache deines Mißgeschicks ist, so mag sie dich darüber trösten! Eile zu ihr und suche ihre Liebe zu gewinnen. Heirate sie und sage ihr, ich ge-währte ihr als Hochzeitsgeschenk, daß ihre Schönheit und ihre Jugend während der hundert Jahre, die du mit ihr zu leben hast, unverändert erhalten bleiben.‹  

Nach diesen Worten gab er mir die Edelsteine, die Ihr gesehen habt, versprach mir seine Hilfe, wenn sie nötig wäre, und ließ mich hierher bringen. Die Furcht, Euch durch ein plötzliches Erscheinen zu erschrecken, veranlaßte mich, die Neugierde des Zwerges zu erregen, um dadurch die Eure zu erwecken. Es gelang mir, und ich wäre vollständig befriedigt, wenn Ihr mich, schon bevor Ihr meine Geschichte erfuhret, lieb genug hattet, um mich zum Gatten zu nehmen.«  

Gazahide, die meine rhapsodische Geschichte mit allen Zei-214



chen der Leichtgläubigkeit und der Bewunderung anhörte, was mich höchlichst erfreute, kam, sobald ich zu sprechen aufhörte, auf mich zu, nahm meine beiden Hände in die ihren und sagte: »Mein lieber Herr, zweifelt nicht an meiner Liebe zu Euch, Ihr habt mit Eurem ersten Blick mein Herz gewonnen. Aber ich habe einen guten Vater, dem ich es an Ehrerbietung nicht fehlen lassen darf; er allein hat über mich zu bestimmen. Gestattet, daß ich ihm durch Kalili sagen lasse, er möge sich gleich hierher begeben; die Ehre, die Ihr mir erweisen wollt, wird ihn mit Freude erfüllen. Alles wird nach Euren und meinen Wünschen geschehen, und so, wie es dem Sohn des großen Isfandarmuz geziemt.«  

Ich war schon zuweit gegangen, um zurück zu können. 

Außerdem nahm ich an, daß der König von Daghistan, wie die meisten Regenten, nicht mehr Geist besaß, als er unbedingt brauchte; und ich hoffte, ihn ebenso leicht zu beein-drucken wie seine Tochter, die nun mit meiner Einwilligung das Zelt verließ und mit lauter Stimme nach Kalili rief. 

Der Zwerg eilte ganz atemlos herbei. »Nun, meine Prinzessin«, sagte er, »was habt Ihr gesehen? Sicher die Edelsteine!« 

»Ich habe viel Besseres als das gesehen«, erwiderte sie, »eile hin und sage meinem Vater, daß Glück und Wunder, die er sich nicht träumen ließe, ihn hier erwarten.«  

»Wie«, rief der Zwerg aus, »Ihr habt etwas Schöneres gesehen als ich! O sagt mir, was es ist, meine liebe Herrin, sagt es mir, ich beschwöre Euch; ich kann keinen Schritt gehen, wenn Ihr meine Neugierde nicht befriedigt.«  

Als er diese Worte mit kindlicher Zudringlichkeit wiederholte, wurde Gazahide ungeduldig und verabreichte ihm zwei tüchtige Ohrfeigen, was ihn so rasch forteilen ließ, daß sie ein herzliches Lachen nicht unterdrücken konnte. Sie rief mich sodann, denn ich hatte mich vor Kalili unsichtbar gemacht, und bat mich, das Gespräch anzuhören, das sie mit ihrem Vater führen werde, und mich erst bei gegebener Gelegenheit zu zeigen. 

Beim Anblick des Königs, bei den ersten Worten, die er 215



sprach, sah ich, daß man ihn leicht betrügen könnte. Er lauschte meiner Geschichte und betrachtete mit großen erstaunten Augen und offenem Munde meinen Karfunkelstein, dann rief er aus: »O Sohn Isfandarmuz', edelmütiger Faruchruz, erscheint, ich flehe Euch darum an. Erlaubt, daß ich Euch meine Huldigungen erweise und meine Danksa-gung verrichte. Heute noch werdet Ihr der Gemahl Gazahides sein, und schon morgen werde ich Euch meinen Thron abtreten; ich verlange kein anderes Glück als das, meine Tochter stets schön, jung und glücklich zu sehen, es sei denn, Ihr wolltet geruhen, mein Leben zu verlängern, damit ich die schönen Kinder sehen kann, die sie gebären wird.« 

Mein Anblick beeinträchtigte keineswegs die vorgefaßte Meinung des guten Monarchen; wenn meine Kleidung auch nicht prächtig war, meine kostbaren Steine taten das ihre. 

Ich bot sie ihm als Preis für seine Tochter an; er aber wies sie zurück und sagte, daß der Karfunkelstein, den er mir zuliebe bewahren wolle, mehr wert sei als alle Frauen der Welt, und das veranlaßte Gazahide, ein reizendes kleines Schmollmündchen zu machen. 

Wir kehrten alle in den Palast zurück. Als mich die Eunuchen aus dem Zelt treten sahen, schnitten sie aus Angst die häßlichsten Grimassen; die Sklavenmädchen waren ebenfalls ein wenig erschreckt, doch beruhigten sie sich schnell; Kalili aber, sei es aus Abneigung, sei es aus Vorgefühl, betrachtete mich stets mit scheelen Blicken. 

Nachdem ich gebadet, gesalbt und in wundervolle Gewänder gekleidet worden war, vermählte ich mich mit Gazahide, und ich verbarg meine maßlose Freude, um den Anschein von Würde zu wahren, die meiner angeblichen Herkunft entsprach. Der übrige Tag verging beim festlichen Mahl, bei Tanz und Musik, die mich nicht sonderlich ergötzten und an denen auch meine Prinzessin wenig Anteil nahm. Anders der König, der so über die Maßen vergnügt war, daß er wie ein Kind mit den Pagen und Sklavenmädchen spielte und mit seinem Gelächter die Gewölbe erzittern ließ. 
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Als er uns eine gute Nacht wünschte, wiederholte er, daß er mir am nächsten Morgen die Krone überlassen wolle; ich aber bat ihn, er solle jene Ehrenerweisung noch aufschieben und mich drei Tage im Harem belassen, damit ich mich dort ausschließlich meiner lieben Gazahide und dem Vergnügen ihrer königlichen Gesellschaft widmen könne; er gewährte es mir mit großen Dankesbezeigungen. Ich hatte gute Gründe für diese Bitte; ich war heftig verliebt und wollte mich während dieser drei Tage ohne Unterbrechung meines Glücks erfreuen, ahnte ich doch, daß Homajuna kommen und es stören würde, sobald sie von meinem Abenteuer erfuhr, das ihren Plänen so sehr entgegengesetzt war. Aber welcher Mensch vermag glücklich zu sein, wenn er in ständiger Furcht vor der verdienten Strafe lebt? Selbst im Schoß der Lüste erfaßte mich noch Schrecken; beim geringsten Ge-räusch, das ich vernahm, war bereit, mich aus den Armen Gazahides loszureißen, da ich fürchtete, von der erzürnten Perise überrascht zu werden. Kurz, diese drei Tage, obwohl es die einzigen meines Lebens sind, an die ich mich gern erinnere, waren nur ein ständiges Hin und Her zwischen Liebestrunkenheit und grausigem Schrecken. 

Kaum erschien der vierte Morgen am Horizont, als die Sklavenmädchen mich holten und mich zur königlichen Versammlung führten. Mein Herz klopfte, eine böse Ahnung beunruhigte mich; aber es bestand keine Möglichkeit, einen neuen Aufschub zu erlangen, der König hätte keinen Spaß verstanden; zu viel Mühe hatte es ihn gekostet, seine An-sprache, bei der meine Geschichte um vieles erweitert wurde, zu Papier zu bringen und auswendig zu lernen; er war in Todesangst, sie zu vergessen. Tatsächlich leierte er sie herunter, zum großen Erstaunen derer, die sie hörten und die mich, während er sprach, ständig ansahen. Schließlich schickte er sich an, mir den königlichen Federbusch an den Turban zu stecken, als ein alter Emir, den ich sehr gut kannte, ihm etwas ins Ohr flüsterte. Der gute Monarch wechselte die Farbe, sagte, daß er sich nicht wohl fühle, 217



brach die Versammlung ab, und ich wurde in den Harem zurückgeführt. 

Kurz darauf befahl man Gazahide, sich in die Gemächer ihres Vaters zu begeben. Tränenüberströmt kam sie zurück. 

»Ach, mein lieber Gemahl«, sagte sie, »man erhebt eine seltsame Anklage gegen Euch! Der Emir Mohabed sagt, Ihr wäret der Sohn des Fischers Ormossuf, Ihr hättet bei ihm Eure Fische verkauft, und er selbst hätte an die hundert Male mit Euch gesprochen; er versichert, daß die Geschichte, die Ihr uns erzählt habt, frei erfunden und Eure Edelsteine falsch seien und nur mit Hilfe eines Zaubers echt erschienen, daß Ihr, mit einem Wort, ein Schwindler wäret, den ein böser Geist unterstütze. Mein Vater ist noch nicht gänzlich überzeugt; aber er zweifelt bereits, und er erbebte bei dem Namen Ormossuf, von dem er weiß, daß er mehr Anrecht als er selbst auf den Thron von Daghistan hat, und den er aus diesem Grund verabscheut. Er wollte schon nach dem braven Fischer schicken, um ihn und seine Familie fest-zunehmen und sie dem strengsten Verhör zu unterziehen; aber ich flehte ihn an, mit diesem Befehl bis morgen zu warten. Ich gab ihm zu bedenken, daß, wenn Ihr tatsächlich Faruchruz seid, Ihr ihm niemals einen solchen Frevel verzeihen würdet, daß er sich den Zorn Isfandarmuz' zuziehen und mich für den Rest meines Lebens unglücklich machen würde. Zum Schluß versicherte ich ihm, Eure Liebe zu mir sei so groß, daß Ihr mir alles anvertrauen werdet; und ich würde ihm alles, was Ihr gesteht, berichten. Sagt mit doch ohne Zögern die Wahrheit und verlaßt Euch auf meine Liebe und Treue. So Ihr Barkiarok seid, werde ich Euch darum nicht weniger lieben, und ich werde mich nicht entmutigen lassen, Mittel und Wege zu finden, um uns beide noch glücklich zu machen.« 

Ich hatte eine zu falsche Seele, um an Aufrichtigkeit glauben zu können, und nichts lag mir ferner, als mich auf Gnade und Ungnade meiner zweiten Frau anzuvertrauen: die Macht, die meine erste Frau über mich hatte, verursachte 218



mir Schrecken genug. Ich war verwirrt, und Gazahide wiederholte aufs zärtlichste ihre flehenden Bitten, als ich plötzlich einen abscheulichen Einfall hatte, der mein verdorbenes Herz aus seiner Bedrängnis befreite. Ich bemühte mich, ruhig auszusehen, und sagte lächelnd zur Prinzessin: »Ich bewundere Eure Klugheit; Ihr wißt, daß es besser ist, ein Vergnügen zu genießen, als es zu erwarten, und Ihr wollt doch nicht auf das heutige um des morgigen willen verzichten. Ich hüte mich, Euch zu widersprechen, und es soll nicht an mir liegen, wenn wir diesen Tag nicht ebenso angenehm verbringen, wie die drei anderen Tage. Sollten zudem Eurem Vater, dem König, alle die Einzelheiten nicht genü-

gen, die ich Euch berichten werde und die Ihr ihm morgen erzählen könnt, so mag er alle Fischer in Berduka befragen. 

Er wird mich schließlich um Verzeihung bitten, und ich werde sie ihm, um unserer Liebe willen, gewähren,«  

Wie eine Rose, die unter der Mittagshitze beinahe verwelkte und auf die eine leichte Wolke neue Farben herabträufelt, belebte sich Gazahide wieder bei meinen Worten; ein zartes Rot verschönte ihre Wangen, ihre Augen erstrahlten vor Liebe und Freude; ich verliebte mich immer mehr in sie. Mit Leidenschaft erwiderte ich die Liebkosungen, mit denen sie mich überhäufte, um mich die Kränkung vergessen zu lassen, die mir, wie sie glaubte, zugefügt worden war; und jeder Augenblick war für mich eine neue Bestätigung meines Entschlusses, alles abzuwarten, um nicht das Glück zu verwirken, das ich genoß. Die Stunden vergingen nur zu rasch. Gegen Abend sandte der König, der es wohl nicht gewagt hatte, selbst vor mir zu erscheinen, seinen, Ersten Eunuchen, um sich bei seiner Tochter nach den Neuigkeiten zu erkundigen. Sie ließ ihm sagen, daß alles zum besten stünde und daß er beruhigt schlafen könne. 

Ich hatte nicht vergessen, daß ich der Prinzessin versprochen hatte, ihr meine Geschichte ausführlicher zu erzählen, als ich es bereits getan; aber ich verschob es auf einen Augenblick, da es meinen Plänen nützlich sein könnte. Bald nach-219



dem wir zu Bett gegangen waren, begann ich meine Phantasie spielen zu lassen und erzählte ihr eine so widersinnige, langwierige und ermüdende Geschichte, daß ich sie einschläferte; und beinahe wäre ich selbst eingeschlummert, aber mein ruchloses Vorhaben hielt mich nur zu wach. 

Es war bereits späte Nacht, als ich mir den Ring an den linken kleinen Finger steckte und den Weg zu den Gemä-

chern des Königs einschlug, den er mir selbst zuvor gezeigt hatte. Der Zwerg Kalili und die Eunuchen Gazahides schliefen im Vorzimmer; die Eunuchen des Königs standen zu beiden Seiten der Tür, die nur durch eine Portiere verschlossen war, und bewachten sie. Ohne das geringste Geräusch zu verursachen, ging ich zwischen ihnen durch und fand den würdigen Monarchen in tiefem Schlaf versunken. Beim Schein der Fackeln, die sein Zimmer erhellten, bereitete ich alles so trefflich vor, daß ich ihn mit einem Kopfkissen, das ich ihm aufs Gesicht legte, erstickte, ohne daß er auch nur einen Seufzer hätte ausstoßen können. Ich legte ihn dann so, daß sein Kopf aus dem Bett hing, damit, wenn man ihn entdeckte, sein blutunterlaufenes Gesicht auf einen natürlichen Unfall schließen ließe, und ging bebend meinen Weg wieder zurück. Ich war so verstört, daß ich mich verirrte und durch zwei oder drei Korridore lief, die mir unbekannt waren. Endlich fand ich mich wieder zurecht und stand an der Tür Gazahides, als ich einen falschen Schritt machte und der Länge nach zu Boden fiel. Außer mir über diesen Sturz, den ich einer übernatürlichen Ursache zuschrieb, sagte ich mit schwacher, erschrockener Stimme: »O grausame Homajuna, übt nicht schon jetzt Euren furchtbaren Einfluß auf mich aus, laßt mir zumindest noch ein wenig Zeit, um den Erfolg meines Verbrechens zu genießen.« Ich kam jedoch mit dem bloßen Schrecken davon. Ich erhob mich behende, legte mich wieder neben die Prinzessin, hielt mich aber in ziemlicher Entfernung, aus Furcht, sie würde erwachen und entdecken, daß ich nicht schlief. 

Ich hatte befürchtet, Gewissensbisse zu haben; aber ich war 220



so weit davon entfernt, daß ich die abscheuliche Tat, die ich begangen hatte, sogleich damit entschuldigte, daß ich ja mein Leben verteidigen mußte; und bald beglückwünschte ich mich zu ihr und überlegte, daß mir bei der Liebe, welche die Thronfolgerin für mich empfand, die Krone sicher wäre. 

Bei diesen Gedanken sah ich in voller Ruhe dem anbrechen-den Tag entgegen und erschrak nicht im geringsten über die Schreie, die bald darauf den Harem widerhallen ließen. 

Gazahide fuhr aus dem Schlafe auf, erhob sich halb, fiel aber wie entseelt aufs Bett zurück, als sie den plötzlichen Tod ihres Vaters, des Königs, erfuhr. Ihre Sklavenmädchen und ihre Eunuchen liefen in dem Palaste hin und her. Nur Kalili blieb an ihrer Seite und half mir, ihr beizustehen. Unsere Bemühungen waren lange vergeblich; endlich schlug sie ihre schönen Augen auf und richtete sie auf mich, wie um mein Mitleid zu erheischen. Ich streckte meine Verräter-arme nach ihr aus, aber bevor ich sie noch umfangen konnte, empfing ich auf meine entblößte Brust einen fürchterlichen Schlag mit der unseligen Rute. Ich wurde niedergeworfen, wälzte mich auf dem Boden und rief mit der Stimme eines Rasenden: »Verflucht sei dein Leben, verruchter Barkiarok! 

Verflucht sei deine Verderbtheit, deine Heuchelei, deine Un-dankbarkeit gegen Homajuna und deine Ruchlosigkeit der unschuldigen Gazahide gegenüber! Verflucht sei vor allem der Ring, der dich unsichtbar machte und damit dein letztes Verbrechen begünstigte. Möge sich die Erde auftun, um den Mörder des entschlafenen Herrschers zu verschlingen, des ehrenwerten Greises, der dich als seinen Sohn aufgenom-men hatte! Ach! Laßt uns zumindest mit scharfen Zähnen diese schrecklichen Hände zerreißen, die ihn erstickt haben, und jene Freveltat rächen!« 

Bei diesen fürchterlichen Ausrufen zerfleischte ich mir die Arme, schlug mit dem Kopf gegen den Fußboden, und mein Blut floß aus mehreren Wunden, während mir Gazahide wie versteinert zusah und mich gewähren ließ. 
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Nachdem ich mich eine halbe Stunde lang in solchen Todeskämpfen gewunden hatte, hörte die Wirkung des schrecklichen Einflusses auf, und meine bösen Triebe gewannen wieder die Oberhand. Ich sah, daß ich verloren war, wenn ich nicht Zuflucht zu einer neuen List nahm; ich stieß einen tiefen Seufzer aus und sagte: »Dem Himmel sei gedankt, dieser Tobsuchtsanfall ist vorüber; seid versichert, liebe Gemahlin, er wird lange Zeit nicht wiederkommen, es ist erst der zweite in meinem Leben.« 

Mit diesen Worten versuchte ich mich an ihr Bett zu schleppen, als sich der Zwerg mit zornfunkelnden Augen zwischen sie und mich warf und ausrief: »Nähere dich nicht meiner Prinzessin, abscheuliches Ungeheuer; vergebens versuchst du das Geständnis einer Schandtat, die du tatsächlich be-gingst, einer Sinnesverwirrung zuzuschreiben. Ich selbst habe dich gehört, als du heute nacht von dem Gemach des Königs zurückkehrtest; vier Schritte vor meinem Bett lie-

ßest du dich fallen, und du beschworst jene Homajuna, die du soeben wieder genannt hast, dich die Früchte deines Verbrechens genießen zu lassen. Ich glaubte einen schlechten Traum zu haben; doch hatte ich nur zu gut die Wahrheit vernommen! Wenn du es wagst, dich mit einem einzigen Schritt zu nähern, springe ich dir ins Gesicht und reiße dir mit meinen Nägeln das restliche Fleisch herunter, das dir deine übernatürlichen Anfälle von Gewissensbissen noch ließen.« 

Obgleich mich meine Konvulsionen außerordentlich erschöpft hatten, war ich so ergrimmt, einer Schuld überführt worden zu sein, die ich zu leugnen versuchte, daß ich die Kraft aufbrachte, mich aufzurichten, Kalili zu erfassen und in das Meer zu schleudern, das an dieser Seite die Mauern des Palastes umspülte; aber zu meinem Unglück ertrank er nicht, sondern begann mit erstaunlicher Behendigkeit zu schwimmen. 

Ich war entsetzt, und Gazahide fiel wieder in Ohnmacht, als man eine Unzahl von Stimmen vernahm. »Rache! Rache!« 
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riefen sie, »man schließe die Türen und kreuze überall die Säbel! Barkiarok hat unseren König erstickt; laßt uns diesen Schurken nicht entkommen!« 

Vor diesem schrecklichen Lärm zitterte ich wie ein Schwächling um mein Leben; ich ließ die Prinzessin zurück, machte mich unsichtbar und eilte fort, um, wenn möglich, den Palast zu verlassen; aber alle seine Ausgänge waren gesperrt, und von allen Seiten schwirrten die blitzenden Klingen. In dieser äußersten Gefahr klammerte ich mich an eine fünfzig Ellen hohe Sykomore, die in der Mitte des großen Hofes gepflanzt war. Ich kletterte, so rasch ich konnte, hinauf und richtete mich so gut wie möglich in ihrem Wipfel ein. Von hier sah ich mit unbeschreiblichem Schrecken, wie die Menge der Menschen, die mich zu vernichten suchten, ständig anwuchs und wie der rasende Zwerg sie unermüdlich anfeuerte. 

Dieses Schauspiel, dessen beklagenswerter Zuschauer und furchtbarer Anlaß ich war, dauerte ohne Unterbrechung den ganzen Tag und die darauffolgende Nacht. Zu allem Unglück führten die unbequeme Stellung, die ich einnahm, und meine Aufregung zu einem schweren Anfall der verwünschten Gicht, die ich von meinem Vater bekommen hatte. Ich hätte Schreie ausstoßen können, die die Luft eine Meile im Umkreis erfüllt hätten, aber die Furcht gebot mir Einhalt. Als ich sah, daß ich von Stunde zu Stunde schwä-

cher wurde, knüpfte ich meinen Turban auf und band mich damit an dem Baume fest, um nicht auf die Spieße und die scharf geschliffenen Säbel meiner Feinde zu stürzen. 

In diesem Zustand brachte ich, mit Verwünschungen auf den Lippen und Verzweiflung im Herzen, noch einen Tag damit zu, den fürchterlichen Wirrwarr zu betrachten, der rund um mich herrschte. Schließlich sah ich nur mehr wie durch einen Schleier, konnte auch nichts mehr deutlich vernehmen und wußte fast nicht mehr, ob ich noch lebte, als mich schwere Axthiebe, von außen gegen die Tore geführt, erschaudern und mein Bewußtsein gänzlich verlieren ließen. 

Wie groß war mein Erstaunen, als ich, wieder Herr meiner 223



Sinne, mich weich gebettet fand auf seidenen Kissen, die mit angenehmen Duftstoffen durchtränkt waren! Ich öffnete die Augen und sah im Schein einer schweren kristallenen Lampe, daß ich mich in einem langgestreckten grauen Gemach befand, an seinem anderen Ende stand ein Betstuhl auf dem ein Derwisch mit großem Eifer Gebete murmelte, wobei er nach jedem Satz meinen Namen wiederholte. Ich wußte nicht, was ich von dieser Erscheinung halten sollte. Lange Zeit dachte ich schweigend darüber nach, und schließlich glaubte ich im Reich der Toten zu sein. Ich war sehr erstaunt, hier so gnädig behandelt zu werden, und konnte nicht umhin auszurufen: »Oh, ich verdiene nicht so viel Erbarmen!« 

Bei diesen Worten wandte sich der Derwisch um, kam eilends auf mich zu, und ich erkannte Alsalami. 

»Mein Sohn«, sagte er, »ich freue mich über diesen ersten Erguß eines zerknirschten Herzens. Der Himmel sei gelobt, daß Ihr nicht unbußfertig sterbt!«  

»Bin ich noch im Lande der Lebendigen?« fragte ich. 

»Ja«, erwiderte er, »dank der Gutherzigkeit Homajunas.« 

»Hätte mein Leben von dieser grausamen Perise abgehan-gen«, entgegnete ich, »so wäre ich längst tot; sie hat alles getan, um mich zu vernichten.« 

»Nein, nein«, fuhr Alsalami fort, »sie hat nur getan, was sie tun mußte; ein reines Wesen wie sie durfte es nicht zulassen, daß Ihr Gazahide mit den Händen berührtet, an denen noch der letzte Atemzug ihres Vaters haftete, den Ihr erstickt habt. 

Sie schlug Euch mit der Rute ihres schrecklichen Einflusses, nicht um Euer Verbrechen zu offenbaren, sondern damit Ihr es nicht durch eine solche Grausamkeit noch verschlimmert. 

Als sie Euch jedoch an der Sykomore hängen sah (denn vor ihren Augen könnt Ihr Euch nicht unsichtbar machen), rührte sie das Mitleid. ›Man muß ihn retten‹ ,sagte sie, ›und ihm Zeit geben zu bereuen.‹ Sogleich flog sie zu jenen kräftigen und wachsamen Männern im Gebirge und veranlaßte sie, sich für Euch zu bewaffnen. Unter ihrer Führung be-siegten sie Eure Feinde, durchbrachen sie die Tore zum Pa-224



last, und nachdem Homajuna Euch den unseligen Ring vom Finger genommen hatte, holten sie Euch von dem Baum herunter. Dann leistete sie Euch den notwendigen Beistand, ließ mich hier zurück, um seine Wirkung abzuwarten, und ging fort, um Eurer Familie endgültig den Thron zu sichern. 

O Barkiarok, Ihr hättet leicht diesen Thron besteigen können, ohne ein Verbrechen zu begehen; nun aber soll Euch Eure Buße als Stufe dienen. Daud war ein Mörder wie Ihr, aber er zeigte sich der Vergebung würdig und wurde der beste König.« 

Diese trostreiche und fromme Rede, die ich indes reichlich abgeschmackt fand, ließ mich fühlen, daß, wenn mir meine Heuchelei jemals dienlich sein würde, dann jetzt, in dieser Lage. Ich schlug mir an die Brust, zwar sachte, aber mit einer Geste der Zerknirschung, die sehr echt schien; ich beschuldigte mich, ich verdammte mich schonungslos und flehte den Derwisch an, Fürbitte für mich einzulegen; und nachdem ich zuletzt den frommen Mann zu heißen Tränen gerührt hatte, sagte ich: »Ach! Was wurde aus der unschuldigen Prinzessin, die ich zur Waise gemacht habe?«  

»Sie ist in dem Palast«, antwortete er, »und liegt schwer-krank in dem Bett, in dem Ihr sie zurückgelassen habt. Aber Homajuna pflegt sie, und ich zweifle nicht, daß sie ihr über das Schlimmste hinweghelfen wird. Mit gleichem Eifer hat die Perise die Freunde des verstorbenen Königs besänftigt. 

Obgleich sie sich wohl hütete, die Unwahrheit zu sagen, beginnen sie an der Anschuldigung zu zweifeln, die allein Kalili gegen Euch erhoben hat; denn Gazahide hat kein Wort der Klage geäußert, sie hat nicht einmal Euren Namen ausgesprochen.« 

»Was ist mit jenem verfluchten Zwerg geschehen?« rief ich voll Zorn aus. 

»Sachte, sachte, mein Sohn«, sagte der Derwisch; »Ihr müßt ihm vergeben, wenn Ihr wollt, daß Allah Euch vergibt. Der Zwerg ist entflohen, und man hat ihn nicht verfolgt.«  

»Der Himmel möge ihn geleiten!« fuhr ich mit demütiger 225



Miene fort. »Wer ist so böse wie ich? Aber kann ich nicht meinen Vater sehen und Homajuna meine Dankbarkeit bezeigen?« 

»Ormossuf«, antwortete er, »regiert das Königreich, obwohl er den Königstitel noch nicht führen will. Er ist zur Zeit zu beschäftigt, um Euch zu besuchen, und, um die Wahrheit zu sagen, er scheint keine große Lust danach zu haben. Die Perise werdet Ihr sicherlich sehen, da Ihr es wünscht; doch ruht Euch aus, allzuviel Aufregung könnte Euch schaden.« 

Mit diesen Worten kehrte er zu seinem Betplatz zurück. 

Ich verlangte nicht mehr, als mit meinen Überlegungen allein gelassen zu werden. Ich mußte einen Plan entwerfen, wie ich vorzugehen hätte, um in den Besitz der Krone zu gelangen und somit imstande zu sein, Gazahide zu besänftigen — oder zu unterwerfen; denn diese reizende Prinzessin wollte mir nicht aus dem Sinn. Aber mein gegenwärtiges Schicksal hing von Homajuna ab, die nicht so leicht zu täuschen war wie der Derwisch. Die übertriebenen Beteuerun-gen, die Grimassen würden bei ihr keinen Erfolg haben. So unterließ ich beides und gab mir Mühe, sie bloß durch meine Blicke nicht nur von meiner Reue zu überzeugen, sondern auch von meiner wiedererwachten Liebe zu ihr. Trotz ihrer verschiedenen Erfahrungen war Homajuna nicht miß-

trauisch, und — sie liebte mich. Alsalami trat sehr für mich ein, und Ormossuf wollte zurücktreten; so beschlossen die beiden, daß ich zum König von Daghistan ausgerufen werden sollte. Ich hielt es nicht für angebracht, so zu tun, als wäre ich böse darüber; ich begnügte mich damit, zur Perise zu sagen: »Ich muß die Worte wiederholen, die, in einer ähnlichen Situation, die Königin von Schukan zu Euch sagte: die ganze Last der Regierung wird auf Euch fallen, meine liebe Homajuna.« 

Dieser Vorsatz bereitete meiner geschäftigen Gemahlin gro-

ßes Vergnügen, und während der ersten Tage meiner Regierungszeit befolgte ich ihn auch in meinem eigenen Interesse. 

Ich ließ sie alle Anordnungen treffen, die sie wollte, und ge-226



stattete es sogar, daß sie Alsalami zu meinem Großwesir ernannte, obgleich mir diese Entscheidung ziemlich lächerlich erschien. Ich setzte alles daran, um die Liebe und die Achtung meines Volkes zu gewinnen. Ständig war ich in den Moscheen, wo ich den Armen reichliche Almosen spendete und den Imams übertriebene Geschenke machte. Fast jeden Tag fällte ich persönlich richterliche Urteile, und wenn ich mich manchmal von Alsalami vertreten ließ, so geschah es nur Homajuna zuliebe. 

Eines Tages, als beide mir ganz besonders wohlgesinnt waren, lenkte ich das Gespräch auf das Thema des Schicksals und brachte sie dazu, sich über dieses Kapitel, wie sie das stets zu tun pflegten, in einer langen Abhandlung zu verbreiten. 

Nachdem ich ihnen einige Zeit mit geheuchelter Aufmerksamkeit zugehört hatte, rief ich aus: »Ach, wer könnte mehr als ich daran glauben, daß wir Sklaven des Schicksals sind! 

Aus Liebe zu Gazahide beging ich ein Verbrechen, das ich immer beweinen werde, und doch begehre ich sehnlichst, diese unglückliche Prinzessin wiederzusehen; überall verfolgt mich der Gedanke an sie, er stört mich beim Gebet, und wenn ich dieses unüberwindbare Verlangen nicht stille, werde ich niemals zur Besinnung kommen. Nehmt mir diese Worte nicht übel, Homajuna«, fuhr ich fort, »meine Liebe zu Euch ist auf Bewunderung und Dankbarkeit gegründet, sie wird ewig währen. Meine blinde Leidenschaft zu Eurer Rivalin wird dauern, solange sie auf Widerstand stößt.«  

»Ich bin nicht eifersüchtig«, antwortete mir die Perise mit sanfter, heiterer Würde, »aber ich fürchte das Ungestüm Eures Wesens und sehe schon mit Weh das Unheil, das über Euch kommen wird. Gazahide empfindet einen solchen Abscheu gegen Euch, daß sie lieber den Dadschal sehen würde als Euch. Eure Anwesenheit könnte ihr Tod sein.«  

»Oh, so leicht stirbt man nicht«, sagte ich, »ich werde sie beschwichtigen, wenn Ihr Euch meinen Bemühungen nicht widersetzt; obschon die Euren freilich nützlicher und besser angebracht sind.« 
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»Tut, was Euch beliebt«, sagte sie zu mir, »ich muß mich fü-

gen, aber ich habe böse Vorahnungen.«  

Ich tat, als hätte ich diese letzten Worte überhört und auch die tiefen Seufzer, die Alsalami dabei ausstieß, und begab mich eilends in die Gemächer Gazahides. 

Die Eunuchen und Sklavenmädchen waren über mein Vorhaben entsetzt, aber ich gebot ihnen bei Todesstrafe, zu schweigen und verbot ihnen, mir zu folgen. Ich trat ge-räuschlos ein, jedoch ohne mich unsichtbar zu machen, da ich fürchtete, sie würde zu sehr darüber erschrecken, daß ich Zeit gehabt hätte, sie unbemerkt zu beobachten. Sie saß auf einem Stoß von Kissen und wandte der Tür beinahe den Rük-ken. Ihr offenes Haar erschien wie eine Goldstickerei auf der Simarre, die sie einhüllte. Sie hatte den Kopf auf ihre Knie geneigt und ließ ihre Tränen auf den Karfunkelstein fließen, den ich ihrem Vater geschenkt und den dieser ihr zum Aufbewahren gegeben hatte. Ich ging auf Zehenspitzen um sie herum, warf mich ihr zu Füßen, und aus Furcht, sie könnte versuchen, mir zu entkommen, schloß ich sie fest in meine Arme. 

Da ich trotz meiner Kühnheit nicht ohne unwillkürliche Er-griffenheit eine Frau sehen und berühren konnte, die so heftige Leidenschaften in mir entfacht und die ich so schwer verletzt hatte, konnte ich nur mit Mühe einige Worte der Entschuldigung stammeln; aber sie unterbrach sie sofort mit einem durchdringenden Schrei und fiel in eine Ohnmacht, die eher dem Tode glich als einer vorübergehenden Schwä-

che. Ein so verhängnisvoller Vorfall hätte meine heftigen Gefühle dämpfen müssen; er hat sie nur verdoppelt ... Ich bedeckte mein Haupt mit dem Saum meines Gewandes, trat beschämt und verzweifelt hinaus und befahl den Eunuchen und Sklavenmädchen, ihrer Herrin beizustehen. 

In jenem Augenblick bedurfte ich nicht der verhängnisvollen Rute; mein Herz stand genug Folterqualen aus; aber es waren viel mehr die des Grams und des Zorns als die der Gewissensbisse. Diesem ersten Versuch ließ ich mehrere andere folgen, aber alle hatten den gleichen Erfolg. Es war 228



immer ein lebloser Körper, den ich gierig umarmte und den ich mit Schrecken verließ. Oft begab ich mich nach jenen grauenvollen Vorgängen in die Moschee, wo ich mir mit solcher Heftigkeit an die Brust schlug, daß es die Anwesenden mit Bewunderung erfüllte, einen König zu sehen, der so eifrig büßte wie ein verzückter Fakir. 

Homajuna aber, der meine unseligen Besuche bei Gazahide nicht unbekannt sein konnten, schwieg darüber; und sie tat gut daran, denn da ich sie als die eigentliche Ursache meines unerhörten Unglücks ansah, hätte ich alle Geduld mit ihr verloren. Alsalami wagte einen bescheidenen Einwand vor-zubringen; doch hieß ich ihn schweigen in einem Ton, der ihn vor Schreck erstarren ließ. Er legte sich in sein Bett, das er nie mehr verlassen sollte. Es war die Perise, die mir von seinem Tod berichtete und mir einen neuen Wesir vorschlug, der Alsalami ähnlich war. Ich zürnte ihr zu sehr, um ihr bei-zustimmen. Ich warf ihr vor, daß sie einen armen Einsiedler überfordert hatte, der seit seiner Jugend ein ruhiges Leben gewohnt war und der naturgemäß unter der Bürde des Amtes zusammenbrechen mußte, das sie ihm unverständlicher-weise verliehen hatte, und ich versicherte ihr, daß ich mir in Zukunft selbst meinen Großwesir auswählen würde. 

»Ich verstehe Euch«, rief sie, und ihre Miene war eher traurig und mitfühlend als gereizt, ›Ihr wollt Euer Vertrauen nur jemandem schenken, der der zügellosen Leidenschaft schmeichelt, die Euch quält und Euch zum Gespött des ganzen Harems macht. Ach! Wenn der Himmel hier nicht eingreift, werdet Ihr der böse König, mit dem das unselige Pergament der Welt droht.« 

Mit diesen Worten zog sie sich zurück, und ich hatte nicht übel Lust, sie gehörig zu verprügeln, damit sie ihre Worte bereue; denn aus ihrer Geschichte, die sie mir weitererzählt hatte, wußte ich, daß man sie auf das grausamste quälen und ihr die heftigsten Schmerzen zufügen könne, ohne sie dabei zu töten. Allein die Furcht hielt mich zurück, sie könnte Mittel und Wege finden, die Prinzessin von mir fernzu-229



halten; aber ach! der Anlaß, sie zu verschonen, sollte nicht lange bestehen! 

Kaum war ich am nächsten Morgen erwacht, als ich aus den Gemächern Gazahides laute Schreie hörte. In größter Unruhe erhob ich mich und eilte hin; ihre Eunuchen und Sklavenmädchen warfen sich mir zu Füßen, das Gesicht zur Erde gewandt und setzten ihr furchtbares Geheul fort. Außer mir schritt ich über diese erbärmliche, lärmende Menge hinweg und trat in das Gemach der Prinzessin. Dort fand ich auf der Estrade meinen Karfunkelstein mit einem Schreiben, das die folgenden furchtbaren Worte enthielt: ›Abscheulicher Barkiarok, nimm Deinen verfluchten Karfunkelstein zurück! 

Das Meer, das diesen unglückseligen Körper aufnehmen wird, den Du jeden Tag geschändet hast, wird ihn Dir niemals zurückgeben. Hätte der Himmel gewollt, daß die Wellen ihn vor jener unseligen Stunde verschlungen hätten, da Du ihn zum ersten Male mißbrauchtest.«  

Gleich einem Kranken, der sich einbildete, trotz der ihn ver-zehrenden Leiden noch lange zu leben, und der plötzlich vom Schwert des Todesengels getroffen wird, fühlte ich mich vernichtet, als ich die verlor, die mir täglich Qualen bereitet hatte. Ich warf mich betäubt auf den Diwan und verharrte in diesem Zustand den halben Tag. Endlich gewann ich die Fähigkeit des Denkens wieder zurück, und sogleich beschuldigte ich die Perise: ›Sie‹, sagte ich mir, ›sie mit ihrem kleinen häßlichen Fisch war schuld daran, daß ich die Gicht meines Vaters und den unseligen Ring bekam. Sie war es, die mich in ihrer Eifersucht zwang, mein Verbrechen vor Gazahide zu gestehen, und die mich in äußerste Gefahr brachte. Sie war es zweifellos, die die Prinzessin in einen Zustand übernatürlicher Erschlaffung versetzte, denn hätte sie meine Worte verstehen können, sie würde, bei ihrer Zärtlichkeit und Liebe, mir verziehen und sicherlich nicht freiwillig den Tod vorgezogen haben. Aber hat sie sich tatsächlich ins Meer ge-stürzt? Soll ich einem Schreiben Glauben schenken, das man vielleicht hierhergelegt hat, um mich zu täuschen? Zwar kann 230



Gazahide nicht auf natürlichem Wege entkommen sein; die Höhe der Fenster und die unbestechlichen Aufseher, die ich ihr gegeben hatte, bürgen mir dafür, wer aber versichert mir, daß die Perise sie nicht entführt und in ein anderes Land gebracht hat? Hatte sie nicht zugunsten des Eunuchen Dschahanguz diese Fähigkeit erbeten und sie erhalten? Hatte sie mich nicht gestern gewissermaßen gewarnt? Ach, lieber wäre es mir, Gazahide hätte sich tatsächlich ertränkt, als daß sie jemals einem anderen gehörte. Wie dem auch sein mag, ich muß mich an Homajuna rächen, und um mich rächen zu können, muß ich mich verstellen.‹ 

Nach diesen Überlegungen, die schließlich zu einem Plan führten, wie er meiner würdig war, verließ ich dieses unheilvolle Zimmer in düsterer, aber ruhiger Verfassung, um mich in meine Gemächer zu begeben. Ich war weit davon entfernt, Homajuna abzuweisen, die mich gleich darauf besuchte, sondern empfing sie mit dankbarer Miene. »Ihr habt mir verheißen«, sagte ich zu ihr, »daß der Himmel meinen frevel-haften Ausschweifungen Einhalt gebieten würde; Euch ist höheres Wissen gegeben; aber zum Unglück glaube ich Euch immer erst, wenn es zu spät ist; nun will ich in mich gehen, und obgleich ich den Verlust, den ich erlitten habe, beklage, werde ich ihn geduldig ertragen. Steht mir bei mit Eurem Rat; regiert weiterhin meine Länder, während ich mich mildtätigen Werken widmen werde, die für mein Seelenheil erforderlich sind.« 

»Allah und sein Prophet seien gepriesen für diese Rückkehr Eurer guten Gefühle!« rief die Perise aus; »aber ach, mußte diese arme Prinzessin dafür sterben? Ich liebte sie und hätte ihr gern zumindest die letzte Ehre erwiesen. Eitel Hoffen! 

Nur ihren Schleier konnte man wiederfinden, der auf den Wellen dahintrieb; sie muß Vorsorge getroffen haben, um für immer unter den Fluten begraben zu sein!«  

»Ihr glaubt also«, sagte ich und sah Homajuna mit scharfem Blick an, »daß die liebliche Gazahide unrettbar im tiefen Meer verloren ist?« 
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»Und ob ich es glaube!« erwiderte sie. »Ach, ich glaube es nur zu sehr, und könnt Ihr selbst es bezweifeln? Ach, mein lieber Barkiarok, hört auf, Euch an Hirngespinste zu klam-mern, die Eure guten Vorsätze nur stören können. Sucht lieber Vergnügungen, die erlaubt sind; wenn Ihr ohne Schande und Sünde glücklich seid, bleibt mir nichts mehr zu wünschen übrig.« 

Statt mich zu rühren, brachten mich diese liebevollen Worte nur immer mehr gegen die Perise auf. Ich wußte, daß sie nicht zu lügen vermochte; daher hatte sie Gazahide nie und nimmer entführt; dennoch hatte sie, nur sie ihr Verderben verursacht. So bestärkte ich mich in dem bösen Vorhaben, daß ich gegen sie im Schilde führte und das ich ins Werk setzte, nachdem ich ihr drei Tage lang alle die Liebes- und Vertrauensbezeigungen erwiesen hatte, die ihren Argwohn zerstreuen konnten. 

Bösewichte erkennen einander an ihren entarteten Herzen; ich entdeckte, daß Ologu, mein erster Eunuch, ein Erzspitz-bube war und ein Werkzeug, wie ich es brauchte. Ich befahl ihm, unter seinen Kameraden diejenigen auszuwählen, die ihm am geeignetsten erschienen, um einen Handstreich auszuführen. Er stellte mir zwei von ihnen vor, für die er mir bürgte. »Meine Freunde«, sagte ich zu ihnen, »euch allein will ich nun mein Unglück gestehen; ein unseliger Zufall ließ mich eine Zauberin heiraten, die sich vor mir als ein einfaches, unschuldiges Wesen gab. Einige Zeit nach unserer Hochzeit spielte sie mir ein paar Streiche, die nicht von gro-

ßer Bedeutung waren und die ich mit Stillschweigen überging. Daraufhin schritt sie zu Greueltaten. Um mich zum Herrscher zu machen, oder besser, um selbst Herrscherin zu werden, hat sie den König erstickt, und aus Eifersucht stürzte sie die Prinzessin ins Meer. Ich muß sie für diese abscheulichen Verbrechen bestrafen; aber die Schwierigkeit besteht darin, ein Mittel zu finden. Sie hat die Fähigkeit, zu entschwinden und sich an jeden beliebigen Ort zu begeben; deshalb wäre es vergebens, sie dem öffentlichen Gericht aus-232



zuliefern. Man kann sie nur im Schlafe überraschen, um ihr die verdiente Strafe zu geben.« 

»Herr«, unterbrach mich Ologu, »schon seit langem habe ich die Bösartigkeit und Heuchelei Homajunas bemerkt; wenn Ihr es befehlt, dringen wir heute abend bewaffnet in ihr Gemach ein und töten sie mit vielen Stichen, noch ehe sie weiß, wie ihr geschieht.« 

»So soll es sein«, erwiderte ich; »und es wird eine gerechte Tat sein, die nicht unbelohnt bleiben soll.«  

Diese neue Missetat hatte ganz den Erfolg, den ich mir erwartete; die Perise wäre eines tausendfachen Todes gestorben, wenn sie hätte sterben können. Ihr Leib war eine einzige Wunde, als sie vor den Augen ihrer grausamen Angreifer verschwand, die auf meinen Befehl hin die Verbrechen, deren ich sie beschuldigte, und die Weise, wie sie sich meiner Rache entzogen hatte, öffentlich bekanntgaben. 

Die Verehrung, die man für mich empfand, und die Zahl meiner Zeugen bewirkten, daß man dieser Verleumdung allgemein Glauben schenkte; man bedauerte mich; die Anhänger des erstickten Königs und der ertrunkenen Prinzessin dankten es mir, daß ich hatte Gericht halten wollen, und veranlaßten mich, bekanntzugeben, daß alle meine Untertanen, die Homajuna Hilfe leisteten oder Obdach gewährten, mit dem Tode bestraft würden. Einzig Ormossuf mußte natürlich das Geheimnis dieses schweren Unrechts durchschauen; aber er war überaus träge und hatte nicht mehr seinen Freund, den Derwisch, zur Seite, der ihn aufstachelte; daher kümmerte ich mich kaum um ihn und hörte auch nichts von ihm. 

Nichts war der Freude vergleichbar, die ich empfand, als ich mir überlegte, daß die Perise nun genug damit zu tun hätte, ihre Wunden zu heilen, und daß sie mich für längere Zeit in Ruhe lassen werde. Ich entschloß mich, diese Zeit der Erholung zu nützen und die Erinnerung an Gazahide in Ausschweifungen zu ersticken. Die stillen Genüsse meines Harems erschienen mir zu fade, um diese Wirkung zu erzielen. 
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Mein Ring konnte mir viel pikantere verschaffen, die mich dennoch nicht hindern würden, mir den Ruf der Heiligkeit zu bewahren. Ich teilte Ologu meine Absicht mit, und dieser brachte mir unverzüglich ein Verzeichnis der schönsten Frauen Berdukas, unter welchen sich die Favoritin des Emir Mohabed befand, desjenigen, der mich so zu ungelegener Zeit als Barkiarok erkannt hatte, als ich im Begriffe stand, unter dem Namen Faruchruz unauffällig König zu werden. 

Es bereitete mir großes Vergnügen, bei ihr zu beginnen. Zu diesem Zweck sandte ich bei Tagesanbruch Ologu zum Emir, mit dem Befehl, ihm persönlich kundzutun, er solle sich augenblicklich zur Audienz des Königs verfügen. Unsichtbar trat ich mit meinem Botschafter ein und kauerte mich in eine Ecke des Gemachs. Von dort vernahm ich die ergötzlichen Klagen des guten Greises. »Mein Augenstern, ich muß dich verlassen«, sagte er zu seiner Frau! »dieser Narr von einem Barkiarok, der eher zum Fischer taugt als zum König, will die Leute, wie früher seine Barke, beim Schein der Sterne in Fahrt bringen; außerdem hat er zwei Frauen verloren, das macht ihn unruhig; er denkt nicht daran, daß die Ehemänner, die glücklicher sind als er, sich nicht zu so früher Stunde erheben.« 

»Ach! Sprecht nicht schlecht über diesen frommen Monarchen«, rief eine sanfte, helle Stimme; »er ist ein so wohltä-

tiger Mann, daß ihn jedermann lieben muß; geht, laßt ihn nicht warten, ich werde geduldig bis zu Eurer Rückkehr im Bett liegenbleiben.« 

Der Emir murmelte noch einige Worte, verabschiedete sich und ging. 

Er hatte ihr kaum den Rücken gewandt, als die Dame em-pört ausrief: »Fort, widerwärtiges Gerippe, mögest du niemals wiederkommen; ach! würde ich nur diesem liebenswürdigen Barkiarok gehören, der schöner ist als die Sonne, wenn sie am höchsten steht!« 

Ich brauchte keine großen Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen, um mich einer Frau zu zeigen, die mir so gewogen war; 234



sie erschrak zuerst, beruhigte sich jedoch gleich, und ich blieb so lange mit ihr zusammen, als meinem Großwesir, der an diesem Tage die Audienz für mich übernommen hatte, der Stoff zum Schwatzen nicht ausging, und er war ein Experte auf diesem Gebiet. 

Ich wiederholte mehrmals meine Besuche in diesem Hause und wurde oft Zeuge von Szenen, welche die Dame zu unser beider Erheiterung herbeiführte. Schließlich wurde ich untreu und erkor zu meiner zweiten Liebelei die Frau des Imams der großen Moschee von Berduka. Ich empfand keinen Groll gegen ihren Gemahl; er war im Gegenteil mein bester Freund, aber ich nahm es nicht so genau. Ich hatte hier den gleichen Erfolg wie bei meinem ersten Abenteuer, und auch bei allen anderen, die ich nach und nach bestand, gebrach es mir nicht daran. Ologu, der alle Harems besuchte, wo er etwas für mich Passendes vermutete, nahm in geschickter Weise die Damen für mich ein, die in ihrem eigenen Interesse Stillschweigen bewahren mußten. 

Da aber, o unglückliche Genossen, diese frivolen Details so wenig unserer schrecklichen Lage angemessen sind, werde ich sie übergehen, um auf Taten zu sprechen zu kommen, die unseres Aufenthaltes würdiger sind. 

Obgleich ich diese unzähligen Fälle von Ehebruch nur als geistreiches Spiel ansah, war ich erstaunt, daß die Perise ihnen so wenig Aufmerksamkeit schenkte; ihre Wunden muß-

ten seit langem geheilt sein, und dennoch trafen mich keine Rutenschläge; schließlich dachte ich, daß die Dolchstiche meiner Eunuchen sie zur Vernunft gebracht hätten oder daß sie sich einen anderen Aufenthaltsort gesucht habe. Diese unge-hemmten Vergnügen führten zum Überdruß. Nach einigen Jahren häuften sich meine Gichtanfälle, und die Heuchelei, die ich noch immer anwandte, wurde mir unerträglich. Ologu, der sich unbemerkt aller meiner Geheimnisse bemächtigt hatte, reiste oft in die entlegensten Weltteile, um mir junge Schönheiten mitzubringen, und mußte die Demütigung erfahren, daß ich sie mißachtete. Ich sprach mit ihm 235



nur über Gazahide, deren Reize seit meinem Widerwillen gegen Liebesabenteuer wieder deutlich in meiner Erinnerung hervortraten; schließlich wußte der elende Sklave nicht mehr, was er tun sollte, als ein unerwarteter Zwischenfall mich aus meiner Erschlaffung riß. 

Eines Tages, als ich dem Volk Audienz gab, traten zwei verschleierte Frauen an die Stufen meines Thrones und baten furchtsam und demütig, mich unter vier Augen sprechen zu dürfen. Der Ton ihrer Stimmen rührte mich, ohne daß ich wußte weshalb; ich ließ sie in meinen Harem führen und folgte ihnen unverzüglich. Wie groß war mein Erstaunen, als ich meine beiden Schwägerinnen sah, die so schön und frisch waren wie damals, als ich sie am meisten begehrt hatte! Die Gelegenheit war zu günstig, um sie nicht zu ergreifen. »Ihr Frauen meiner Brüder«, sagte ich zu ihnen, 

»seid meines guten Willens versichert, doch wollen wir das, was ihr mir zu sagen habt, auf ein anderes Mal verschieben. 

Zuerst kommt in meinem Harem das Vergnügen; alles andere kommt erst danach.« 

Sie waren zu lässig und hatten zu wenig Verstand, um von Skrupeln geplagt zu werden. Ich verbrachte mit ihnen einige Tage und überschüttete sie mit Liebesbezeigungen; dann erinnerte ich sie, daß sie mir etwas mitzuteilen hätten. 

»Oh, wir hatten unsere alten Ehemänner ganz vergessen«, rief die Jüngere aus, »und das ist wirklich nicht verwunder-lich, sie sind zu nichts zu gebrauchen! Sie sind unfähig zur Arbeit und uns zu gar nichts nütze. Seit uns Ormossuf aus dem Hause gejagt hat, irrten wir von Stadt zu Stadt und waren auf die Barmherzigkeit der Menschen angewiesen. 

Man gab uns Brot, aber keinen Trost. Der Afrit in der Schlammwüste war der einzige, der an unserem Kummer teilzunehmen schien; aber Eure Brüder wagten es nicht, von dem Mittel Gebrauch zu machen, das er dagegen gefunden hatte.« 

Meine Schwägerin errötete bei diesen Worten und schwieg. 

»Erklärt Euch genauer«, sagte ich heftig zu ihr, »Ihr habt 236



meine Neugierde gereizt. Ich will die ganze Begebenheit erfahren!« 





 Die Geschichte der Schwägerin Barkiaroks Nun gut, Ihr sollt sie erfahren, erwiderte sie; aber Ihr werdet noch entsetzter sein als Eure Brüder. Dies ist die Geschichte: Eine gute Frau, der wir von dem Vorfall mit dem kleinen Fisch und von dem Unglück, das uns daraus erwuchs, erzählt hatten, kam eines Tages in großer Eile, uns in der Hütte aufzusuchen, in die wir uns abends zurückzogen. »Meine Kinder«, sagte sie, »soeben erfuhr ich etwas, was euch von einigem Nutzen sein könnte; deshalb säumte ich keinen Augenblick, um es euch mitzuteilen. Man versicherte mir, daß dreißig Berge von hier die Schlammwüste liege; dort wohnt ein sehr hilfsbereiter Afrit, der einem weder Rat noch Hilfe verweigert, vorausgesetzt, daß man seinen seltsamen Einfällen nicht widerspricht. Da ihr arm und daher brave, einfache und willfährige Leute seid, werdet ihr an diesem Ort willkommen sein. Der Weg dorthin ist zwar lang, aber da ihr gewohnt seid, ständig zu wandern, um allerorts zu betteln, wird euch das wenig ausmachen. Ich glaube, es wäre euch zu dieser Reise sehr zu raten; und wenn ihr dabei nichts gewinnt, so werdet ihr auch nichts dabei verlieren, denn ihr habt nichts zu verlieren.« Diese Schlußfolgerung war überzeugend; wir dankten der guten Greisin, und machten uns im Nu auf den Weg. 

Wir kamen langsam vorwärts, da unsere Gatten nicht lange gehen konnten, ohne zu rasten. Meine Schwester und mich hingegen machte die Hoffnung, daß die armen Teufel wieder ihre Jugend und ihre Kräfte zurückerhalten würden, so leichtfüßig wie Hirschkühe, die vom Jäger verfolgt werden. 

Hier aber müssen wir den gutherzigen Muselmanen, die diesen Landstrich bewohnten, Gerechtigkeit widerfahren lassen; während der zwei Monate, die wir brauchten, um ihn zu 237



durchwandern, ließen sie es uns an nichts fehlen; wir sagten ihnen allerdings nicht, was das Ziel unserer Pilgerfahrt sei, da wir befürchteten, sie könnten Anstoß daran nehmen, denn die Afriten sind keine Freunde des heiligen Propheten, in dessen Namen man uns Almosen gab. 

Endlich erreichten wir die Schlammwüste; aber dort hätten wir beinahe den Mut sinken lassen, so abscheulich war dieser Ort. Stellt Euch ein unermeßliches Gebiet vor, daß von tiefem schwarzem Schlamm bedeckt ist, ohne Pfad, ohne Bäume, ohne Tiere, lediglich Schweine waren dort, die in diesem Schmutze tranken und unseren Abscheu noch vergrößerten. In weiter Ferne sahen wir den ausgehöhlten Felsen des Afriten; aber wir liefen Gefahr, in diesem Kot zu versinken und von den Schweinen in Stücke gerissen zu werden, bevor wir ihn erreichten, denn es bestand keine Aussicht, es mit diesen widerwärtigen Tieren aufzunehmen; ihr Herr hatte sie offenbar sehr lieb, da er sie in so großer Menge hielt. 

»Laßt uns umkehren«, riefen Eure beiden Brüder, »an diesem gemessen, ist alles andere leicht zu ertragen!«  

Bei diesen Worten verloren wir die Geduld, wir machten ihnen so heftige Vorwürfe über unser aller großes Elend, daß sie sich, nachdem sie bitterlich geweint hatten, in den Morast schleppen ließen, und wir stützten sie dabei, trotz aller Mühe, die es uns kostete, selbst vorwärts zu kommen. 

Die Mittagssonne sandte ihre glühendsten Strahlen herab, was die Schweine offenbar ganz außerordentlich erfreute, denn ohne daß sie uns zu bemerken schienen, machten sie Tausende Luftsprünge und Purzelbäume, spritzen uns dabei über und über voll und richteten uns so zu, daß wir zum Fürchten aussahen. Dennoch kamen wir schwimmend, fallend und uns wieder erhebend an den Fuß des Felsens, der sich in der Mitte der Wüste erhob und von trockenem Moos umgeben war, was uns sehr tröstete. 

Wir fanden den Afriten am Eingang einer geräumigen Höhle sitzend und in ein Gewand aus Tigerfell gehüllt, so lang und 238



weit, daß es sich mehrere Ellen um ihn herum ausbreitete. 

Sein Kopf wollte zu seiner riesigen Gestalt nicht passen, war er doch nicht größer als ein gewöhnlicher Kopf, und sein Gesicht sah höchst befremdlich aus. Seine Gesichtsfarbe war von schönstem Gelb; sein Haar, seine Augenbrauen, seine Wimpern und sein Bart waren purpurfarbig, seine Augen schwarz wie Surmet, seine Lippen blaßrot, und seine Zähne waren klein, weiß und spitz wie Fischgräten — was alles zusammen ihm ein Aussehen gab, eher ungewöhnlich als angenehm. Er empfing uns mit freundlicher Miene. »Ihr armen Leute«, sagte er, »ich habe solches Mitleid mit euch wegen allem, was ihr erleiden mußtet, um bis zu mir zu kommen, daß ich euch versichere, mein möglichstes zu tun,, um euch zu helfen. Sprecht also frei heraus; womit kann ich euch dienen?« 

Durch diese Worte ermutigt, erzählten wir ihm unser Un-glück bis in die kleinsten Einzelheiten und fragten ihn dann, ob er ein Mittel für uns wüßte. 

»Ja, ja«, erwiderte er, »ich weiß ein sehr einfaches Mittel, aber wir werden gleich darauf zu sprechen kommen; tretet in meine Höhle, ihr werdet dort eine Quelle mit reinstem Wasser finden; reinigt euch dort gut; dann werdet ihr zur Rechten einen Stoß verschiedener Gewänder finden, nehmt die, die euch gefallen, und wenn ihr gekleidet seid, kommt wieder zu mir.« 

Dieses Angebot kam uns zu sehr gelegen, als daß wir es nicht mit Freude und Dank angenommen hätten. Wir badeten mit Wonne und waren nicht wenig erleichtert, daß wir unsere alten Lumpen ausziehen konnten. Wir fanden den Afriten wieder an der gleichen Stelle, wo wir ihn verlassen hatten; er stellte mehrere Körbe um sich auf, die mit Früchten aller Art gefüllt waren. »Setzt euch neben mich auf die Erde«, sagte er, »und eßt, denn ihr müßt großen Appetit haben.«  

Den hatten wir in der Tat; und er lachte aus vollem Herzen,, als er unsere Gefräßigkeit bemerkte. Schließlich sagte er: 

»Ihr seht mir nicht danach aus, gewissenhafte Muselmanen 239



zu sein, und ich denke, daß ihr mit Vergnügen Wein trinkt, wenn man euch welchen anbietet. Wohlan«, fuhr er fort, 

»eure Miene verrät, daß euch sehr danach verlangt, ihr sollt in Hülle und Fülle davon haben.« 

Bei diesen Worten streckte er seine Hand über dem schlam-migen Teich aus, welcher sich sogleich in einen von Obstbäumen gesäumten Kanal verwandelte, in dem roter Wein floß, dessen Duft die Sinne erfreute. Die Schweine waren verschwunden; an ihrer Stelle tummelten sich eine Unzahl kleiner schöngewachsener Kinder in den wunderbaren Wogen; sie boten uns in großen Kristallschalen funkelnden Wein, den wir mit Wonne schlürften. Seit einer Stunde hatten wir nur um zu trinken den Mund geöffnet, als Euer älterer Bruder frohgelaunt ausrief: »Ach, wie glücklich Ihr seid, Seigneur Afrit, und wie glücklich wären auch wir, wenn Ihr uns bei Euch behalten wolltet.« 

»Armer Narr«, erwiderte der Afrit, »du beurteilst wie alle übrigen Sterblichen das Glück anderer an dem trügerischen Schein. Sieh, ob ich glücklich bin!« Bei diesen Worten hob er sein Gewand auf, und wir sahen, daß seine beiden Beine bis zum Knie in die Erde gerammt waren. Bei diesem be-fremdlichen Anblick spiegelte sich Schrecken und Mitleid auf unseren Gesichtern. Er bemerkte das und fuhr mit ruhigerer Miene fort: »Grämt euch nicht zu sehr über mich, meine Freunde; die Macht, die mich an diesem Ort zur Hälfte begraben hat, trügt vergebens das Auge jener, die mich besuchen kommen, und zeigt ihnen vergebens einen schmutzigen Morast, wo ein herrlicher Kanal fließt; sie kann meine Be-freiung nicht verhindern, die vielleicht nicht mehr fern ist. 

Wie dem auch sei, ich kann euch im Augenblick nicht hier behalten; geht fort; laßt mich bei meinen schönen Kindern, die ihr für Schweine hieltet und die man mir zum Glück nicht weggenommen hat; aber bevor wir uns trennen, wißt, daß der unbedachte Wunsch, der euch das Alter und die Ge-brechlichkeit eingebracht hat, unter denen ihr nun stöhnt, seine Wirkung nur mit dem Tode eures Vaters verlieren 240



kann. An euch liegt es, ob ihr diese Stunde, die noch sehr fern sein kann, erwarten oder sie vorzeitig herbeiführen wollt. 

Ich selbst weiß wohl, daß, wenn ich auch hundert Väter hätte, ich keinen verschonen würde, um einem Elend wie dem euren und dem eurer lieben Frauen zu entgehen.« 

An unserer Bestürzung und unserem Schweigen sah der Afrit, daß sein Rat nicht anschlug; er schien darüber ganz die Fassung zu verlieren, sein Benehmen wurde plötzlich schroff, und er sagte: »Fort mit euch, stellt eure Überlegungen an-derswo an; ich habe mich in meinem Urteil über euch geirrt; ich dachte, unsere Begegnung würde uns gegenseitig nützen können, aber ihr seid nur Schwächlinge. Begebt euch augenblicklich fort — den Abschied könnt ihr euch sparen.«  

Wir waren so erschrocken, daß wir uns diesen Befehl nicht zweimal sagen ließen. Wir erhoben uns wortlos; aber, o Himmel, wie groß war unsere Verzweiflung, als der schöne Kanal, den wir mit solchem Vergnügen überquert hätten, wieder zu einer garstigen Schlammasse geworden war. Diesmal gingen uns unsere Gatten, die noch empörter als wir über den Afriten waren, mit gutem Beispiel voran; ohne Zögern warfen sie sich in den Morast, und wir folgten ihnen seufzend. 

Wir legten den schrecklichen Weg mit weit mehr Mühe zu-rück als das erste Mal; der Kot reichte uns bis zum Halse, und die Schweine peinigten uns auf vielerlei Art. Vergebens sagten wir uns, daß wir in rotem Weine schwämmen und daß wir von schönen kleinen Kindern umgeben seien; unsere Sinne ließen sich nicht täuschen. 

Erschöpft verließen wir endlich die Schlammwüste und erreichten einen trockenen Ort. Sogleich rief Euer älterer Bruder aus: »Verflucht sei dieses Kind Eblis', das es gewagt hat, uns zu einem Vatermord zu raten!« 

»Verflucht sei der schändliche Mund«, sagte Euer zweiter Bruder, »der eine solche Ruchlosigkeit aussprechen konnte.« 

»Verflucht sei er«, sagte ich, »von seinem Purpurhaar bis zu den Fußsohlen — wenn er tatsächlich welche hat, wie er behauptet.« 
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»Verflucht sei alles«, fügte meine Schwester hinzu, »was diesem Ungeheuer gehört oder gehörte, ausgenommen sein roter Wein und die gute Kleidung, die wir tragen.«  

Nach diesen so gerechten Verwünschungen setzten wir uns unter einen großen Baum, um uns die Nacht über auszu-ruhen, die sich mit großen Schritten vom Horizont her nä-

herte. Unsere schwachen Ehemänner, die von Müdigkeit überwältigt waren, schliefen tief, während meine Schwester und ich wachten, um gemeinsam zu beraten, was wir zu tun hätten. 

Am Morgen teilte ich ihnen meine Gedanken mit: »Glaubt mir«, sagte ich zu ihnen, »verbannt die falsche Scham und die Furcht, die euch hinderte, bei eurem brüderlichen König Zuflucht zu nehmen; Barkiarok ist zu gutherzig und zu fromm, um sich unserer Armut zu schämen und um uns wegen der ehemaligen Streitigkeit zu grollen. Wir werden uns ihm zu Füßen werfen und ihm alles erzählen, was uns widerfahren ist; er wird uns beistehen, und sei es auch nur dem Afrit zum Trotz, denn als er Homajuna verjagte, hat er deutlich bewiesen, daß er diese bösartigen Wesen nicht mag.« 

Dieser Rat wurde von Euren Brüdern gebilligt; wir machten uns wieder auf den Weg, und nach einer langen, ermüdenden Reise erreichten wir Berduka, wo unsere Gatten Eure Antwort erwarten. 



 Ende der Geschichte der Schwägerin Barkiaroks Ich erbebte vor Freude, als ich erfuhr, daß ich hoffen konnte, in wenigen Tagen von meiner unseligen Gicht befreit zu sein; das Mittel, um diese Stunde vorzeitig herbeizuführen, ließ mich zwar ein wenig stutzen, aber bei meinem entarteten Herzen hatte ich mich bald mit dem entsetzlichen Gedanken befreundet. Es ging mir nur mehr darum, die widerwärtige Tat so auszuführen, daß ich gegen jeden Argwohn gefeit war; und daß war es, worüber ich beim Ende der Geschichte meiner Schwägerin nachdachte. 
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Sie hatte sie in einer Weise erzählt, die mich begreifen ließ, mit welchen Frauen ich es zu tun hatte, wenn ich es noch nicht gewußt hätte; als sie zu sprechen aufhörte, sagte ich ihnen daher mit verächtlichem Ton: »Verlaßt meinen Palast, ihr Frauen ohne Mut und Verstand; ihr verdient nicht die Gunst, die ich euch erweisen wollte. Wie! Ihr konntet eure Gatten nicht überreden, ihre Jugend und ihre Kräfte zurück-zugewinnen, indem sie einem herzlosen Ungeheuer das Leben nehmen, das ausdrücklich erklärt hat, nicht mehr ihr Vater zu sein, das sie aus dem Haus gejagt hat, gebrechlich, wie sie aus Liebe zu ihm geworden waren, und das die abscheuliche Unbarmherzigkeit gehabt hat, sie im Elend umkommen zu lassen! Ihr hattet nicht die Kraft, sie zu zwingen, heimlich in der Nacht ein Haus zu betreten, in dem sie jeden Winkel kennen, und diesem Elenden den Kopf abzuschlagen! 

Ein so richtiges und tatkräftiges Verhalten hätte bei weitem nicht meinen Zorn erweckt, sondern hätte euch mein Lob eingebracht; noch einmal, macht, daß ihr fortkommt, ich will nichts mehr von euch hören!« 

Mehr hätte es nicht bedurft, um meine Schwägerinnen außer sich zu bringen, denn sie hatten gehofft, ihre Gatten nicht mehr zu sehen und bei mir bleiben zu können; daher warfen sie sich ganz verzweifelt mir zu Füßen, begannen meine Knie mit Leibeskräften zu umarmen und riefen beide zugleich aus: »Oh, verzeiht uns, lieber Herr; es ist nicht unsere Schuld, wenn Eure Brüder so unentschlossen sind. Wir denken nicht so feige wie sie; aber was sollten wir ihnen sagen? Sie hätten uns selbst getötet, wenn wir auch nur erwogen hätten, daß sie den Rat des Afriten befolgen sollten. Aber da Ormossuf nicht mehr ihr Vater ist, wissen wir wohl, was wir ihnen sagen werden; versprecht uns, daß Ihr uns wieder in der alten Gnade aufnehmt, die wir der Wiederkehr ihrer Jugend und ihrer Kräfte vorziehen, und wir werden Euch beweisen, daß wir mehr Verstand haben, als Ihr denkt.«  

Hier, o meine Gefährten, muß ich den Mantel des Schweigens über eine entsetzliche Tat breiten, deren Schilderung 243



man selbst in Eblis' Unterwelt nicht ohne Schaudern vernehmen kann. Meine Schwägerinnen hatten nur zu guten Erfolg; und mit ihrem Einverständnis ließ ich ihre elenden Gatten in dem Augenblick überfallen, da sie ihr furchtbares Verbrechen begangen hatten. Ologu, dem ich den Befehl dazu gab, schlug den Männern auf der Stelle den Kopf ab, und brachte ihre Frauen in meinen Harem. Ich war mit diesen beiden Unglücklichen allein und vernahm ungerührt die Einzelheiten ihres verfluchten Anschlags, als mich die Rute der Perise mit einer solchen Stärke schlug, daß ich mich zu Tode getroffen glaubte. Im nächsten Augenblick erhob ich mich mit unvorstellbarem Zorne, faßte meine beiden Komplicin-nen, versetzte ihnen unzählige Dolchstiche und stürzte sie ins Meer. Auf diesen unfreiwilligen Akt der Gerechtigkeit folgte neuerliche Verzweiflung. Ich schrie Verwünschungen gegen mich selbst, bis mir die Stimme versagte und ich besinnungslos wurde. 

Ologu hatte alles durch die Portieren hindurch gesehen, aber er hatte sich wohl gehütet, sich mir während meines Tobsuchtsanfalls zu nähern. Er trat ein, als er sah, daß er vorüber war, nahm mich in seine Arme, und ohne jemanden herbeizurufen, verband er mir die Wunden, die ich mir zugefügt hatte, und ließ mich wieder zu Bewußtsein kommen. 

Mit schwacher Stimme fragte ich ihn, ob es einen gefährlichen Zeugen dieses Vorfalls gebe, der sich soeben ereignet hatte; er konnte mich in dieser Hinsicht beruhigen, war aber ebenso erschrocken wie ich, daß mich die Perise nicht vergessen hatte. Schließlich wurden wir wieder ruhig und entschlossen uns, solche Schläge durch einen einwandfreien Lebenswandel zu vermeiden. 

Eher könnte ein Fisch auf einer Felsspitze leben als ein an Verbrechen gewöhnter Mann in geregelten Verhältnissen. 

Vergebens erfand der Eunuch täglich neue unschuldige Vergnügungen, ich ärgerte mich und langweilte mich zu Tode. 

»Ach, ich würde Homajuna nicht scheuen«, sagte ich, »wenn ich sicher wäre, daß sie mich nicht in der Öffentlichkeit 244



straft. Diese krampfartigen Anfälle von Gewissensbissen, denen sie mich unaufhörlich aussetzt, ersetzen schließlich nur die der Gicht, von der ich befreit bin; aber ich setze alles aufs Spiel, wenn sie mich vor den Augen meiner Untertanen bloßstellt.« Die Strenge, mit der ich gezwungenermaßen mich selbst behandelte, machte mich so hartherzig den anderen gegenüber, daß ich bereits ebensosehr von meinem Volk gehaßt wurde, wie es mich früher geliebt hatte, als eines Tages Ologu zu mir kam und mir triumphierend sagte, er hätte ein unfehlbares Mittel gegen meine Nöte gefunden. 

»Ihr habt sicherlich«, fuhr er fort, »von Babek Horremi reden hören, der den Beinamen der Gottlose hat, weil er an keine Religion glaubt, und der alles der Lust opferte und den Vergnügen, in allen nur vorstellbaren Spielarten. Ihr wißt auch, mit welcher Leichtigkeit er ganz Persien samt den angrenzenden Provinzen verdarb und daß er, da ihm eine erstaunliche Menge von Anhängern folgte, allen Truppen die Stirn bot, die die Kalifen Mamun und Motassem gegen ihn aussandten, und daß letzterer ihn nur durch den Verrat eines Hundesohns überwältigen konnte. Nun, dieser große Mann war nicht vollständig vernichtet. Naud, der sein Minister und Vertrauter war, überlebte ihn. Er entkam aus dem Gefängnis von Samarah, und nachdem er mehrere Jahre von Land zu Land geirrt war, erreichte er schließlich dieses hier. Heute morgen traf ich ihn in der Umgebung Berdukas, und ich empfing ihn, wie es ihm gebührt. Er war früher mein Herr gewesen, deshalb kannte ich ihn gut genug, um es zu wagen, ihm Eure Nöte anzuvertrauen. Er bedauert Euch und bietet Euch seine Dienste an. Macht ihn zu Eurem Großwesir und laßt alles andere seine Sorge sein. 

Der, welcher jetzt diese Stelle einnimmt, ist ein Narr, der die Befehle, die Ihr ihm anstandshalber gebt; dem Buchstaben nach ausführt; der geschickte Naud wird ganz anders verfahren, er wird Euch die Rutenschläge, die er selbst nicht fürchtet, ersparen. Indessen wird er nach und nach die hor-remitische Sekte in Daghistan einführen, und zwar so, daß, 245



wenn die Maske der Frömmigkeit, die Ihr Euch zugelegt habt, fällt, Eure Untertanen eher erfreut als entrüstet sein werden.« 

Begierig klammerte ich mich an diese Hoffnung; ich sah Naud, und bei seinem verführerischen Aussehen zweifelte ich nicht, daß er mich bald von allen Sorgen befreien werde. 

Wir hatten mehrere gemeinsame Besprechungen; schließlich bestimmte ich den Tag, an dem ich ihn bei voller Ratsver-sammlung zu meinem Großwesir ernennen wollte. So rannte ich ins Verderben, ohne zu bedenken, daß die Absicht, den Unglauben in meinen Ländern einzuführen, unverzeihlicher war als alle Verbrechen, die ich zuvor begangen hatte. Zu spät wurde ich meines Irrtums gewahr. Eine zahlreiche Versammlung umgab mich. Naud, der in prächtige Gewänder gekleidet war, stand zu meiner Rechten; mit einer Hand-bewegung stellte ich ihn den Emiren und den Großen des Reiches vor, die ehrfürchtig warteten, bis ich ihnen meine Beschlüsse mitteilte. »Hier ist der Mann«, sagte ich zu ihnen, 

»den ich erwählte, damit er mir helfe, über euch zu regieren und euch glücklich zu machen; er ist der ...« Ich war im Begriff, mich über die guten Eigenschaften zu verbreiten, die ich diesem Schurken andichten wollte, als mich die unselige Rute, ohne mich wie sonst zu Boden zu werfen oder zu quälen, anders sprechen ließ. »Er ist«, fuhr ich mit Heftigkeit fort, »nach mir der niederträchtigste Mensch; er ist der gottlose Freund und Anhänger des unsittlichen Babek Horremi; er hat es sich zur Aufgabe gemacht, euch zu verderben und zu veranlassen, die Religion Mahomeds zu verwerfen, um seine Religion, die Religion der Lüste und der unerlaub-ten Vergnügen, anzunehmen; er ist wie geschaffen zum Wesir eines Ungeheuers, das euren König erstickt hat, das durch furchtbare Schmach eure Prinzessin gezwungen hat, sich ins Meer zu stürzen, das der Perise, die ihn beschützte, unzählige Messerstiche versetzen ließ, das alle eure Frauen mißbraucht hat; das schließlich seine Brüder dazu trieb, ihren und seinen eigenen Vater zu ermorden. Hier ist der 246



Ring, der meine Verbrechen unterstützt hat. Er hatte mich unsichtbar gemacht, als Ihr, Imam der großen Moschee, läppisch zu Eurer Frau sagtet, sie sei eine kleine Maus, die der Engel Gabriel in das Gemach des Propheten hätte fallen lassen; er befähigte mich, so nahe bei Euch zu sein, Mohabed, daß ich hören konnte, als Ihr, zur königlichen Audienz gerufen, mir den Vorwurf machtet, eher zum Fischer als zum König geboren zu sein. Ich verzieh Euch, weil ich gleich darauf Euren Platz einnahm. Eine übernatürliche, unwiderstehliche Macht, die mich oft außer mir brachte, hat mich heute auf eine andere Weise geschlagen. Sie gibt mir die nötige Kaltblütigkeit, um euch davon zu überzeugen, daß ich das grausamste und abscheulichste Ungeheuer bin, das die Erde hervorgebracht hat. Stillt eure Rache; zerreißt sie in Stücke: Ologu, den Verräter, und den verräterischen Naud; aber hütet euch, mir nahe zu kommen; ich fühle, daß mir ein schrecklicheres Schicksal bestimmt ist!« Nachdem ich also gesprochen hatte, verstummte ich und blickte wild und grimmig um mich. Es schien, als könnte ich dem allgemeinen Toben, das auf den Schrecken folgte, die Stirn bieten. Aber als ich alle Säbel auf mich gerichtet sah, steckte ich mir schnell den Ring an den linken kleinen Finger, kroch wie ein Reptil durch die erregte Menge und entkam. Als ich den Hof des Palastes überquerte, hörte ich die Schreie Ologus und Nauds, aber sie erschreckten mich weniger als der Anblick der Sykomore, an deren Zweigen ich zum zweiten Male zu hängen glaubte und es noch immer glaubte, als ich Berduka schon längst verlassen hatte. 

Den ganzen übrigen Tag ging ich, oder vielmehr, lief ich mechanisch, ohne zu wissen wohin; bei einbrechender Nacht aber blieb ich kurz stehen, erschreckt von dem Anblick eines Waldes, der vor mir lag. Das schwache trübe Licht vergrö-

ßerte und verdoppelte die Dinge und ließ das dunkle Grün der Bäume so unheimlich erscheinen, daß ich zögerte, in diese schwarze Einsamkeit einzudringen. Schließlich, von meinem bösen Schicksal getrieben, trat ich, mich vorwärts 247



tastend, ein. Kaum hatte ich zwei Schritte gemacht, als ich rückwärts ins Gebüsch geworfen wurde von großen Baum-

ästen, die, heftig bewegt, kräftigen Armen glichen, die mich erbittert zurückstießen. 

»Unseliger!« rief ich aus, »es gibt bis zu den unbelebten Wesen nichts, was dich nicht verabscheut! Du findest kein Erbarmen mehr, weder im Himmel noch auf Erden! Bleibe hier, um den Tieren zum Fraß zu dienen, aber vielleicht werden selbst sie es verschmähen, dich zu fressen. O Homajuna! Ihr habt Euch gut gerächt; frohlockt über mein Elend; ich verdiene Euer Mitleid nicht.« 

Als ich diese Worte gesprochen hatte, begannen Tausende von Raben und Krähen in den Baumwipfeln zu krächzen: 

»Bereue, bereue.« 

»Ach«, rief ich, »habe ich noch Zeit, zu bereuen? Ja, ich will es hoffen und will voll Hingabe büßen. An Ort und Stelle will ich warten, bis es wieder hell wird, dann meinen Weg fortsetzen und mich beeilen, Daghistan zu verlassen. Zum Glück habe ich meine Edelsteine bei mir; ich will sie verkaufen und das Geld unter die Armen verteilen; dann will ich mich in eine Wüste zurückziehen, wo ich Gras essen und Regenwasser trinken werde. Ich war der abscheuliche Kö-


nig, den das Pergament prophezeit hat, aber das soll mich nicht hindern, ein frommer Eremit zu werden.«  

Mit diesen beruhigenden Vorsätzen, und von Müdigkeit überwältigt, schlief ich auf den Stacheln und Dornen so fest ein, als läge ich auf einem Diwan mit samtenen Kissen. 

Die Sonne war bereits aufgegangen, als mich ein Klage-geschrei ganz in der Nähe aus dem Schlaf auffahren ließ; eine zarte und kindliche Stimme rief: »O Leilah! Unglückliche Leilah! Was wirst du tun? Sollst du den Leib deiner Mutter den Geiern preisgeben, die in diesem Walde wohnen? Oder wirst du sie weiterhin von hier verjagen, trotz des Hungers, der dich verzehrt? Ach, der Tod ist mir gewiß, wenn ich an diesem Ort verweile. Diese unersättlichen Vögel werden uns beide fressen, und meine Mutter wird 248



nicht, wie sie es wünschte, in der Erde begraben sein, der ihr unmenschlich ermordeter Vater übergeben wurde. Oh! 

Warum ist auch Kalili gestorben? Er hätte mir geholfen, seiner Prinzessin diesen letzten Dienst zu erweisen. Barkiarok, grausamer Barkiarok! Ich will dich nicht verfluchen, denn du bist mein Vater, und Gazahide hat es mir verboten, aber ich verfluche das Leben, das du mir gegeben hast.«  

Ich war so erstaunt und erschüttert über einen so wundervollen Zufall, daß ich die Klage meiner Tochter beinahe mit lauten Schreien erwidert hätte; aber ich beherrschte mich, um sie nicht zu Tode zu erschrecken, und da ich mich unsichtbar wußte, ging ich geräuschlos auf die Stelle zu, wo sie noch immer schluchzte. Eine Einzäunung, die von Pfählen, spitz wie Speere, bedeckt war, versperrte mir den Weg. Ich blickte durch sie hindurch und sah die unschuldige Leilah im Grase liegen vor einem kleinen, aus einem Geflecht von Palmenzweigen und Schilf gebauten Haus; ihre schönen Augen blickten zur Pforte der Einzäunung; ich empfing alle ihre Blicke, trotz der Tränen, die sie verschleierten, und sie zerrissen mir das Herz, das sie nur zu leicht erreichen konnten, waren es doch die gleichen, die Gazahide so oft auf mich gerichtet hatte. Ich glaubte mich in jene unselige Stunde zurückversetzt, da meine Prinzessin ihr Zelt an der Stelle errichten ließ, wo der Zwerg meine Edelsteine gesehen hatte. 

Leilah war ungefähr so alt, wie ihre Mutter damals gewesen war; ihre Züge, ihr Haar, ihre Größe, ihre anziehende Schönheit, alles war gleich. Bestürzt und außer mir, wußte ich mir nicht zu raten. Meinen Namen zu verschweigen war eine unumgängliche Vorsicht, aber wenn man meiner Tochter eine genaue Beschreibung von mir gegeben hatte — konnte sie mich wiedererkennen? Schließlich ließ mich die Notwendigkeit, diesem liebenswerten Kind beizustehen, einen Entschluß fassen; ich zog den Ring vom linken kleinen Finger, pochte an die Pforte der Einzäunung und sagte mit jam-mernder Stimme: »Wer immer Ihr seid, die Ihr dieses kleine Haus  aus  Palmenzweigen und  Schilf  bewohnt,  gewährt 249



Gastrecht einem Unglücklichen, den der ruchlose Barkiarok in den jämmerlichsten Zustand gebracht hat!«  

»Allah und sein Prophet seien gepriesen für die Hilfe, die sie mir senden!« rief Leilah, sprang auf, war mit einem Satz an der Pforte der Palisade und öffnete sie. »Kommt, lieber Fremdling, der Ihr von Barkiarok verfolgt werdet«, fuhr sie fort, »Ihr seht hier noch andere Opfer seiner Grausamkeit, und Ihr werdet mir helfen, meine Mutter und ihren Zwerg zu beerdigen, damit sie nicht von den Geiern gefressen werden.« Bei diesen Worten gab sie mir ein Zeichen, ihr zu folgen, und ich trat mit ihr in das Haus. 

Wer hätte nicht gedacht, daß bei den guten Vorsätzen, die ich vor einigen Stunden gefaßt hatte, der Körper Gazahides mir größere Gewissensbisse verursachen würde als die Rute der Perise? O furchtbare Wirkung des gewohnheitsmäßigen Verbrechens! Ich wurde in diesem schrecklichen Augenblick nur von demselben unbändigen Verlangen erfüllt, das mich so oft die unglückliche Prinzessin schänden ließ, wenn sie beinahe in dem gleichen Zustand war, in dem ich sie jetzt vor mir sah; nicht, daß ich mich an einem Leichnam vergehen wollte; aber ich schwor, daß ich ihr lebendiges Eben-bild, meine Tochter, meine eigene Tochter, bald besitzen würde! Eblis rief ich an, er möge mein abscheuliches Vorhaben gelingen lassen, und ich machte es mir zur Pflicht, der Frömmigkeit Leilahs Genüge zu tun, um mich dann ihrer und ihres Vertrauens zu bemächtigen. 

Ich schaufelte ein großes Grab, in das wir den Körper Gazahides und den des Zwerges legten, den ich innerlich tausendmal verfluchte; dann nahm ich Leilah bei der Hand und sagte: »Trocknet Eure Tränen, und laßt mich Euch an einen Ort bringen, wo man Euch den notwendigen Beistand ge-währen wird; die Bösartigkeit Barkiaroks zwang mich, in diesem Wald umherzuirren. Ich glaubte in weiter Ferne einige Bauernhütten zu bemerken; wir wollen in diese Richtung gehen. Ihr habt Eure Pflicht Eurer Mutter gegenüber erfüllt, Ihr müßt nun an Euch selber denken.« 
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»Ich folge Euch überallhin«, antwortete sie, »denn sicherlich hat Euch der Himmel zu meinem Beschützer ausersehen. Nehmt mich an Tochter Statt an, da ich nur ein Ungeheuer zum Vater habe, das wir beide gleichermaßen verabscheuen.« Leilah hatte sich zuviel zugetraut; sie konnte sich kaum aufrecht halten. Ich nahm sie auf meine Arme und durchquerte einen Teil des Waldes mit dieser kostbaren Bürde, nicht ohne zu befürchten, daß mir jemand begegnete, der mich wiedererkennen würde, denn ohne zwingende Notwendigkeit wagte ich nicht, meinen Ring zu benützen. 

Er hätte mich meiner Tochter verraten, die seine Geschichte kennen mußte. Ich drückte das unschuldige Wesen an meine Brust, und die Leidenschaft, die mich verzehrte, wurde nur noch heftiger, als mir ein Gedanke kam, der meine schändlichen Regungen sehr rasch besänftigte. 

›Ich Wahnsinniger‹, sagte ich bei mir, ›wo dachte ich hin? 

Homajuna fliegt um mich herum; sie war es, die gestern abend die Raben und die Krähen des Waldes sprechen ließ. 

Da sie meine Absichten nicht durchschauen kann, wird sie vielleicht glauben, daß ich mich aus väterlicher Liebe um Leilah kümmere; wenn ich mich aber meinem Wahnsinn überlasse, wird sie mir die furchtbarsten Auswirkungen ihres unheilvollen Einflusses nicht ersparen; ich würde meine Untaten gestehen, mich somit meiner Tochter zu erkennen geben, und die grauenhaften Szenen, die ich mit Gazahide erlebte, würden sich wiederholen. Oh, gibt es keinen Ort auf der Welt, wohin mir diese schreckliche Perise nicht folgen könnte? Und wenn es ihn gäbe, könnte der Afrit von der Schlammwüste ihn mir nicht zeigen? Der Rat, den er meinen Brüdern gegeben hat, beweist mir deutlich, daß er alles weiß und alles vermag; ich werde ihn aufsuchen und werde mich bis dahin so bezwingen, daß ich Leilah nicht einmal einen Freundschaftskuß gebe.‹ 

Die braven Bauern, an die wir uns wandten, leisteten uns nicht nur die Hilfe, deren wir so dringend bedurften, sie verkauften mir auch ein gutes Pferd; ich ließ daher Leilah 251



hinter mir aufsitzen und beeilte mich, Daghistan zu verlassen. Als ich nichts mehr zu befürchten hatte, hielt ich in einer großen Stadt an; dort verkaufte ich, so gut ich konnte, einen meiner Smaragde, ließ Leilah schöne Gewänder an-fertigen und gab ihr zwei Sklavinnen zur Bedienung. Sie wußte nicht, wie sie mir ihre Dankbarkeit bezeigen sollte; sie nannte mich Vater, empfand tatsächlich Zugehörigkeit zu mir und schenkte mir ihre unschuldige Zärtlichkeit; das alles brachte mich außer mir, aber ich durfte den harten Zwang, den ich mir auferlegt hatte, noch nicht fahren-lassen. 

Die Vorbereitungen, die für die Reise zur Schlammwüste nötig waren, erforderten Zeit; ich wollte nicht, wie meine Brüder und Schwägerinnen, monatelang unterwegs sein. An einem stillen Abend nach einem sehr stürmischen Tag bat ich Leilah, mir die Geschichte ihrer Mutter zu erzählen, was sie sofort mit beflissener und ergebener Miene tat. Ich kannte diese traurige Geschichte nur zu gut bis zu der Stunde, da ich glaubte, Gazahide habe sich ins Meer gestürzt, und schenkte ihr erst meine Aufmerksamkeit, als sie folgender-maßen fortfuhr: 





 Die Geschichte Leilahs, der Tochter Barkiaroks Meine Mutter erwachte aus ihrer Ohnmacht, die der un-würdige Barkiarok mißbraucht hatte, und gab sich der qualvollsten Verzweiflung hin. Weder ihre Sklaven noch die gute Homajuna konnten sie trösten; sie schwand sichtlich dahin und hätte unter diesen Umständen nicht mehr lange gelebt, als sie sich eines Abends erhob und wie gewöhnlich über dem verfluchten Karfunkelstein weinte; da hörte sie durch das Fenster die Stimme Kalilis, der zu ihr sagte: 

»Öffnet mir, meine liebe Herrin, ich habe alles gewagt, um Euch zu erretten.«  

Tatsächlich war der treue Zwerg unter Lebensgefahr auf 252



einen riesigen Feigenbaum geklettert, der am Meeresufer wuchs und dessen Äste die Mauern von Gazahides Zimmer beschatteten. Er hatte eine seidene Leiter an ihm befestigt, die meine Mutter mutig hinabstieg, nachdem sie, um Barkiarok zu täuschen, einen Brief auf der Estrade hinterlassen hatte. Der Zwerg machte die Leiter los, glitt hinab und ließ seine Prinzessin in eine kleine Barke steigen, die er benutzt hatte, um herzukommen; da er ebenso geschickt ruderte, wie er schwamm, fuhr er an der Küste entlang, erreichte den Wald und das Haus, wo Ihr mich gefunden habt. 

Dieses Haus gehörte einer frommen Frau namens Kajum, die sich hierher zurückgezogen hatte, um zu beten und zu meditieren. Sie hatte Kalili Obdach gewährt, und als sie durch ihn von den Untaten Barkiaroks und dem Unglück Gazahides erfuhr, zögerte sie nicht, diesen eifrigen Diener bei seinem Unternehmen zu unterstützen. Die arme Prinzessin wurde mit so großer Achtung und Aufmerksamkeit von dieser frommen Frau empfangen, daß sie niemals müde wurde, dem Himmel zu danken, der sie an einen so schönen Ort gebracht hatte; so wollte sie auch, als Kalili sie zu überreden versuchte, Daghistan zu verlassen, diesem Rat kein Gehör schenken und beteuerte, daß sie ihr Leben bei Kajum beschließen und in dem Lande begraben sein wolle, in dem auch die Gebeine ihres Vaters ruhten. Da Barkiarok keinerlei Nachforschungen anstellte, beruhigte sich der Zwerg, und meine Mutter begann wieder neuen Mut zu fassen, als sie ein neues Unglück traf: sie sah, daß sie schwanger war. »O 

Himmel!« sagte sie, »muß ich von diesem abscheulichen Ungeheuer ein Kind bekommen! Ach, möge es ihm nur nicht ähnlich sein!« 

Unter Tränen der Angst und den schlimmsten Befürchtun-gen brachte sie mich schließlich zur Welt. Es fehlte mir nicht an Fürsorge und guten Lehren während meiner Kindheit. 

Meine Mutter, Kajum, Kalili, alle waren nur mit mir beschäftigt. Ich war dankbar und gehorsam, ja, ich kann sagen, ich war damals glücklicher, als ich es je wieder sein werde. 
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Ich ging manchmal mit unserer wohlwollenden Gastgeberin in die benachbarte Stadt; sie hatte Sandelholz gekauft, aus dem wir sehr nette Kästchen verfertigten, die sich mit gro-

ßem Gewinn verkaufen ließen. Es war nicht nötig, daß man mir Stillschweigen über den Ort unserer Wohnung gebot; meine Mutter hatte mir ihre Geschichte erzählt, und ich fürchtete noch mehr als sie, in die Hände Barkiaroks zu fallen, den ich aus tiefster Seele verabscheute. 

Die Jahre flossen in Zufriedenheit und Ruhe dahin. Wir fanden, daß der wilde, abgeschiedene Ort, an den uns der Himmel gebracht hatte, ein wahres Paradies war, als es der göttlichen Hand, die uns beigestanden hatte, gefiel, sich von uns zurückzuziehen. Meine Mutter erkrankte an einem schlei-chenden Fieber, das uns alle erschreckte. Kalili und ich wichen keinen Augenblick von ihr, Kajum ging allein in die Stadt, um Lebensmittel zu kaufen; sie kam sonst immer sehr rasch zurück, aber am letzten Tage, an dem sie dort war, kehrte sie nicht mehr wieder. Wir verbrachten zwei Tage in unbeschreiblichen Ängsten. Als Kalili sah, daß sich die Krankheit seiner geliebten Herrin wegen mangelnder Pflege verschlechterte, wollte er schließlich alles wagen, um ihr Hilfe zu bringen. Er wiederholte unaufhörlich: »Ich bin schuld an allem Unglück, es kam von meiner albernen Bewunderung der verfluchten Edelsteine des verfluchten Barkiarok! Ich muß alles tun, um Abhilfe zu schaffen.«  

Nur aus Mitleid mit mir ließ meine Mutter ihn gehen; doch als sie sah, daß er so wenig wie Kajum zurückkehrte, und befürchtete, daß er erkannt und an Barkiarok ausgeliefert worden wäre, hatte sie nicht den Mut, eine so hoffnungslose Lage wie die unsere noch länger zu ertragen. In der Tat bestand unser ganzer Unterhalt aus dem Wasser unserer Zi-sterne, und ich durfte meine Mutter nicht verlassen, die selbst nicht die Kraft gehabt hätte, unsere Zufluchtsstätte zu verlassen, wenn sie es auch gewagt hätte. Ich fühlte bereits, wie ich von nagendem Hunger befallen wurde; und obwohl ich mich sehr bemühte, es zu verbergen, bemerkte es Gazahide 254



nur zu sehr; sie selbst verlöschte wie eine Lampe, die kein Öl mehr bekam. Ich sah es auch und wimmerte leise an ihrer Seite. Sie erwachte aus einer Ohnmacht, die mich entsetzt hatte, nahm mich in ihre Arme und sagte: »Meine geliebte, ach, so unglückliche Tochter, ich vertraue deine Unschuld dem Schutze Allahs an; er möge dich davor bewaren, in die Hände deines Vaters zu fallen, und wenn es ihm gefällt, möge er dich mit mir zusammen zu sich nehmen. Fluche niemals deinem Vater, aber fliehe vor ihm wie vor dem Flammenrachen eines Drachen! Wenn du mich überlebst, wenn Kalili nicht zurückkehrt, verlasse diesen Ort, suche einen barmherzigen Menschen, der dich mit dem Nötigsten versorgt und dir dann hilft, mich zu begraben. Ich habe Daghistan nicht verlassen wollen, damit meine Gebeine und die meines Vaters in derselben Erde ruhten, und ich will nicht, daß mich die Geier an einen anderen Ort tragen. O 

Allah! O Prophet! Verzeiht mir, daß ich den Tod meines so guten Vaters verschuldet habe, und habt Mitleid mit meiner Tochter!« 

Nach diesen Worten sprach sie nichts mehr, und ich lag an ihrem Busen beinahe so tot wie sie. Ich weiß nicht, wie lange ich in diesem Zustand verharrte, ich kam erst wieder zu mir, als ich fühlte, daß eine Flüssigkeit durch meine Kehle rann, die Kalili mit bebenden Händen mir einflößte. Ich öffnete die Augen. O Schrecken! Er ließ mich sein eigenes Blut trinken. »Unglückliche Leilah«, sagte er, »dieser Trunk, so widerwärtig er sein mag, wird Euch ein wenig zu Kräften kommen lassen; ich wurde von einem Tiger verfolgt, durch meine Behendigkeit konnte er mich nicht fassen, aber einmal kam er mir ganz nahe und hat mir seine Krallen in die Seite geschlagen. Fast mein ganzes Blut ist aus dieser riesigen Wunde geflossen; ich werde meiner teuren Herrin nachfolgen und vor Allahs Richterstuhl Gerechtigkeit für Barkiarok und Beistand für Euch erbitten.« Nach diesen Worten legte sich der großmütige Kalili meiner Mutter zu Füßen und verschied. Die Kräfte, die mir so zurückgegeben wurden, hätten 255



mir nur dazu gedient, das Ende meines Lebens rascher herbeizuführen, wäre nicht die Furcht, daß der Leib Gazahides (gegen ihren Letzten Willen) von den Geiern gefressen wür-de, größer gewesen als meine Verzweiflung; die gleiche Furcht ließ mich an Ort und Stelle bleiben. Ich begnügte mich, außerhalb des Hauses mein Klageschrei zu erheben, damit es von Vorbeigehenden gehört werde, aber ich betrat 

«s oft, um meine heißen Tränen auf das kalte Antlitz meiner Mutter fließen zu lassen. Dasselbe tat ich bei Kalili! Ach, seinem Blut verdankte ich das wenige Leben, das mir geblieben war. Schließlich habt Ihr mich errettet, Ihr halft mir, meine gute Mutter und ihren Zwerg zu beerdigen; wie dankbar muß ich Euch dafür sein! Aber dieses Gefühl ist nicht das einzige, das mich mit Euch verbindet: Ihr erweckt in mir eine Zärtlichkeit gleich jener, die ich für Gazahide empfunden habe; ich werde glücklich mit Euch sein, wo immer wir auch sein mögen, vorausgesetzt, daß wir dort sicher sind vor den Nachforschungen Barkiaroks, der, wie Ihr sagt, Euch noch immer verfolgt. Laßt uns also rasch zu diesem Freund gehen, von dem Ihr gesprochen habt, da Ihr hofft, daß er Euch einen Zufluchtsort zeigen kann, wo der Name dieses Grausamen verabscheut wird. Ich fürchte keine Anstrengung und zittere mehr um Euch als um mich. Im übrigen, verlaßt Euch auf meine Verschwiegenheit; ich war nicht bei Sinnen, als ich im Wald meine Klagen ausstieß, durch die ich leicht Barkiarok in die Hände hätte fallen können; zum Glück hat sein Feind sie gehört, der für immer der Freund der armen Leilah sein wird! 



 Ende der Geschichte Leilahs 



Eine so rührende Geschichte hätte mir das Herz zerreißen, 

«ine so unangebrachtes Vertrauen hätte mich erröten lassen müssen; aber in der unbändigen Leidenschaft, die mich er-faßt hatte, blieb alles wirkungslos; die Schlichtheit und Anmut der Geschichte fesselten mich stärker als die ergreifen-256



den Szenen, die mir Leilah vor Augen führte. Ihre Unschuld täuschte sie über den Grund meiner Erregung. Sie dankte mir für das Interesse, das ich ihrem und ihrer Mutter Un-glück entgegenbrachte; als sie sich in ihre Gemächer zurückzog, überhäufte sie mich mit Segenswünschen; doch war es nicht Barkiarok, dem sie ihren Segen geben wollte, und so empfing er ihn auch nicht; er war im Gegenteil dem Augenblick nahe, wo er für ewig verdammt werden sollte. 

Wir machten uns schließlich auf den Weg zur Schlammwüste, meine Tochter und ich in einer Sänfte, deren Träger häufig gewechselt wurden, zwei Sklavinnen auf einem Kamel und zwölf Eunuchen zu Pferd, die uns als Eskorte dienten. 

Unsere Reise dauerte nur drei Wochen, die mir aber wegen der harten Kämpfe, welche ich zwischen heftigen verbrecherischen Gelüsten und der Furcht vor der Rute bestehen mußte, wie dreihundert Jahre erschienen. Ich ließ Leilah mit den beiden Frauen und den zwölf Eunuchen in einer Karawanserei, unweit der Schlammwüste, zurück und beeilte mich, mein Ziel zu erreichen. Nichts vermochte meine Schritte zu hemmen, weder der Morast noch die Schweine, so daß ich bald auf den Af riten stieß, der am Eingang seiner Höhle saß, wie man ihn mir beschrieben hatte. 

Er grüßte mich höflich, indem er den Kopf neigte, und fragte nach meinem Begehr. Nun erzählte ich ihm, ohne die geringste Verstellung, meine Geschichte und schloß mit der Bitte, er möge mir einen Ort zeigen, wohin mir die Perise nicht folgen könne. 

Statt mir zu antworten, begann der Afrit vor Freude in die Hände zu klatschen und rief so laut, daß der Felsen erzitterte: »Gelobt sei Eblis! Hier ist einer, der noch ruchloser ist als ich!« 

Das war kein schmeichelhaftes Kompliment; dennoch lä-

chelte ich und bat den Afriten, sich näher zu erklären. 

»So wisse«, sagte er zu mir, »daß dein furchtbarer Schwieger-vater Isfandarmuz, der stets so stürmisch wie der Winter-monat ist, dem er seinen Namen gegeben hat, mich vor un-257



gefähr vierzig Jahren dazu verurteilte, mit in die Erde ge-rammten Beinen hier zu sitzen, und sagte: ›Nur der wird dich befreien können, dessen Verbrechen größer sind als die deinen.‹ Lange Zeit wartete ich, verschwendete böse Ratschläge an alle, die mich besuchten, aber umsonst: ich sprach nur zu Feiglingen. Du, o unbezähmbarer Barkiarok, warst als mein ruhmvoller Befreier auserkoren! Ich werde dir diesen Dienst vergelten, indem ich dich und deine Tochter in den Palast des unterirdischen Feuers tragen werde, wo sich alle Schätze Suleimans und der präadamitischen Könige befinden und wo Homajuna der Zutritt für immer versagt ist. Zähle auf mein Wort und stütze nun deine Hände auf meine Knie.« 

Nicht weniger erfreut als der Afrit, beeilte ich mich, seinem Wunsch nachzukommen, und sogleich waren seine Beine aus der Erde gelöst. Er erhob sich, umschrift dreimal den Felsen und rief aus Leibeskräften: »Alles hier werde, wie es gewesen!« Kaum hatte er dies gesprochen, da erhob sich an Stelle des Felsens ein mit zehn funkelnden Kuppeln gekrönter Palast, der Morast wurde zu einem klaren, rasch fließenden Fluß und die übrige Wüste zu einem endlosen Garten. 

Die kleinen Kinder verließen ihre Schweinsgestalt und erhielten ihre frühere Zartheit und Anmut zurück. Sie umring-ten mich alle, und nachdem sie mich mit geiler Zärtlichkeit liebkost hatten, geleiteten sie mich zum Bad; dort wurde ich von kräftigen Eunuchen frottiert und mit Duftstoffen ein-gerieben, darauf in schöne Gewänder gekleidet und zum Afriten zurückgeführt. 

Er erwartete mich in einem Pavillon, wo man unter einem mit unschätzbaren Perlen geschmückten Baldachin ein herrliches Mahl aufgetragen hatte. »Nun brauche ich nicht mehr mit blassem Wein und nichts als Früchten vorliebzuneh-men«, sagte er zu mir; »ich werde dich bestens bewirten, aber«, fügte er hinzu, »du scheinst nicht froh zu sein. Ha! 

Ha! Ich dachte nicht daran! Nichts kann dich erfreuen, solange deine Tochter von dir fern ist; geh und hole sie! Sie 258



muß sich ohnehin mit meinem Anblick vertraut machen, damit sie sich von mir in den Palast des unterirdischen Feuers tragen läßt; denn nur aus freiem Willen kann man diesen betreten. Sie wird mit den Kindern spielen, während wir tafeln; wenn die Nacht gekommen ist, werden wir nach Istachar aufbrechen.« 

Bald hatte ich die mit Blumen bestreuten Wege überquert und kehrte mit Leilah zurück, die alles, was um sie war, mit großen erstaunten Augen ansah. »Wo sind wir«, fragte sie schließlich, »ist das der Palast, den unser Freund für Euch auserwählt hat?« 

»Nein, nein«, antwortete ich, »das ist er nicht, hier wären wir nicht ungestört, da er Barkiarok bekannt ist. Er gehört dem Riesen, der mich liebt und der uns heute nacht an einen noch viel schöneren Ort tragen wird.«  

»Euer Freund ist also ein Riese?« 

»Ja«, erwiderte ich, »werdet Ihr Euch vor ihm fürchten?« 

»Mit Euch fürchte ich nichts, ausgenommen Barkiarok«, sagte sie mit unschuldiger Zuneigung, die mich verwirrte. 

Glücklicherweise wurden wir von den reizenden Mädchen und den schönen Pagen unterbrochen, die uns scherzend und springend entgegenkamen. Leilah fand solchen Gefallen an ihnen, daß sie im stürmischen Drang ihrer Jugend die Kinder liebkoste, mit ihnen durch die Gärten lief und nicht im geringsten bestürzt schien, als der Afrit sich zeigte. »Wie schön sie ist«, sagte der boshafte Giaur zu mir; »noch ehe der morgige Tag anbricht, wirst du der Rute entronnen sein, die dir dein Vergnügen vergällt.« 

Nur zu sehr hielt er Wort! Wir überließen Leilah und die Kinder der Aufsicht der Eunuchen, um uns allein an den köstlichen Gerichten und auserlesenen Weinen zu ergötzen. 

Unsere Reden wurden beflügelt und ausgelassen. Wir ver-spotteten alle Maßnahmen, Leute unseres Schlages im Zaum zu halten. Der Afrit berichtete von seinen grausamen Aben-teuern, aber obwohl ich Gefallen fand an der Erzählung Tausender von Missetaten, deren eine abscheulicher war als 259



die andere, verzehrte ich mich in Ungeduld und Sehnsucht nach Leilah. Ich sprach daher dem schrecklichen Gastgeber meinen Dank aus und erinnerte ihn, daß die Stunde unseres Aufbruchs nahte. 

Sogleich rief er nach Leilah. »Kommt, entzückende Kleine«, sagte er zu ihr; »wollt Ihr, daß ich Euch in den unterirdischen Palast von Istachar trage?« 

»Ich will meinem großzügigen Herrn folgen, wohin es auch immer sei«, antwortete sie. 

»Das nenne ich eine deutliche Rede«, sagte er. »Kommt und steigt beide auf meine Schultern; aber haltet Euch gut fest, denn obgleich der Weg lang ist, werden wir ihn bald zurückgelegt haben.« 

Wir gehorchten ihm; Leilah bebte ein wenig, doch ich legte meinen Arm um ihren schlanken Leib, um sie zu stützen und zu beruhigen. 

Die Nacht war so dunkel, daß wir auf der weiten Ebene, die wir durchjagten, nicht das geringste ausmachen konnten; um so mehr blendete mich der helle Kerzenschein, der von der Unterwelt heraufstrahlte, an deren Gestade uns der Afrit absetzte und ausrief: »Oh! Oh! sie hat sich von selbst geöffnet, man weiß bereits da unten, wen man empfangen wird.« 

Dieser Ausruf hätte mir zu denken geben müssen, doch ich hörte ihn kaum, da ich ganz damit beschäftigt war, die wundervolle Freitreppe zu betrachten. Sie war sehr bequem, doch mußte man einen weiten Zwischenraum überspringen, der uns von der Erde und der ersten Stufe trennte. Um Leilah diese Mühe zu ersparen, sprang ich hinein und streckte ihr die Arme entgegen, in die sie sich werfen sollte, als der tük-kische Afrit mir lachend zurief: »Leb wohl, Barkiarok; bald werde ich wiederkommen und sehen, wie der neue Aufenthalt dir und deiner leichtgläubigen Tochter gefällt.«  

Bei diesen boshaften Worten stieß Leilah einen lauten Schrei aus und warf sich so plötzlich zurück, daß es mir unmöglich war, sie zu ergreifen. Ich wollte ihr nachstürzen, doch eine 260



unsichtbare Hand hielt mich zurück und lähmte jede Bewegung. Gleichzeitig hörte ich aus den Lüften eine mir nur allzu bekannte Stimme, die mich rief. Ich hob den Kopf und sah Homajuna, die in einer Wolke saß und sie mit ihrem Strahlenkranz erleuchtete. 

»Elender Barkiarok«, sagte sie, »nun brauchst du nicht länder die Rute des Gewissens zu fürchten; statt aus ihren Schlä-

gen Nutzen zu ziehen, hast du versucht, ihnen zu entgehen. 

Jetzt wird dein Herz von der Rute unaufhörlicher Verzweiflung geschlagen werden und, so verhärtet es ist, in jedem Augenblick einer entsetzlichen Ewigkeit brechen. Ich habe alles versucht, was ich konnte, um dich vor dem Abgrund zu retten; du hast ihn durch deine Verbrechen nur zu sehr verdient; aber der Himmel ließ es nicht zu, daß dir deine unschuldige Tochter dahin folgte. Hätte dich der Afrit nicht verraten und behandelt, wie alle Schurken einander behandeln, so hätte dieselbe Kraft, die dich bewegungslos machte, Leilah gehindert, sich mit dir zu vereinen. Ich nehme dieses Kind, das einen anderen Vater verdient, mit mir; ich werde es auf den Thron von Daghistan setzen, wo es durch den Trost der frommen Kajum die Schrecken deiner Herrschaft vergessen wird. Dann werde ich in mein glückliches Reich zurückkehren. Mein Vater hat mich zurückberufen; das Maß meiner Sühne ist erfüllt durch die Leiden, die du mir zu-fügtest. Er gestattet mir, bei meiner Schwester Ganigul zu leben. In ihrer teuren Gesellschaft werde ich bald meine An-teilnahme an der menschlichen Rasse vergessen haben und mich gänzlich in Allahs Willen begeben, der die Bösen nur deshalb vorübergehend gedeihen läßt, um jene zu züchtigen, die seines Erbarmens würdig sind.« 

Nachdem sie diese Worte gesprochen hatte, neigte sich die Perise zur Erde herab, hob Leilah auf und verschwand. 

Ich stieß ein fürchterliches Geheul aus, als ich mich meiner Beute beraubt sah; mit einer schrecklichen Gotteslästerung auf den Lippen ward ich mitten unter die Verdammten geworfen, mit denen ich mich bald, so wie Ihr, o unselige Ge-261



fährten, unaufhörlich im Kreise bewegen werde, während ich in meinem Herzen den furchtbaren Brand trage, den ich selbst in ihm entfacht habe. 
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Die Geschichte der Prinzessin Zulkais  

und des Prinzen Kalilah 









Mein Vater, Seigneur, kann Euch nicht unbekannt sein, denn ihm hat der Kalif Motassem die fruchtbaren Provinzen von Masre anvertraut. Er wäre dieser hohen Stellung auch durchaus würdig gewesen, wenn übertriebenes Planen dem schwachen, unwissenden Menschen verziehen werden könnte. 

Dies aber bedachte der Emir Abu Taher Achmed nicht. Nur zu oft griff er der Vorsehung vor; dem himmlischen Ratschluß zum Trotz wollte er die Ereignisse unter seine Macht beugen. Furchtbarer Ratschluß! Früher oder später wirst du dich erfüllen! Vergeblich ist es, sich dir zu widersetzen! 

Viele Jahre hindurch gedieh alles aufs beste unter der Regierung meines Vaters, und unter den verdienstvollsten Emiren in diesem schönen Königreich wird der Name Abu Taher Achmed nicht vergessen werden. Um seinen Hang zum Planen freien Lauf zu lassen, hatte er erfahrene Nubier kommen lassen, die, an den Quellen des Nils geboren, beharrlich dem Lauf dieses Flusses gefolgt waren und daher alle seine Launen und die Eigentümlichkeiten seiner Gewässer kannten. Unter ihrer Anleitung ließ er das frevelhafte Vorhaben ausführen, die Wasser des Nils zu regulieren, und dadurch lud er dem Land ein üppiges Wachstum auf, das bald den Boden erschöpfte. Das Volk, stets Sklave des Augenscheins, spendete seinem Unternehmen Beifall, grub mit Feuereifer unzählige Kanäle, und geblendet von seinen Erfolgen, über-sah es leichtsinnig die unglücklichen Umstände, die sie be-gleiteten. Wenn von zehn Schiffen, die mein Vater aussandte und deren Abfahrt und Ankunft er willkürlich bestimmte, eines mit Schätzen beladen zurückkehrte, so galt dem Volke der Schiffbruch der neun anderen nichts. Und da dank der 263



Umsicht und Wachsamkeit des Emirs der Handel blühte, täuschte sich sogar jener über seine Verluste und schrieb allen Ruhm an seinen Errungenschaften sich selbst zu. 

Bald war Abu Taher Achmed davon überzeugt, daß, könnte er die Wissenschaften und Künste der alten Ägypter wieder-entdecken, ihm nichts mehr unmöglich sein würde. Er glaubte, in jenen vergangenen Zeiten hätten sich die Menschen einige Strahlen der göttlichen Weisheit angeeignet, um ihre Wunder zu wirken, und es schien ihm kein aussichtsloses Unterfangen, diese glorreichen Zeiten wieder zum Leben zu erwecken. Zu diesem Zweck ließ er unter alten Trümmern, die in diesem Lande reichlich vorhanden waren, nach den geheimnisvollen Schrifttafeln suchen, welche, den Berichten der Gelehrten zufolge, von denen es an seinem Hofe wim-melte, die Anweisungen enthielten, wie man sich die Wissenschaften und Künste erwirbt, wie man die Schätze auffin-det und wie man die Geister, die sie bewachen, sich untertan macht.  Kein  Muselmane  hatte  sich  je  zuvor  den  Kopf  über Hieroglyphen zerbrochen. Nun wurden sie ihm in allen Spielarten aus den entferntesten Provinzen gebracht. Die wunderlichen Symbole wurden getreulich auf linnene Tücher übertragen. Ich entsinne mich, sie unzählige Male auf dem Dach unseres Palastes ausgebreitet gesehen zu haben. Niemals schwirrten Bienen eifriger um Blumen als unsere Gelehrten um diese Bilder; da aber jeder von ihnen eine andere Meinung vertrat, arteten ihre Beweisführungen in Streitigkeiten aus. Nicht nur den Tag brachten sie mit ihrer Beschäftigung zu; selbst der Mond erleuchtete oft ihre Forschungen. 

Denn Laternen auf den Terrassen zu entzünden, wagten sie nicht, aus Furcht, die gläubigen Muselmanen in Aufruhr zu versetzen, die diese Verehrung einer heidnischen Vorzeit allmählich mißbilligten und denen jene Zeichen und Figuren ein Abscheu waren. 

Der Emir hingegen, der um dieser seltsamen Studien willen andere, weniger wichtige Geschäfte unbedenklich vernach-lässigt hätte, nahm es mit der Beachtung der religiösen Ge-264



bräuche nicht so genau. Er vergaß oft, die vom Gesetz vorgeschriebenen Waschungen vorzunehmen. Die Frauen seines Harems merkten es wohl, aber sie wagten nichts zu sagen, da sie viel von ihrem Einfluß über ihn verloren hatten. Eines Tages erschien vor ihm Schaiban, sein Erster Eunuch, ein sehr frommer Greis, mit einer goldenen Wasserkaraffe und einem ebensolchen Waschbecken in der Hand und sagte zu ihm: »Die Wasser des Nils wurden uns gegeben, um uns von allem Schmutze reinzuwaschen; sie entspringen in den Wolken des Himmels und nicht in den Götzenpalästen: bedient Euch, Ihr habt es nötig.« 

Betroffen über das Tun und die Rede Schaibans, fügte sich der Emir der berechtigten Ermahnung, und statt einen gro-

ßen Ballen beschrifteter Stoffe auszupacken, der ihm aus einem fernen Land gesandt worden war, ging er in seinen Harem und befahl Schaiban, im Goldgitter-Saal ein Mahl auftragen zu lassen und alle seine Sklavinnen und alle seine unzähligen Vögel, die sie in Käfigen aus Sandelholz hielten, dort zu versammeln. 

Alsbald hallte der Palast von den Klängen der Instrumente wider, und reihenweise erschienen die Sklavenmädchen in ihrem reizvollsten Putz; jede führte einen schneeweißen Pfau an der Leine. Nur eine einzige, deren anmutige Gestalt das Auge erfreute, war verschleiert und hatte keinen Vogel bei sich. 

»Was bedeutet diese Verhüllung?« sagte der Emir zu Schaiban. 

»Seigneur«, antwortete er mit heiterer Miene, »ich bin mehr wert als alle Eure Astrologen, denn ich habe diesen schönen Stern entdeckt; aber glaubt nicht, daß auch er in Eurer Macht sei; der Vater des Mädchens, der ehrwürdige und fromme Imam Abzenderud, wird es nicht zulassen, daß sie Euch beglückt, solange Ihr Eure Waschungen nicht mit grö-

ßerer Regelmäßigkeit vornehmt und Eure Gelehrten und Hieroglyphen nicht aufgebt.«  

Ohne Schaiban zu antworten, eilte mein Vater auf Ghulendi 265



Begum zu (so hieß die Tochter Abzenderuds), riß ihr den Schleier weg und gebärdete sich in seiner plötzlichen Erregung so ungestüm, daß er zwei Pfauen beinahe totgetreten hätte und mehrere Blumenkörbe tatsächlich umwarf. Auf diese unerwartete Heftigkeit folgte Entzücken. Schließlich rief er aus: »Wie schön sie ist! Wie himmlisch sie ist! Man hole eilends den Imam der Moschee von Sussuf herbei; man schmücke das Brautgemach; in einer Stunde muß alles fertig sein.« 

»Aber Seigneur«, sagte Schaiban mit bestürzter Miene, »be-denkt, daß Ghulendi Begum sich nicht mit Euch vermählen kann ohne die Einwilligung ihres Vaters, der wünscht, daß Ihr zuvor verzichtet auf...« 

»Was faselst du hier noch?« unterbrach ihn der Emir. »Hältst du mich für so dumm, daß ich dieser Jungfrau, die frisch wie der Morgentau ist, die muffigen aschgrauen Hieroglyphen vorziehen würde? Was Abzenderud betrifft, so hole ihn nur geschwind herbei, wenn dir daran liegt, ich warte nur so lange, wie es mir beliebt.« 

»Beeilt Euch, Schaiban«, sagte bescheiden Ghulendi Begum, 

»beeilt Euch; Ihr seht, daß ich hier nur schwachen Widerstand leisten kann.« 

»Es ist meine Schuld«, murmelte der Eunuch im Fortgehen, 

»und ich werde es wiedergutmachen, wenn ich kann.«  

In Windeseile war er bei Abzenderud; aber dieser treue Diener Allahs hatte sein Haus schon am frühen Morgen verlassen und war aufs Land gegangen, um fromme Unter-suchungen über das Wachstum der Pflanzen und das Leben der Insekten anzustellen. Sein Gesicht wurde leichenblaß, als er Schaiban wie einen Unglücksraben auf sich zustürzen sah und als er seinen wirren Worten entnahm, daß der Emir kein Versprechen gegeben hatte und daß er selbst vielleicht zu spät käme, um die frommen Bedingungen zu stellen, die er in tiefer Meditation ersonnen hatte. Doch ließ er den Mut nicht sinken; in wenigen Augenblicken erreichte er den Palast meines Vaters, aber unglücklicherweise war er durch den 266



raschen Lauf so außer Atem gekommen, daß er sich auf ein Sofa fallen ließ und nach einer Stunde noch immer nicht zu Atem gekommen war. 

Wahrend alle Eunuchen sich hilfreich um den frommen Mann bemühten, stieg Schaiban eilends zum Freudengemach Abu Taher Achmeds empor; aber sein Eifer mäßigte sich, als er sah, daß der Eingang von zwei Negersklaven bewacht wurde, die ihm mit gezückten Säbeln zu verstehen gaben, daß, wenn er sich noch einen einzigen Schritt vorwärts wa-ge, ihm sein Kopf zu Füßen fallen werde. So blieb Schaiban nichts anderes übrig, als zu Abzenderud zurückzukehren; und während er zusah, wie dieser um Atem rang und fast erstickte, jammerte er über seine Torheit, Ghulendi Begum der Macht des Emirs ausgeliefert zu haben. 

Obwohl mein Vater der Unterhaltung seiner neuen Sultanin die größte Aufmerksamkeit widmete, hatte er etwas von dem Wortwechsel zwischen den Negern und Schaiban gehört und verstanden, worum es ging. So suchte er zu ihm gelegener Zeit Abzenderud im Goldgitter-Saal auf, stellte seine Tochter vor ihn hin und versicherte ihm, daß er sie, während er auf ihn wartete, zu seiner Frau gemacht habe. Bei diesen Worten stieß der Imam einen schaurigen, durchdringenden Schrei aus, der ihm den Atem löste, rollte schrecklich die Augen und sagte zur Sultanin: »Unselige, weißt du nicht, daß voreiliges Handeln nie ein gutes Ende nimmt? Dein Vater wollte deine Zukunft sichern; du hast das Ergebnis seiner Bemühungen nicht abgewartet, oder vielmehr, der Himmel ist es, der der menschlichen Klugheit spottet. Ich verlange keine Versprechungen mehr von dem Emir, möge er mit dir und den Hieroglyphen tun, was ihm beliebt. Ich sehe eine unheilvolle Zukunft voraus, deren Zeuge ich aber nicht sein werde. Genieße du den kurzen Rausch der Lust; ich werde den Todesengel aufsuchen; ich hoffe, daß ich in drei Tagen friedlich im Schoße unseres großen Propheten ruhen werde.«  

Nach diesen Worten erhebt er sich schwankend; vergebens 267



will seine Tochter ihn zurückhalten, er entreißt sein Gewand ihren zitternden Händen; sie fällt ohnmächtig nieder; und während sich der bestürzte Emir bemüht, sie wieder zum Leben zu erwecken, geht der starrsinnige Abzenderud mur-rend hinaus. 

Man glaubte zunächst, der fromme Mann werde doch nicht Wort halten, er werde sich trösten lassen; aber man irrte sich. Als er sein Haus betrat, stopfte er sich Watte in die Ohren, um weder Bitten noch Geschrei zu hören. Dann, nachdem er sich auf die Matte seiner Zelle gesetzt hatte, mit gekreuzten Beinen, den Kopf in seine Hände gelegt, verharrte er in dieser Stellung, ohne zu sprechen und ohne Nahrung zu sich zu nehmen, und so starb er am Ende des dritten Tages, wie er es verheißen hatte. Man gab ihm ein glanzvolles Begräbnis, und Schaiban versäumte es nicht, seinem Schmerz Ausdruck zu verleihen, indem er sich erbarmungslos die Haut zerfetzte und Bäche von Blut auf die Erde vergoß; danach ließ er sich Balsam auf seine Wunden streichen und widmete sich wieder den Pflichten seines Amtes. 

Den Emir kostete es indessen nicht geringe Mühe, die verzweifelte Ghulendi Begum zu beruhigen, und oftmals verfluchte er die Hieroglyphen als die eigentliche Ursache ihres Unglücks. Zuletzt rührten seine Aufmerksamkeiten das Herz der Sultanin; sie fand ihre Ruhe wieder, wurde schwanger, und alles kehrte zur gewohnten Ordnung zurück. 

Der Emir, dem der Prunk der alten Pharaonen nicht aus dem Kopf wollte, baute nach ihrem Vorbild einen Palast mit zwölf Pavillons, die er bald mit ebenso vielen Söhnen zu bevölkern gedachte; aber zum Unglück gebaren ihm seine Frauen nur Töchter. Bei jeder Geburt knurrte er, knirschte mit den Zähnen, beschuldigte Mahomed wegen dieses är-gerlichen Mißgeschicks und wäre ganz unleidlich geworden, wenn ihn Ghulendi Begum nicht besänftigt hätte. Sie lockte ihn jeden Abend in ihr Gemach, wo sie durch tausend seltsame Erfindungen frische Luft wehen ließ, wenn man an-derswo vor Hitze erstickte. Während ihrer Schwangerschaft 268



wich mein Vater nicht von ihrem Lager. Es befand sich in einer langen, geräumigen Galerie, die auf den Nil hinausging; wenn man sich auf die Sofas setzte, schien der Strom auf gleicher Höhe dahinzufließen, und man konnte die Kerne der Granatäpfel, die man aß, hineinwerfen. An diesem angenehmen Ort hielten sich stets die besten Tänzerinnen und die vorzüglichsten Musikantinnen auf. Abend für Abend wurden hier Tanzspiele vorgeführt, und am Fußboden waren Tausende von goldenen Lampen aufgestellt, damit die Zartheit und Behendigkeit der Beine besser zur Geltung kam. Alle diese Tänzerinnen kosteten meinen Vater ungeheure Mengen von Pantoffeln mit goldenen Fransen und diamantenbesetzten Sandalen; wenn sie alle in Bewegung waren, konnte man den Glanz kaum ertragen. 

Bei all diesem Prunk verbrachte die Sultanin traurige Tage auf ihrem Lager. So gleichgültig, wie ein armer Schlafloser die funkelnden Sterne betrachtet, sah sie die entzückenden, schimmernden Wesen vor sich vorbeiziehen. Bald dachte sie an den prophetisch anmutenden Zorn ihres ehrwürdigen Vaters, bald beklagte sie seinen seltsamen vorzeitigen Tod. 

Tausendmal unterbrach sie die Gesänge mit dem Ausruf: 

»Das Schicksal hat meinen Untergang befohlen, der Himmel wird mir keinen Sohn schenken; und mein Gemahl wird mich von seinem Angesicht verbannen.« Die innere Unruhe verschlimmerte ihre Schmerzen. Mein Vater nahm es sich so sehr zu Herzen, daß er zum ersten Male zu Gebeten Zuflucht nahm und befahl, daß in allen Moscheen gleichfalls gebetet werden sollte; auch Almosen wollte er spenden, und zu diesem Zweck ließ er bekanntmachen, daß sich alle Bettler in dem geräumigen Hof des Palastes versammeln sollten, wo man ihnen Reis auftragen würde, soviel sie wollten. Jeden Morgen erdrückten sich die Menschen fast vor den Toren, so groß war die Menge: aus allen Himmelsrichtungen kamen sie herbei, zu Land und zu Wasser. Ganze Dörfer fuhren auf Flößen den Strom hinab; und alle hatten sie einen reißenden Appetit, denn die Bauwerke, die mein Vater errichten ließ, 269



seine Jagd auf Hieroglyphen und der Unterhalt seiner Gelehrten hatten ein wenig die Hungersnot im Land verbreitet. 

Unter denen, die von sehr weit her kamen, befand sich ein Greis, wie man ihn sich ungewöhnlicher nicht vorstellen kann: es war der fromme Abu Gabdolle Gehaman, ein Eremit aus der großen Sandwüste. Er maß acht Fuß, war aber im Verhältnis zu seiner Größe so ungeheuer mager, daß er einem Skelett glich und schrecklich anzusehen war. Diese grauenerregende Gestalt barg jedoch die überschwenglichste und gläubigste Seele der Welt. Mit Donnerstimme verkündete der Alte klar und deutlich den Willen des Propheten und sagte ohne Umschweife, wie schade es war, daß ein Fürst, der den Armen so reichlich Reis zu essen gäbe, ein entschiedener Verehrer der Hieroglyphen sei. Die Leute scharten sich um ihn — die Imams, die Mullahs, die Muezzins, alle sangen sein Lob. Sie küßten ihm die Füße, obgleich sie vom Sand seiner Wüste überkrustet waren, ja, sie sammelten diesen Sand und verwahrten ihn in Bernsteinkästchen. 

Eines Tages verkündete er die Wahrheiten und den Schrek-ken der gottlosen Wissenschaften mit so dröhnender Stimme, daß die großen Standarten vor dem Palast davon erzitterten. 

Die furchtbare Stimme drang bis ins Innere des Harems: im Goldgitter-Saal fielen die Frauen und die Eunuchen in Ohnmacht, und in der langen Galerie blieben die Tänzerinnen mit einem Bein in der Luft stehen, die Possenreißerinnen wagten nicht mehr, Grimassen zu schneiden, die Musikantinnen ließen ihre Instrumente zu Boden fallen, und Ghulendi Begum auf ihrem Lager glaubte vor Entsetzen zu sterben. Abu Taher Achmed erstarrte vor Schrecken; sein Gewissen klagte ihn götzendienerischer Neigungen an, und während einiger Augenblicke der Reue meinte er nicht anders, als daß der Racheengel ihn und die ihm anvertrauten Völker versteinern werde. 

Nachdem er eine Weile mitten in der Galerie mit ausge-strecktem Arm unbeweglich dagestanden hatte, rief er Schaiban herbei und sagte zu ihm: »Die Sonne verfinstert sich 270



nicht, der Nil fließt ruhig dahin; was bedeutet also dieser übernatürliche Schrei, von dem mein Palast widerhallt?« 

»Seigneur«, erwiderte der fromme Eunuch, »dies ist die Stimme der Wahrheit; sie spricht zu Euch aus dem Munde des ehrwürdigen Abu Gabdolle Gehaman, des Eremiten aus der Sandwüste, des treuesten und eifrigsten Dieners des Propheten, der in neun Tagen dreihundert Meilen zurückgelegt hat, um Eure Gastfreundschaft in Anspruch zu nehmen und um Euch seine Erleuchtungen mitzuteilen. Mißachtet nicht den Rat eines Mannes, der an Erkenntnis, an Frömmigkeit und an Wuchs die erleuchtetsten, die gläubigsten und die riesigsten Männer übertrifft. Euer ganzes Volk ist in Verzückung; in der Stadt liegt aller Handel still; die Leute verzichten auf die Abendpromenaden in den Gärten, um ihn zu hören, die Märchenerzähler sitzen verlassen am Rand der Brunnen. Jussuf war nicht weiser und kannte die Zukunft nicht besser als er.« 

Bei den letzten Worten kam dem Emir plötzlich der Gedanke, Abu Gabdolle Gehaman um Rat zu fragen wegen seiner Familie und wegen seiner großartigen Pläne mit seinen Söhnen, die ihm noch nicht geboren waren. Er schätzte sich überaus glücklich, es mit einem lebendigen Propheten zu tun zu haben. Bis jetzt hatte er nur die Mumien dieser be-rühmten inspirierten Persönlichkeiten kennengelernt; daher beschloß er, diesen außergewöhnlichen Mann sogar in seinen Harem führen zu lassen: so hatten es die Pharaonen mit ihren Totenbeschwörern gehalten, und er wollte sie ja stets nach-ahmen. Gnädig sagte er dem Eunuchen, er solle ihn holen. 

Außer sich vor Freude, lief Schaiban, so schnell er konnte, dem Eremiten die Einladung zu überbringen; dieser schien darüber nicht so entzückt zu sein wie die Menge, die nun mit ihren Jubelrufen die Luft erfüllte, während Abu Gabdolle Gehaman mit gefalteten Händen, die Augen zum Himmel erhoben, in prophetischer Entrückung verharrte. Von Zeit zu Zeit stieß er einen tiefen Seufzer aus, und nachdem er sich lange gesammelt hatte, rief er endlich donnernd: »Al-271



lahs Wille geschehe! Ich bin nur seine Kreatur! Eunuch, ich bin bereit, dir zu folgen; aber man reiße die Tore des Palastes nieder, der Diener des Höchsten darf sich nicht beugen.«  

Das Volk ließ es sich nicht zweimal sagen; jedermann legte Hand an, und im Nu zerstörte man die wunderbarsten Werke. 

Bei dem gewaltigen Getöse der einstürzenden Tore erhob sich großes Geschrei im Harem. Schon bereute Abu Taher Achmed seine Neugierde; doch befahl er, wenn auch wider-willig, daß man den Durchgang zum Harem für diesen Ko-loß an Frömmigkeit zugänglich mache, denn er befürchtete, daß die begeisterte Menge in die Gemächer eindringen würde, die seine Frauen bewohnten und in denen seine Schätze aufbewahrt wurden. Diese Furcht war jedoch gänzlich unbegründet: der heilige Mann hatte seine frommen Bewunderer verabschiedet. Man hat mir versichert, daß, als sie sich niederknieten, um seinen Segen zu erhalten, er mit schaurigem Nachdruck zu ihnen sagte: »Zieht euch zurück; bleibt friedlich in euren Wohnungen und wißt, daß, was immer geschehen mag, Abu Gabdolle Gehaman stets ge-rüstet ist.« Dann wandte er sich zum Palast hin: »O blendende Kuppeln«, rief er aus, »nehmt mich auf, und möge, was dann geschehen wird, euren Glanz nicht verdunkeln!« 

Indessen hatte man in den Räumen des Harems alles vorbereitet; die Paravents standen in Reih und Glied, die Portieren waren zugezogen, weite Vorhänge umgaben die La-gerstätten in der langen Galerie, die um das ganze Gebäude herumführte und die Sultaninnen und die Prinzessinnen, ihre Töchter, vor den Blicken verbarg. 

So viele Vorbereitungen versetzten alle Gemüter in Gärung. 

Die Neugierde hatte ihren Höhepunkt erreicht, als der Eremit, über die Trümmer der Türen schreitend, würdevoll den Goldgitter-Saal betrat. Der Prunk dieses Raumes entlockte ihm keinen Blick; er starrte düster auf den Fußboden. Schließ-

lich erreichte er die große Galerie, in der sich die Frauen aufhielten. Diese, ungewohnt des Anblickes einer so riesen-272



haften, ausgemergelten Gestalt, kreischten laut auf und riefen nach Essenzen und stärkenden Mitteln, um ihr Herz vor der verderblichen Wirkung einer solchen Gespenstererschei-nung zu schützen. 

Der Eremit schenkte dem Höllenlärm, der von allen Seiten erscholl, nicht die geringste Aufmerksamkeit. Er setzte be-dächtigen Schritts seinen Weg fort, bis ihm der Emir entgegenkam, den Saum seines Gewandes erfaßte und ihn mit vielen Höflichkeitsbezeigungen zu jener Estrade der Galerie geleitete, von der man auf den Nil sehen konnte. Zunächst wurden Schalen mit Konfitüren aufgetragen und Liköre, die der Koran nicht verbot. Aber obgleich Abu Gabdolle Gehaman aussah, als stürbe er vor Hunger, weigerte er sich, die Erfrischungen anzurühren, und sagte, er habe seit neunzig Jahren nur den Tau des Himmels getrunken und nur die Heuschrecken seiner Wüste gegessen. Der Emir, der fand, daß diese Diät der Etikette der Propheten entsprach, drängte ihn nicht länger und kam auf sein Anliegen zu sprechen; er erzählte, wie großen Kummer es ihm bereitete, keine männ-lichen Nachkommen zu haben, obgleich so viele Gebete gesprochen wurden, damit er welche bekäme, und obgleich die Imams ihm die schmeichelhaftesten Hoffnungen machten. 

»Nun aber«, fuhr er fort, »bin ich dieses Glücks sicher — die Gelehrten, die Ärzte kündigen es mir an, und meine eigenen Beobachtungen bestätigen es mir. So wollte ich Euch auch nicht sprechen, um zu erfahren, wie es darum steht, sondern um Euch um Rat zu fragen über die Erziehung, die ich meinem Sohn geben werde oder vielmehr meinen beiden Söhnen, die mir nun geboren werden, denn zweifellos schenkt der Himmel, in Anerkennung meiner Almosen, der Sultanin Ghulendi Begum eine zweifache Frucht, da sie doppelt so dick ist wie gewöhnlich.« 

Ohne etwas zu erwidern, schüttelte der Eremit dreimal den Kopf. 

Höchst erstaunt fragte ihn mein Vater, ob sein Glück ihm ein Ärgernis sei. 
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»Ach, verblendeter Fürst«, antwortete der fromme Riese und stieß einen Seufzer aus, der aus einem Grab zu kommen schien, »warum bestürmt Ihr den Himmel mit Euren ver-messenen Wünschen; achtet seine Ratschlüsse; er weiß besser als die Menschen, was ihnen zuträglich ist. Weh Euch und Eurem Sohn, den Ihr sicherlich zwingen werdet, den Weg Eurer verderblichen Glaubenslehre zu beschreiten, statt ihn demütig der Führung der Vorsehung zu unterwerfen. 

Wenn die Mächtigen der Erde wüßten, wieviel Mißgeschick sie ereilen wird, sie würden inmitten ihres Prunks erbeben. 

Pharao hat zu spät diese Wahrheit gefühlt; er verfolgte die Kinder Israels gegen den Willen Gottes und starb den Tod der Gottlosen. Was nützen die Almosen, wenn sich das Herz widersetzt? Jene, die für Euch beten, sollten den Propheten nicht um einen Nachfolger bitten, den Ihr sicherlich auf den Pfad der Zerstörung führen werdet, sie sollten ihn anflehen, daß er Ghulendi Begum sterben lasse. — Ja, daß sie sterbe, bevor sie anmaßende Geschöpfe zur Welt bringt, die unter Eurer Führung in den Abgrund stürzen werden! Noch einmal fordere ich Euch auf: Seid demütig! Wenn Allahs Engel das Leben der Sultanin bedroht, so nehmt nicht Zuflucht zu Euren Zauberern, um diesen Schicksalsschlag abzuwehren 

— soll er sie treffen — möge sie sterben! Fürchtet Euch nicht, Emir; verhärtet nicht Euer Herz; gedenkt noch einmal des Pharao und der Wasser, die ihn verschlangen!«  

»Bedenke du«, rief mein Vater vor Wut schäumend und erhob sich von der Estrade, um der Sultanin zu Hilfe zu kommen, die alles gehört hatte und hinter ihren Gardinen ohnmächtig geworden war. »Bedenke du, daß unter diesen Fenstern der Nil fließt und daß dein widerwärtiges Gerippe es verdiente, in seine Fluten gestürzt zu werden.«  

»Ich fürchte dich nicht; der Prophet Allahs fürchtet nur Ihn«, rief da der riesenhafte Eremit, erhob sich auf die Zehenspitzen und berührte mit den Händen die Stützen der Kuppel. 

»Ha, ha! Du fürchtest nichts«, schrien alle Frauen und alle 274



Eunuchen und kamen wie Tiger aus ihren Höhlen hervor. 

»Abscheulicher Mörder! Du hast unsere liebe Herrin in Todesqualen gestürzt und willst dich nicht fürchten? Warte, du sollst den Ungeheuern des Stroms zum Fräße dienen!« 

Diese Worte schreiend, stürzten sie sich alle zugleich auf Abu Gabdolle Gehaman, schlugen ihn nieder, erwürgten ihn erbarmungslos und warfen ihn in die Tiefe, wo der Nil unter schwarzen Gittern verschwand. 

Erstaunt über eine so grausame und unerwartete Tat, starrte der Emir in die Flut; aber der Körper tauchte nicht mehr auf, und Schaiban, der eben erst dazukam, betäubte ihn mit seinem Geschrei. Schließlich wandte er sich um, um der Schuldigen ansichtig zu werden: sie hatten sich alle verlau-fen, waren verhüllt von den Vorhängen der Galerie; sie mieden sich gegenseitig und waren bedrückt von der Last ihres Verbrechens. 

Ghulendi Begum, die gerade wieder zu sich gekommen war und gleich diese Schreckensszene miterlebt hatte, lag in To-deszuckungen; ihre krampfartigen Anfälle, ihre Todesschreie ließen schließlich den Emir zu ihr eilen. Er überströmte ihre Hand mit Tränen; sie schlug ihre entsetzten Augen auf und rief: »O Allah! Allah! Töte dieses Wesen, das schon zu lange gelebt hat, da es die Ursache einer so abscheulichen Untat ist; laß es nicht zu, daß ich Kinder zur Welt bringe ...« 

»Halt ein«, unterbrach sie der Emir und hielt ihre Hände fest, die sie gegen sich erhob, »du wirst nicht sterben, und meine Kinder werden leben, um diesen ausgemergelten Narren Lügen zu strafen, den man besser nur verachtet hätte. 

Man hole mir meine Gelehrten; sie sollen alle ihre Wissenschaften anwenden, um dein Leben zu retten und die Frucht deines Leibes zu erhalten.« 

Die Gelehrten wurden gerufen. Sie erbaten sich einen Hof-raum im Palast, über den sie ganz verfügen könnten, um dort ihre Arbeit zu verrichten. Bald wurde die Galerie vom Schein lodernder Flammen erhellt; die Sultanin erhob sich, obwohl man sich alle Mühe gab, sie daran zu hindern, und 275



eilte auf den Balkon, der auf den Nil hinausging. Der Nil lag einsam vor ihr, kein einziges Schiff tauchte auf. In der Ferne sah man die Wüsten, wo der Wind von Zeit zu Zeit Sandwirbel emporjagte. Der Widerschein der untergehenden Sonne färbte die Fluten blutrot. Kaum hatte sich die Dämmerung am Horizont ausgebreitet, als ein heftiger Sturm die Fensterschirme der Galerie zerbrach. Die Sultanin war wie von Sinnen, ihr Herz pochte, sie wollte in ihre Ge-mächer stürzen, aber eine unwiderstehliche Macht hielt sie zurück und zwang sie, gegen ihren Willen die schaurige Szene zu betrachten, die sich ihren Augen bot. Tiefe Stille herrschte; unmerklich hatte sich Finsternis über die Erde gebreitet, als ein bläuliches Licht die Wolken über den Pyramiden durchfurchte. Die Fürstin konnte die riesigen Ge-birgsmassen so deutlich erkennen, als wäre es heller Tag. 

Diese plötzliche Erscheinung ließ sie vor Schrecken erstarren; mehrmals versuchte sie ihre Sklavinnen zu rufen, aber ihre Stimme versagte; sie versuchte in die Hände zu klatschen, aber sie hatte nicht die Kraft dazu. 

Während sie sich in einer Erregung befand, wie man sie bei schrecklichen Träumen empfindet, dröhnte eine klagende Stimme in ihren Ohren und sprach: ›Ich habe soeben mein Leben in den Fluten dieses Stroms ausgehaucht. Vergebens hat man versucht, die Stimme der Wahrheit zu ersticken; sie erhebt sich aus dem Abgrund des Todes. Unselige Mutter! 

Sieh, woher dieses verhängnisvolle Licht kommt, und fürchte dich!« 

Mehr konnte Ghulendi Begum nicht verstehen; sie fiel be-wußtlos zu Boden. Besorgt um ihre Herrin, eilten in diesem Augenblick ihre Frauen herbei und stießen furchtbare Schreie aus. Die Gelehrten kamen herauf und überreichten meinem bestürzten Vater das starke Elixier, das sie gebraut hatten. 

Kaum waren einige Tropfen auf den Busen der Sultanin gefallen, als ihre Seele, die schon den Befehlen Asraels folgen wollte, wieder zurückkehrte, um, wie gegen den Willen der Natur, ihre Organe neu zu beleben. Als sie die Augen auf-276



schlug, fiel ihr Blick abermals auf das unheilvolle Leuchten, dessen Spuren auf dem Firmament sichtbar geblieben waren. 

Sie streckte ihren Arm aus und wies dem Emir die entsetzliche Erscheinung; da erfaßten sie die Wehen, und unter unbeschreiblichen Todesqualen gebar sie einen Sohn und eine Tochter, jene beiden Unglücklichen, die Ihr hier seht. 

Die Freude, einen Sohn zu haben, wurde sehr gedämpft im Herzen des Emirs, als er meine Mutter sterben sah; aber trotz seines maßlosen Schmerzes verlor er nicht den Kopf und legte uns sogleich in die Hände seiner Gelehrten. Die Ammen, die man in großer Anzahl bereithielt, wollten sich widersetzen; aber die Greise, die alle zugleich murmelnd ihre Begeisterung ausdrückten, geboten ihnen Schweigen. 

Die kabbalistischen Becken, in denen man uns baden sollte, waren schon zur Stelle. Die Kräutermixtur verbreitete ihre Dünste im ganzen Palast. Schaiban, dem bei dem unvorstellbaren Gestank der höllischen Drogen übel wurde, hatte die größte Mühe, sich zu beherrschen und nicht die Imams und die Rechtsgelehrten herbeizurufen, damit sie gegen diese gottlosen Zeremonien Einspruch erhöben. Wollte der Himmel, daß er den Mut dazu gefunden hätte! Ach! Wie sehr sollten diese unheilvollen Bäder auf uns einwirken! ... 

Schließlich, Seigneur, tauchte man uns sowohl nacheinander als auch beide zusammen in dieses Gebräu, das uns übermenschliche Kraft und Intelligenz verleihen sollte, uns aber nur überempfindlich werden ließ und unser Blut mit dem Gift unersättlicher Wollust durchtränkte. 

Beim Ton eherner Stäbe, die man gegen Metall schlug, inmitten der dichten Dunstwolken, die aus Bergen von Kräutern aufstiegen, rief man die Dschinn an, und besonders jene, die den Pyramiden vorstehen, damit sie uns wunderbare Fähigkeiten verliehen. Nach dieser Behandlung überließen sie uns den Ammen, die uns, bei unserer sprühenden Lebendigkeit, kaum in den Armen halten konnten. Die guten Frauen vergossen Tränen, als sie die Wallung unseres Blutes bemerkten, und versuchten vergebens, es zu beruhi-277



gen, indem sie unsere Glieder von den Salben reinigten, die noch daran hafteten; aber ach, das Unglück war geschehen! 

Und wenn wir dennoch manchmal in das Nichts unseres Alters zurücksanken, stachelte uns unser Vater, der um jeden Preis außergewöhnliche Kinder haben wollte, durch ein Gemisch aus erhitzenden Getränken und Negerinnenmilch wieder auf. 

So entwickelten wir ein Feuer und ein Ungestüm, die unerträglich wurden. Als wir sieben Jahre alt waren, durfte uns niemand mehr widersprechen; bei der geringsten Einschränkung schrien wir zornig und bissen unsere Aufseher bis aufs Blut. Schaiban, der ein gut Teil an Schrammen abbekam, seufzte heimlich, denn der Emir sah in unserer Lebendigkeit nur den Schwung eines Genies, das uns Saurid und Scharobe ebenbürtig machte. Wie sehr verkannte er die wirkliche Ursache dieser heftigen Erregungen! Wer allzusehr nach dem Licht sieht, wird schließlich blind. Mein Vater bemerkte noch nicht, daß wir gegeneinander niemals hochmütig waren, daß wir einer dem anderen nachgaben, daß Kalilah, mein Bruder, nur in meinen Armen Ruhe fand und ich nur glücklich war, wenn ich ihn mit Liebkosungen überhäufte. 

Bis jetzt hatte man uns in allem gemeinsam unterrichtet. Ein und dasselbe Buch lag vor uns, und wir wandten abwechselnd die Blätter um. Obwohl mein Bruder vorzeitig zu strengem Studium angehalten wurde, wollte ich gemeinsam mit ihm daran teilnehmen. Abu Taher Achmed, dem nur die Entfaltung seines Sohnes am Herzen lag, befahl, man solle mich nicht zurückweisen, denn er sah, daß mein Bruder nur an meiner Seite arbeiten wollte. 

So lehrte man uns beide die Geschichte der frühesten Zeit-alter und die Geographie der fernsten Länder. Die Gelehrten wurden nie müde, uns die höchst verworrene, abstrakte Lehre einzuschärfen, die sie in den Hieroglyphen verborgen glaubten. Sie posaunten uns die Ohren voll mit ihrem erhabenen Geschwätz über die Weisheit, die Umsicht und die 278



Vorratskammern der Pharaonen; manchmal verglichen sie sie mit Ameisen, manchmal mit Elefanten. Sie erweckten in uns die brennendste Neugierde für die Steinberge, unter welchen diese Könige begraben sind. Sie zwangen uns, das lange Namenverzeichnis der Architekten und Arbeiter, die daran gearbeitet hatten, auswendig zu lernen, sie gaben uns auf, den Unterhalt für soundso viele Menschen zu errechnen und wieviel Fäden auf eine Elle jener Seide kamen, mit der der Sultan Saurid seine Pyramide überzogen hatte. Außer all diesem Unsinn marterten die lästigen Greise unsere Köpfe mit der unerbittlichen Grammatik jener Sprache, welche die alten Priester einst in ihren unterirdischen Laby-rinthen gesprochen hatten. 

Die Kinderspiele, die man uns während unserer Erholungs-stunden gestattete, bereiteten uns nur Vergnügen, wenn wir beide allein waren. Unsere Schwestern, die Prinzessinnen, langweilten uns zu Tode. Umsonst stickten sie prächtige Westen für meinen Bruder; Kalilah verabscheute sie, er um-flocht sein schönes Haar nur mit den Bändern, die am Busen seiner lieben Zulkais geflattert hatten. Die Prinzessinnen luden uns manchmal in die zwölf Pavillons ein, die sie nun bewohnten; denn da mein Vater die Hoffnung aufgegeben hatte, so viele Söhne zu haben, und seine ganze Zuneigung dem einen zuwandte, hatte er ihnen die zwölf Pavillons überlassen und einen weit prunkvolleren für meinen Bruder und mich errichten lassen. Dieses Gebäude mit seinen fünf Kuppeln, das in einem dichten Wäldchen lag, war jeden Abend der Schauplatz der stürmischsten Vergnügungen des Harems. Mein Vater kam im Gefolge seiner schönsten Sklavinnen, und jede von ihnen trug eine weiße Kerze in einem Leuchter in Filigranarbeit. Wie oft klopfte uns nicht das Herz, wenn wir durch die Bäume hindurch diese Lichter erscheinen sahen! Alles, was unsere Einsamkeit störte, mißfiel uns in höchstem Maße. Uns hinter den Blättern zu verstek-ken, ihrem Rauschen zuzuhören und uns zu umarmen, erschien uns viel köstlicher als die Klänge der Lauten und die 279



Chöre der Musikantinnen. Diese sanften Träumereien miß-

fielen meinem Vater; er schleppte uns gewaltsam in die Kuppelsäle und zwang uns, an den Vergnügungen teilzunehmen. 

Der Emir wurde von Jahr zu Jahr strenger. Er wagte uns nicht gänzlich zu trennen, da er fürchtete, seinen Sohn zu entmutigen; aber um ihn seinen schwärmerischen Vergnügen zu entziehen, versuchte er ihn in die Gesellschaft gleichaltriger Knaben zu bringen. Jenes Kriegsspiel mit Stöcken, das bei den Arabern so berühmt war, wurde auf den Hofplätzen des Palastes eingeführt. Kalilah betrieb es mit Feuereifer, aber nur, um den Kampf desto rascher zu beenden und desto früher zu mir zurückzueilen. Dann lasen wir zusammen die Liebesgeschichten von Jussuf und Zulaika oder andere Liebesgedichte; dann nützten wir die Augenblicke der Freiheit, um in den labyrinthischen Korridoren, die auf den Nil gingen, umherzuirren, stets Arm in Arm und Auge in Auge. Es war fast unmöglich, uns auf diesen Schleichwegen zu überraschen, und daß wir Besorgnis ver-ursachten, erhöhte nur unsere Wonne. 

Eines Abends, als wir uns diesem Rausch an Zärtlichkeit hingaben und mit kindlicher Behendigkeit gemeinsam dahin-liefen, tauchte unser Vater vor uns auf und erbebte. »Warum«, sagte er zu Kalilah, »seid Ihr nicht auf dem großen Platz beim Bogenschießen oder dort, wo man die Pferde zähmt, die Euch beim Kampf tragen werden? Muß ich Euch von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang als einen schwächlichen Narziß sehen? Vergebens halten Euch die Weisen eindrucksvolle Reden und enthüllen Euch die Geheimnisse des gelehrten Altertums; umsonst erzählt man Euch von den großmütigen Kriegstaten! Ihr seid bald dreizehn Jahre alt und habt noch nicht den geringsten Ehrgeiz gezeigt, Euch unter den Männern hervorzutun. Große Männer entfalten sich nicht an den heimlichen Orten der Wollust; mit dem Lesen von Liebesgedichten erwirbt man sich nicht die Fähigkeit, ein Volk zu regieren. Fürsten müssen handeln, sie müssen die Blicke auf sich lenken. Wacht auf! Mißbraucht 280



nicht länger meine Nachsicht, die Euch so lange Eure Stunden mit Zulkais verbringen ließ. Möge sie, das zarte, sanfte Wesen, unter Blumen spielen, aber Ihr werdet sie vom Mor-gengrauen bis zur Abenddämmerung nicht mehr aufsuchen; ich sehe wohl, daß sie Euch verdirbt.« 

Bei diesen Worten, die er unter drohenden Gebärden sprach, nahm Abu Taher Achmed meinen Bruder beim Arm und ließ mich in einem Abgrund von Schmerz zurück. Ein eisiger Schauder überlief mich. Obgleich die Sonne heiß auf die Fluten herabbrannte, schien es mir, als sei sie verschwunden. 

Hingestreckt auf die Erde, küßte ich die Orangenblüten-zweige, die Kalilah für mich gepflückt hatte; mein Blick fiel auf die Zeichnungen, die er gemacht hatte, und meine Trä-

nen flossen noch stärker. ›Ach‹, sagte ich bei mir, ›es ist geschehen, unsere glücklichen Stunden kommen nicht wieder! Warum werde ich beschuldigt, Kalilah verdorben zu haben? Was könnte ich ihm Böses tun? Sollte unser Glück meinen Vater betrübt haben? Wenn es eine Sünde ist, glücklich zu sein, so hätten uns die Weisen davor gewarnt.‹  

Schamila, meine Amme, fand mich in diesem Zustand der Trauer und Verzagtheit. Um meinen Kummer zu zerstreuen, führte sie mich sogleich in das Wäldchen mit den zahllosen goldenen Vogelbäumen, wo sich die Mädchen mit Versteck-spielen und Haschen vergnügten. Ich fühlte mich ein wenig getröstet vom Gesang der Vögel und vom Murmeln der klaren Bächlein; aber als die Stunde kam, da Kalilah zu erscheinen pflegte, verstärkte diese fröhliche Musik mein Leid. 

Schamila bemerkte das Beben meines Busens; sie nahm mich beiseite, legte ihre Hand an mein Herz und starrte mich an. 

Ich errötete und erblaßte unter ihren Blicken. »Ich sehe wohl«, sagte sie, »daß Euch die Abwesenheit Eures Bruders so bewegt. Das ist das Ergebnis Eurer seltsamen Erziehung. 

Die fromme Lektüre des Korans, die Befolgung der Gebote des Propheten, der Glaube an die Barmherzigkeit Allahs beruhigen, wie die Milch, das Wallen des menschlichen Blutes. Ihr kennt nicht die stille Freude, Eure Gedanken zum 281



Himmel zu erheben und Euch ohne Murren seinen Ratschlüssen zu unterwerfen. Der Emir, ach! will dem Schicksal zuvorkommen, und doch muß man alles geduldig erwarten. 

Trocknet Eure Tränen; vielleicht ist Kalilah, obgleich fern von Euch, nicht unglücklich.« 

»Ach«, rief ich aus und unterbrach sie mit einem unheilver-kündenden Blick, »wenn ich ihn nicht unglücklich wähnte, wäre ich selbst es um so mehr.« Schamila schauderte, als sie mich so reden hörte, und rief: »Wollte der Himmel, daß man meinen und Schaibans Rat befolgt hätte und Euch, statt Euch den Launen der Gelehrten auszuliefern, wie die anderen Gläubigen in der Stille seliger, friedlicher Unwissenheit gelassen hätte. Die Heftigkeit Eurer Gefühle beunruhigt mich in höchstem Maße. Ja, sie empören mich. Werdet ruhiger, erbaut Euch an den unschuldigen Freuden, die dieser schöne Ort Euch gewährt, ohne Euch darum zu kümmern, ob sie Kalilah mit Euch teilt oder nicht. Er, als Mann, muß sich schwierigen Übungen unterziehen. Wie könntet Ihr ihn begleiten beim Wettlauf, beim Bogenschießen oder beim Stockwerfen im Spiel der Araber? Er muß sich ebenbürtige Gefährten suchen und darf nicht mehr seine schönen Tage hier neben Euch verbringen, inmitten der Wäldchen und Vogelhäuser.« 

Diese Predigt verfehlte ihre Wirkung gänzlich. Sie brachte mich vollends aus der Fassung. Ich bebte vor Zorn; ich erhob mich wie eine Rasende, riß meinen Schleier in zehntau-send Stücke, zerfleischte mir die Brust und schrie mit lauter Stimme, daß mich die Amme mißhandelt habe. 

Die Prinzessinnen hörten zu spielen auf, scharten sich um mich, und obgleich sie mich nicht allzusehr liebten, da ich die Lieblingsschwester Kalilahs war, versetzten sie meine Tränen, die mit meinem Blut zusammen flossen, in Empö-

rung über Schamila. Zu ihrem Unglück hatte die arme Frau eben zuvor zwei jungen Sklavinnen schwere Arbeiten erteilt, weil sie Granatäpfel gestohlen hatten. Die beiden kleinen Vipern zeugten gegen sie, um sich zu rächen, und bestä-
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tigten alles, was ich sagte. Sie eilten fort, um auch vor meinem Vater ihre Lügen nachzubeten; der Emir, der Schaiban nicht neben sich hatte und uns wohlgesonnen war, da mein Bruder soeben einen Wurfpfeil einem Krokodil ins Auge gebohrt hatte, befahl, daß man Schamila an einen Baum fest-binden und sie erbarmungslos auspeitschen solle. 

Ihre Schreie zerrissen mir das Herz. Sie sagte unaufhörlich: 

»O Ihr, die ich in meinen Armen getragen und die ich an meiner Brust gestillt habe, wie könnt Ihr mir solche Leiden zufügen! Laßt mir Gerechtigkeit widerfahren — bekennt die Wahrheit. Nur weil ich Euch vor dem höllischen Abgrund erretten wollte, in den Euch Eure ungestümen Neigungen sicherlich noch stürzen werden, laßt Ihr diesen elenden Körper in Stücke schlagen!« Ich wollte schon um Gnade für sie bitten, als mir irgendein Dämon den Gedanken eingab, sie könnte es gewesen sein, die gemeinsam mit Schaiban meinem Vater eingeredet hatte, aus Kalilah einen Helden zu machen. Also widersetzte ich mich jedem menschlichen Ge-fühl und rief, daß man sie so lange schlagen sollte, bis sie ihre Untat gestanden hätte. Erst der Einbruch der Nacht beendete die furchtbare Szene. Man band das Opfer los. Ihre Freunde — und sie hatte deren viele — versuchten ihr die Wunden zu schließen; sie baten mich auf Knien um einen allheilenden Balsam, den ich besaß und den die Weisen hergestellt hatten. Ich schlug ihnen die Bitte ab. Schamila wurde in eine Sänfte gelegt; man setzte diese absichtlich vor mir nieder. Ihre Brust, an der ich so oft geschlafen hatte, war blutüberströmt. Bei diesem Anblick, bei der Erinnerung an die zärtliche Sorge, mit der sie mich während meiner Kindheit umgeben hatte, fühlte ich mich zutiefst erschüttert — 

ich zerfloß in Tränen, ich warf mich zu Boden, küßte die Hand, die sie kraftlos dem Ungeheuer, das sie ernährt hatte, hinstreckte, ich holte eilends den Balsam, trug ihn ihr eigen-händig auf und flehte sie an, mir zu verzeihen, wobei ich offen gestand, daß sie unschuldig und ich schuldig war. Dieses Geständnis ließ alle, die um uns standen, erschauern. Bei 283



jedem Satz, den ich ausrief, wichen sie vor Abscheu zurück. 

Obwohl Schamila halb tot war, entging ihr dies nicht, und sie erstickte ihr Stöhnen mit dem Zipfel ihres Gewandes, um meine Verzweiflung und ihre unselige Wirkung nicht zu vergrößern; aber sie tat es vergebens, alle entflohen und warfen mir scheue Blicke zu. 

Man trug die Sänfte fort, ich war allein. Es war stockfinstere Nacht. Klagelaute schienen aus den Zypressen zu kommen, die diesen Ort in Dunkelheit tauchten. Von Schrecken erfaßt, irrte ich durch das nächtliche Dickicht; heftigste Gewissensbisse plagten mich; ein Wahn befiel alle meine Sinne, die Erde schien sich vor mir aufzutun, ich glaubte in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen. So sehr war meine Seele erschüttert. Da sah ich die Kerzen von meines Vaters Gefolge durch die Zweige hindurch schimmern und bemerkte, daß es anhielt. Eine Gestalt löste sich aus der Menge. Ein heftiges Vorgefühl bewegte mein Herz. Die Schritte kamen näher; und in einem trüben Lichtschimmer, jenem ähnlich, der uns hier unten spärlich leuchtet, sah ich Kalilah vor mir erscheinen. 

»Liebe Zulkais«, rief er zwischen den Küssen, die er mir gab, 

»ein Jahrhundert ist vergangen, seit ich Euch das letzte Mal sah, aber ich verwandte es darauf, den Wünschen meines Vaters nachzukommen. Ich bekämpfte eines der fürchter-lichsten Ungeheuer des Stroms; aber was würde ich nicht alles tun, wenn man mir als Belohnung das Glück verspricht, einen Abend mit Euch allein zu verbringen! Wohlan, laßt uns die Zeit nützen; wir wollen uns in diesem Wald ver-graben; in unserem Versteck wollen wir mit Verachtung den Lärm ihrer Instrumente und ihrer Tänze hören. Ich werde Sorbett und Kuchen auftragen lassen auf dem Moos, das den kleinen Porphyrbrunnen säumt. Dort werde ich mich an Euren Blicken und Eurer Unterhaltung ergötzen, bis der Tag anbricht. Dann, ach, muß ich mich wieder in das Treiben der Welt stürzen, die verdammten Stöcke werfen und die Fragen der Weisen über mich ergehen lassen.« 
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Kalilah sagte mir das alles in solcher Geschwindigkeit, daß ich ihn nicht unterbrechen konnte. Ich ließ mich von ihm fortziehen; wir drangen durch das Laubwerk bis zu dem Brunnen. Die Erinnerung an das, was Schamila über meine maßlose Liebe zu meinem Bruder gesagt hatte, hatte gegen meinen Willen tiefen Eindruck auf mich gemacht. Schon wollte ich Kalilah meine Hand entziehen, als ich beim Schein der Lampions, die man am Rande des Brunnens entzündet hatte, im Wasser die Spiegelung seines anmutigen Antlitzes sah — ich erkannte seine vor Zärtlichkeit feuchten Augen, fühlte seine Blicke in der Tiefe meines Herzens. Alle meine guten Vorsätze, der Todeskampf der Reue wichen einer ganz anderen Unruhe; ich ließ mich neben Kalilah nieder, legte meinen Kopf an seine Brust und weinte hemmungslos. Kalilah, der mich so in Tränen aufgelöst sah, fragte mich sogleich nach der Ursache meines Kummers. Ich erzählte ihm alles, was zwischen mir und Schamila vorgefallen war, ohne den geringsten Umstand auszulassen. Seine Seele war zuerst bewegt von der Schilderung, die ich ihm von meinen Qualen gab; im nächsten Augenblick rief er aus: »Zum Henker mit dieser dienstfertigen Sklavin! Wird man sich stets den zärt-lichsten Regungen unserer Herzen widersetzen? Wie sollten wir uns nicht lieben? Hat uns die Natur, die uns zusammen zur Welt kommen ließ, nicht mit den gleichen Neigungen, mit den gleichen heftigen Leidenschaften ausgestattet? Lie-

ßen unser Vater und die Weisen nicht die Kräfte derselben Bäder auf uns einwirken? Wer könnte eine Zuneigung ta-deln, die durch alles bestärkt wurde? Nein, Zulkais, Schaiban und unsere abergläubische Amme predigen vergeblich: es ist kein Verbrechen, daß wir uns lieben; ein Verbrechen wäre es, wenn wir feige duldeten, daß man uns trennt: Laß uns schwören — nein, nicht beim Propheten, den wir kaum kennen, sondern bei den Elementen, die die menschliche Existenz begründen —, daß wir lieber den süßen Saft der Was-serpflanzen, von dem uns die Weisen erzählt haben, durch unsere Adern fließen lassen als getrennt voneinander leben. 
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Während wir uns umarmt halten, würde uns dieser Trunk ohne Schmerz einschläfern und unsere Seelen unmerklich in ein friedliches Jenseits befördern.« 

Diese Worte beruhigten mich gänzlich; ich wurde wieder froh; wir scherzten zusammen. »Ich werde mich sehr tapfer zeigen, damit ich wieder solche Stunden erleben darf, denn nur um diesen Preis kann mich mein Vater seinen Launen unterwerfen.« 

»Oho!« rief Abu Taher Achmed und trat aus einem Gebüsch hervor, wo er uns belauscht hatte. »Das ist also Euer Entschluß! Wir werden ja sehen, ob Ihr danach handeln werdet. Ihr, Kalilah, wurdet heute abend genug belohnt für das wenige, was Ihr tagsüber geleistet habt. Zieht Euch zu-rück. Und ihr, Zulkais, beweint das ungeheure Unrecht, das Ihr Schamila angetan habt.« 

Ganz bestürzt warfen wir uns ihm zu Füßen; aber er wandte uns den Rücken und befahl den Eunuchen, daß sie jeden von uns in seine Gemächer führen sollten. 

Die Heftigkeit unserer Liebe erregte bei meinem Vater nicht die geringsten Bedenken. Er hatte nur ein Ziel vor Augen: daß sein Sohn ein schrecklicher Krieger und ein mächtiger Fürst werde. Wie er es würde, das kümmerte ihn nicht. Er sah, daß ich ihm dabei als Werkzeug dienen konnte; die Gefahr, unsere Leidenschaft nur noch stärker zu entfachen, indem er sie das eine Mal hemmte, das andere Mal wieder gewähren Heß, schreckte ihn nicht; aber die allzu häufigen Stunden des Müßiggangs und der Wollust konnten seine Pläne nur vereiteln. Er glaubte entschlossener und mit mehr Gewalt vorgehen zu müssen; zum Unglück tat er es auch. 

Ach! Ohne alle seine Vorsichtsmaßnahmen wären wir heute noch unschuldig und würden niemals den Schrecken dieses Ortes der Qualen kennengelernt haben! 

Der Emir kehrte in seinen Palast zurück, ließ Schaiban rufen und teilte ihm seinen Entschluß mit, uns für einige Zeit zu trennen. Der kluge Eunuch warf sich sogleich vor ihm auf die Erde, dann sagte er, sich wieder erhebend: »Mein Herr 286



möge mir verzeihen, wenn sein Sklave mit ihm nicht gleicher Meinung ist; entfesselt nicht den Sturm der Sehnsucht über dieser glimmenden Liebesflamme, sonst entfacht sie sich zu einer Feuersbrunst, die Ihr nicht mehr löschen könnt. 

Ihr kennt das stürmische Temperament des Prinzen; daß seine Schwester nicht anders ist, hat sie heute nur zu sehr bewiesen. Laßt sie ohne Zwang zusammen sein; überlaßt sie ihren kindlichen Neigungen; sie werden bald voneinander genug haben, und Kalilah wird Euch, angeekelt von der Eintönigkeit des Harems, auf Knien bitten, ihn davon zu befreien.« 

»Bist du fertig mit deinem albernen Gerede?« unterbrach ihn ungeduldig der Emir. »Ach, wie wenig kennst du Kalilahs Genie. Ich selbst habe es genau erforscht; ich habe beobachtet, daß die geheimnisvolle Behandlung der Weisen nicht ohne Erfolg geblieben ist. Er kann nichts mit Gleichgültig-keit tun. Wenn ich ihn bei Zulkais lasse, wird er sich in Müßiggang erschöpfen; wenn ich ihn von ihr trenne und das Wiedersehen mit ihr die Belohnung für die großen Taten ist, die ich von ihm fordere, wird es nichts geben, was er nicht vollbringen kann. Was kümmert mich das Geschwätz unserer Rechtsgelehrten, wenn er so wird, wie ich es will? So wisse auch, Eunuch, daß, hat er einmal Gefallen am Ehrgeiz gefunden, sich die Gedanken an Zulkais wie ein leichter Dunst in der Sonne des Ruhms auflösen werden. Geh deshalb morgen in das Gemach Zulkais; sorge dafür, daß sie nicht erwacht; hülle sie gut in ihre Gewänder ein und führe sie mit ihren Sklaven und mit allem, was für ein angenehmes Leben erforderlich ist, auf der Barke fort, die für dich am Ufer des Nils bereitgehalten wird. Fahre auf diesem Fluß neunundzwanzig Tage lang. Am dreißigsten werdet ihr an der Straußeninsel anlegen. Die Prinzessin soll in dem Palast wohnen, den ich für die Weisen erbauen ließ, die in den Wüsten zwischen den kunstvollen Ruinen umherziehen. Ihr werdet dort einen Weisen finden, der der Palmenkletterer genannt wird, weil er hoch oben in diesen Bäumen zu medi-287



tieren pflegt. Er kennt eine Unmenge von Geschichten und wird dafür sorgen, daß Zulkais die Zeit nicht lang wird; denn ich weiß wohl, daß sie außer Kalilah nichts so rasend liebt wie Geschichten.« 

Schaiban kannte seinen Herrn nur zu gut, er wagte es nicht, sich noch länger seinem Willen zu widersetzen. Den Kopf schüttelnd und tief seufzend gab er seine Befehle weiter. Er war mit dieser Reise zu der Straußeninsel nicht einverstanden und hatte sich keine sehr gute Meinung über den Palmenkletterer gebildet; denn als strenggläubiger Muselmane hatte er eine Abneigung gegen die Weisen und ihre Groß-

taten. 

Alles wurde rasch vorbereitet. Die Aufregungen des vergangenen Abends hatten mich so sehr ermüdet, daß ich in tiefem Schlaf lag. Man hob mich so vorsichtig aus dem Bett und trug mich so geschickt fort, daß ich erst erwachte, als wir vier Meilen von Kairo entfernt waren. Als erstes begann mich das Geräusch des Wassers, das an unsere Barke schlug, zu beunruhigen; es klang so seltsam in meinen Ohren, daß ich mir einbildete, von dem Trank genossen zu haben, von dem mir Kalilah erzählt hatte, und mich schon jenseits der Grenzen unseres Planeten wähnte. Mein Geist war von diesen sonderbaren Vorstellungen so verwirrt, daß ich die Augen nicht zu öffnen wagte; doch streckte ich den Arm aus, um Kalilah zu suchen. Ich glaubte, er wäre an meiner Seite. 

Ihr könnt Euch vorstellen, welch ein Schauder mich erfaßte, als ich, statt seine zarten Glieder zu berühren, die schwielige Hand eines Eunuchen erfaßte, der die Barke steuerte und der noch älter und abstoßender als Schaiban war. Ich setzte mich auf und begann zu schreien. Ich öffnete die Augen und sah den weiten Himmel und eine riesige Wasserfläche, begrenzt von einem bläulichen Ufer. Die Sonne schien heiß; der azur-blaue Himmel machte alle Welt froh. Tausende von Wasser-vögeln flatterten um uns und um die Seerosen, die unsere Barke alle Augenblicke streifte; ihre großen gelben Blüten leuchteten wie Gold und verströmten einen süßen Duft; aber 288



alle diese schönen Dinge hatten ihren Wert für mich verloren, und statt mir das Herz zu erfreuen, brachten sie in meine Seele nur düstere Schwermut. 

Als ich mich genauer umsah, bemerkte ich meine verzweifelten Sklavinnen und Schaiban, der ihnen mit unzufriedener und herrischer Miene Schweigen gebot. Das Wort Kalilah brannte mir auf den Lippen. Endlich sprach ich diesen Namen aus und fragte mit Tränen in den Augen, wo er wäre und was man mit mir vorhätte. Statt mir zu antworten, befahl Schaiban seinen Eunuchen, ihre Kräfte zu verdoppeln und ein bestimmtes ägyptisches Lied im Takte des Ruder-schlages zu singen. Der verfluchte Chor erhob sich zu solcher Lautstärke, daß mir der Kopf davon dröhnte. Wir schossen wie ein Pfeil durch die Fluten. Vergeblich flehte ich sie an, sie sollten innehalten oder mir wenigsten sagen, wohin sie mich führten. Die Barbaren waren gegen meine Bitten taub; je mehr ich sie bat, desto lauter sangen sie ihr abscheuliches Lied, um mich nicht zu hören. Schaiban mit seiner brüchigen Stimme machte mehr Lärm als alle anderen. Unbeschreiblich waren die Qualen, die ich ausstand, und der Schrecken, den ich empfand, als ich entdeckte, daß ich mich in so großer Entfernung von Kalilah mitten auf dem furchtbaren Nil befand! Mein Entsetzen wuchs, als die Nacht hereinbrach. 

Das Herz wollte mir schier brechen, als ich sah, daß die Sonne in den Wellen versank und ihr Licht sich in tausend Strahlen auf der Wasserfläche spiegelte. Ich gedachte der friedlichen Augenblicke, die ich um diese Zeit mit Kalilah erlebt hatte, und verbarg mein Gesicht hinter meinem Schleier, um mich meinem Schmerz hinzugeben. 

Bald darauf fühlte ich ein schwaches Beben; unsere Barke legte mitten im Schilf an. Große Stille herrschte nach dem Gesang der Ruderer, denn Schaiban war an Land gegangen. 

Er kam nach einigen Augenblicken wieder zurück und brachte mich in ein Zelt, das man einige Schritte vom Ufer entfernt aufgeschlagen hatte. Ich fand dort Lichter, am Boden aufgelegte Matratzen, einen gedeckten Tisch und einen rie-289



sigen Koran darauf. Ich verabscheute dieses heilige Buch; ich hatte mit Kalilah nie darin gelesen. Ich warf es verächtlich zu Boden, denn die Gelehrten hatten sich oft darüber lustig gemacht. Schaiban erdreistete sich, mich auszuschelten: ich schlug ihm ins Gesicht, um ihn zum Schweigen zu bringen. 

Dieses Mittel half und wirkte während meiner ganzen langen Reise, deren weiterer Verlauf dem des ersten Tages glich 

— unaufhörlich Seerosen, Vögel und unzählige Schaluppen, die, mit Waren beladen, stromaufwärts und stromabwärts fuhren. 

Schließlich verließen wir das flache Land. Da ich wie die Un-glücklichen, die immer nach etwas suchen, meine Blicke stets auf den Horizont gerichtet hatte, sah ich dort eines Abends riesige Massen aufragen, bedeutend höher und vielgestalti-ger als die Pyramiden. Es waren Berge. Ihr Anblick flößte mir Furcht ein. Es kam mir der schreckenerregende Gedanke, daß mich mein Vater in das finstere Land des Königs der Neger senden wollte, um mich den Götzen zu opfern, die, wie die Gelehrten behaupteten, auf Prinzessinnen sehr ver-sessen wären. Schaiban, der meine schreckliche Aufregung bemerkte, hatte schließlich Mitleid mit mir und unterrichtete mich von unserem Ziel; er fügte hinzu, daß, wenn man mich auch von Kalilah trennen wollte, dies nicht für immer sein werde und daß ich inzwischen die Bekanntschaft eines wunderbaren Mannes machen werde, den man den Palmenkletterer nenne und der der beste Geschichtenerzähler der Welt sei. 

Diese Nachrichten beruhigten mich ein wenig. Die Hoffnung, Kalilah wiederzusehen, wenn auch in ferner Zukunft, war wie Balsam auf mein wundes Herz; ich war auch nicht böse, als ich erfuhr, daß ich nach Herzenslust Geschichten hören würde. Außerdem schmeichelte der Gedanke an einen so einsamen Ort, wie es die Straußeninsel war, meinen romanti-schen Vorstellungen. Wenn ich schon von dem geschieden sein mußte, den ich mehr liebte als mein Leben, so wollte ich dieses Los lieber an einer unbewohnten Stätte tragen als in dem lauten, tobenden Harem. Fern von diesem übermütigen 290



Treiben gedachte ich mich den süßen Erinnerungen aus der Vergangenheit hinzugeben und ungehindert den sehnsüchtigen Träumen nachzuhängen, die das Bild Kalilahs vor meinen Augen wieder neu erstehen lassen würden. 

Mit diesen Plänen beschäftigt, sah ich gelassen zu, wie unsere Barke immer näher an das Bergland herankam. Die Felsen an beiden Ufern des Stroms wurden höher und höher, und es schien, als müßten sie bald die Sicht auf den Himmel verstellen. Ich sah Bäume von übermäßiger Größe, deren verschlungene Wurzeln in den Nil herabhingen. Ich hörte das Tosen der Wasserfälle und sah den schäumenden Gischt, der die Luft mit feinem Nebel wie mit einem Silberschleier er-füllte. Durch diesen Schleier hindurch bemerkte ich schließ-

lich eine kleine grüne Insel, auf der die Strauße feierlich spazierten. Beim Näherkommen entdeckte ich ein Kuppel-gebäude, das an einen Hügel gebaut war und von Nestern vollständig bedeckt wurde. Dieser Palast hatte ein seltsames Aussehen; er war ja auch von einem berühmten Kabbalisten gebaut worden. Seine Mauern aus gelblichem Marmor glänzten wie poliertes Metall und spiegelten die Dinge in riesiger Vergrößerung wider. Ich erschauderte, als ich die Gestalt der Strauße darin sah. Ihr Hals schien sich in den Wolken zu verlieren, und ihre Augen strahlten wie ungeheure, von Flammen gerötete Kugeln. Schaiban, der meine Furcht bemerkte, erklärte mir die vergrößernde Wirkung der Mauern und versicherte mir, daß, selbst wenn diese Vögel tatsächlich von der riesenhaften Größe wären, in der sie mir erschienen, ich mich auf ihre Wohlerzogenheit verlassen könnte, denn der Palmenkletterer widme sich ihnen seit fast hundert Jahren, um sie zu beispielhafter Sanftmut zu erziehen. Kaum hatte er mir diese Auskunft gegeben, als ich auch schon an Land ging und einen frischen grünenden Rasen betrat. Tausend unbekannte Blumen, tausend seltsame Muscheln, tausend kuriose Schnecken zierten das Ufer. Die Sonnenhitze wurde gemildert von dem Tau der ständig sprühenden Wasserfälle, deren monotones Geräusch mich schläfrig machte. 
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Da ich mich müde fühlte, befahl ich, daß man ein Schutz-dach über eine der vielen Palmen werfe, die hier wuchsen, denn der große Kletterer, der stets die Schlüssel zum Palast an seinem Gürtel trug, meditierte gerade am anderen Ende der Insel. 

Wahrend sich ein sanfter Schlaf meiner Sinne bemächtigte, eilte Schaiban fort, um dem Weisen die Briefe meines Vaters zu überreichen. Man mußte sie an einer langen Stange fest-binden, denn er befand sich in der Krone einer fünfzig Ellen hohen Palme und wollte nicht herabsteigen, ohne zu wissen weshalb. Sobald er diese Zeilen gelesen hatte, berührte er sie ehrerbietig mit der Stirn und glitt herab wie ein Meteor. 

Genauso sah er auch aus, denn er hatte funkelnde Augen, und seine Nase war blutrot. 

Schaiban war ganz außer sich über diese Geschwindigkeit und daß er den Greis wohlbehalten auf der Erde sah, aber vor allem darüber, daß jener von ihm verlangte, auf seinem Rücken getragen zu werden, denn, so sagte er, er lasse sich niemals dazu herab, zu Fuß zu gehen. Der Eunuch, der weder die Weisen noch ihre Launen liebte und sie alle, wie jene am Hof des Emirs, als Landplage ansah, zögerte einen Augenblick, gedachte aber der ausdrücklichen Befehle, die er erhalten hatte, überwand seinen Widerwillen und nahm ihn auf seine Schultern, wobei er sagte: »Ach, der gute Eremit Abu Gabdolle Gehaman hätte sich nicht so benommen, und er hätte die Mühe eher verdient!« Der Palmenkletterer, über diese Worte verärgert, da er eine religiöse Kontroverse mit dem Einsiedler in der Sandwüste gehabt hatte, versetzte ihm einen kräftigen Fußtritt in den Rücken und fuhr ihm mit seiner glühenden Nase mitten ins Gesicht. Schaiban strauchelte, setzte aber seinen Weg fort, ohne ein Wort zu sagen. 

Ich schlief noch immer; er kam an mein Lager, warf mir seine Last zu Füßen und rief mit einer Stimme, die mich sofort erwachen ließ: »Da ist der Palmenkletterer; möge er Euch viel Glück bringen!« 
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Beim Anblick einer solchen Gestalt konnte ich trotz meiner Traurigkeit ein lautes Gelächter nicht unterdrücken. Der Greis verlor jedoch keineswegs die Fassung; mit gewichtiger Miene rasselte er mit den Schlüsseln und sagte in feierlichem Ton zu Schaiban: »Nehmt mich wieder auf Eure Schultern; wir wollen zum Palast gehen, damit ich die Türen aufschließe, die sich noch nie einer weiblichen Seele geöffnet haben, außer meinem großen Weibchen, der Königin der Strauße.« 

Ich folgte den beiden nach; es war bereits spät. Die großen Vögel kamen den Hügel herab, umgaben uns scharenweise und hackten mit ihren Schnäbeln im Rasen und an den Bäumen. Der Lärm, den sie dabei machten, war so groß, daß ich die Schritte einer ganzen Armee zu hören meinte. Schließlich stand ich vor den glänzenden Mauern. Obgleich ich ihre Tücken kannte erschrak ich, als ich darin meine Gestalt und den Palmenkletterer auf den Schultern Schaibans sah. 

Wir betraten einen gewölbten Raum, dessen schwarze, mit goldenen Sternen übersäte Marmorwände mir eine Furcht einflößten, die nur von den drolligen Grimassen des Greises etwas gemildert wurde. Ich atmete stickige Luft, von der mir übel wurde. Der Palmenkletterer bemerkte das; er entzündete ein großes Feuer und warf Duftkügelchen hinein, die er aus seinem Busen hervorzog. Sogleich verbreitete sich nach allen Seiten ein angenehmer, wenn auch scharfer Dunst. Niesend entfloh der Eunuch; ich aber trat an das Feuer heran, stocherte traurig in der Glut und begann darin das Wort Kalilah zu formen. 

Der Palmenkletterer ließ mich gewähren; er lobte die Art meiner Erziehung, pries sehr die Bäder, die ich genommen hatte, und fügte boshaft hinzu, daß nichts den Geist so schärfe wie eine etwas außergewöhnliche Leidenschaft. »Ich sehe wohl«, fuhr er fort, »daß Ihr in interessante Gedanken vertieft seid. Das gefällt mir. Ich hatte fünf Schwestern; wir ver-spotteten die Gesetze Mahomeds und liebten uns heftig. Ich erinnere mich noch mit Vergnügen an das, was vor hundert 293



Jahren geschah, denn seine ersten Eindrücke vergißt man selten. Diese Beständigkeit machte mich sehr beliebt bei den Dschinn, deren Günstling ich bin. Wenn Ihr Euren Gefühlen treu bleiben könnt wie ich, würden sie gewiß gern etwas für Euch tun. Indessen vertraut Euch mir an; ich werde kein grausamer Wächter sein. Glaubt nur nicht, daß ich mich den Launen Eures Vaters unterwerfe, der beschränkte Ansichten hat und das Streben dem Vergnügen vorzieht. Ich bin glücklicher mit meinen Palmen, meinen Straußen und meinen friedlichen Meditationen als er auf seinem Thron, inmitten seiner Herrlichkeit. Ich will damit nicht sagen, daß Ihr mir das Leben nicht angenehmer machen könnt. Je ent-gegenkommender Ihr zu mir seid, desto höflicher werde ich zu Euch sein und desto schönere Dinge werde ich Euch lehren. Wenn es Euch in dieser Einsamkeit gefällt, werdet Ihr Euch den Ruf großer Weisheit erwerben; und ich weiß es von mir selbst, daß man hinter einem großen Namen einen Hort der Extravaganz hegen kann. Euer Vater hat mir Eure ganze Geschichte geschrieben: während er glauben mag, Ihr lauschtet aufmerksam meinen Belehrungen, erzählt Ihr nur, sooft Ihr wollt, von Kalilah, Ihr werdet mich damit nicht vergrämen; im Gegenteil, nichts bereitet mir größeres Vergnügen, als die Regungen eines von der ersten Leidenschaft entflammten Herzens zu studieren und zu sehen, wie Jugendliebe die Wangen erglühen läßt.« 

Bei diesen seltsamen Worten senkte ich meine Blicke; aber der Vogel der Hoffnung flatterte in mein Herz. Schließlich blickte ich meinen Weisen an; und seine große leuchtende Nase, die wie ein Lichtpunkt inmitten des schwarzen Mar-morgewölbes erglühte, erschien mir nicht mehr so unangenehm. Ich begleitete meine Blicke mit einem bedeutungs-vollen Lächeln, und der Palmenkletterer erkannte, daß ich mich in die Falle locken ließ, die er mir gestellt hatte. Das er-füllte ihn mit solcher Freude, daß er seine Gelehrtenträgheit vergaß und forteilte, um selbst ein Mahl zu bereiten, das ich schon sehr nötig hatte. 
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Kaum war er gegangen, als Schaiban eintrat; er hielt einen Brief meines Vaters in den Händen, dessen Siegel er erbrochen hatte. »Hier sind die Anweisungen«, sagte er zu mir, 

»die ich erst hier lesen sollte, und die ich mit großem Kummer gelesen habe. Ach! Wie arm ist der Sklave eines Fürsten, dem die Wissenschaften den Kopf verdreht haben. Un-glückliche Prinzessin! Ich muß Euch gegen meinen Willen verlassen. Ich mußte mich mit allen, die uns bis hierher begleitet haben, wieder einschiffen und darf Euch als Dienerin nur die hinkende, stumme und taube Mazaka zurücklassen. 

Der häßliche Palmenkletterer wird Eure einzige Zuflucht sein. Weiß der Himmel, wozu er Euch nützen soll. Der Emir sieht in ihm ein Wunder an Wissen und Weisheit; es sei jedoch einem gläubigen Muselmanen gestattet, dies zu bezweifeln.« Bei diesen Worten berührte Schaiban den Brief dreimal mit der Stirn, machte dann einen Satz nach hinten und verschwand vor meinen Augen. 

Die häßliche Weise, wie der Eunuch beim Abschied weinte, belustigte mich sehr. Ich hütete mich, ihn zurückzuhalten. 

Seine Gegenwart war mir unerträglich, denn er vermied es stets, über das einzige, was meine Seele erfüllte, zu sprechen. 

Andererseits war ich entzückt, daß die Wahl auf Mazaka gefallen war: neben einer tauben und stummen Sklavin konnte ich ganz ungeniert dem gefälligen Greis meine vertraulichen Mitteilungen machen und seine Ratschläge, falls sie meinem Geschmack entsprachen, befolgen. 

Alle diese Gedanken hatten mich ziemlich heiter gestimmt, als der Palmenkletterer, mit Teppichen und seidenen Kissen beladen, zurückkam, diese auf dem Boden ausbreitete und sich mit unbekümmerter und zufriedener Miene anschickte, die Fackeln zu entzünden und seine Kügelchen in den Räucherpfannen zu verbrennen. Er hatte seine schönen Möbel aus der Schatzkammer des Palastes geholt, die, wie er sagte, meine Neugierde verdiente. Ich versicherte ihm, daß ich ihm augenblicklich und aufs Wort glaubte, denn der Duft der erlesenen Speisen, die er bereitet hatte, erregten aufs ange-295



nehmste meinen Appetit. Die Gerichte bestanden vorwie-gend aus Ziegenfleisch mit wohlriechenden Kräutern, aus verschieden zubereiteten Eierspeisen und aus Kuchen, die zarter waren als die Blätter weißer Rosen. In seltsamen, durchsichtigen Schalen war ein purpurroter, aus Dattelsaft gebrannter Likör, der funkelte wie die Augen des Palmenkletterers. 

Wir begannen in einer sehr freundschaftlichen Stimmung zu essen. Mein sonderbarer Wächter lobte sehr seinen Wein, den er reichlich genoß, zum größten Erstaunen Mazakas, die in einer Ecke kauerte und unverständliche Gesten machte, die der polierte Marmor von allen Seiten wiedergab. Das Feuer brannte lichterloh und sprühte Funken, die, verlö-

schend, einen köstlichen Duft ausströmten. Die Fackeln verbreiteten ein helles Licht, die Räucherpfannen leuchteten, und die angenehme Wärme, die in dem Raum herrschte, erzeugte wohlige Schläfrigkeit. 

Ich fand meine Lage so außergewöhnlich, mein Gefängnis so ganz anders, als ich es mir vorgestellt hatte, und das Verhalten meines Kerkermeisters so grotesk, daß ich mir von Zeit zu Zeit die Augen rieb, um mich zu überzeugen, daß nicht alles ein Traum sei. Ich hätte sogar Gefallen daran gefunden, wenn mir der Gedanke, so fern von Kalilah zu sein, nur einen Augenblick Ruhe gegönnt hätte. Um mich zu zerstreuen, begann der Palmenkletterer eine wunderbare Geschichte zu erzählen vom Riesen Gebir und der arglistigen Scharobe; aber ich unterbrach ihn mit der Bitte, der Erzählung von meinem wirklichen Mißgeschick zu lauschen, und versprach ihm, daß ich danach seinem Märchen zuhören würde. Ach! Ich habe ihn nie zu Wort kommen lassen. Vergeblich versuchte er immer wieder meine Neugierde zu erregen; ich hatte nur Kalilah im Sinn und wiederholte unaufhörlich: »Wo ist er? Was macht er? Wann werde ich ihn wiedersehen ?« 

Der Greis, der sah, daß ich in meiner Leidenschaft so entschieden war und daß ich mich über alle Gewissensbisse 296



hinwegsetzte, war nun überzeugt, daß er mit mir das Ziel seines Strebens erreicht hatte. Denn meine Zuhörer werden zweifellos erraten, daß er ein Diener des Herrschers dieser Ortes der Qualen war. Bei der Verderbtheit seiner Seele und in jener unseligen Verblendung, die einen dieser Ort erstre-benswert erscheinen läßt, hatte er gelobt, Eblis zwanzig Un-glückliche zuzuführen, und um diese Zahl zu erreichen, brauchte er gerade noch meinen Bruder und mich. Es lag ihm daher fern, den Strom meiner Herzensergüsse zu unterbrechen; und obgleich er, um das Feuer zu schüren, das mich verzehrte, von Zeit zu Zeit den Anschein erweckte, als verlangte es ihn danach, seine Geschichten zu erzählen, hatte er doch ganz andere Dinge im Kopf. 

Ein großer Teil der Nacht verging bei den Geständnissen meiner Sünden. Gegen Morgen schlief ich ein. Auch der Palmenkletterer legte sich einige Schritte von mir entfernt zum Schlafen nieder, nachdem er mir ohne Umstände einen Kuß auf die Stirn gedrückt hatte, der wie heißes Eisen brannte. Meine Träume waren sehr schaurig; ich kann mich nur mehr undeutlich daran erinnern; aber soviel ich noch weiß, waren sie eine Warnung des Himmels, der mir die Pforte des Heils öffnen wollte. 

Kaum war die Sonne aufgegangen, als mich der Palmenkletterer in seine Wälder führte, mich mit den Straußen bekannt machte und mir dann seine übernatürliche Behendigkeit vorführte. Er stieg nicht nur bis in den schwankenden Wipfel der höchsten und schlanksten Palmen und bog sie wie Faschinen unter seinen Füßen, sondern er schnellte auch wie ein Pfeil von Baum zu Baum. Nach diesen Lockerungs-

übungen setzte er sich auf einen Zweig, sagte mir, daß er nun meditieren wolle, und empfahl mir, mit Mazaka in den Bassins zu baden, die ich auf der anderen Seite des Hügels, am Flußufer, finden würde. 

Es war außergewöhnlich heiß; ich fand ein Becken mit kla-rem, frischem und köstlichem Wasser, das, mit kostbarem Marmor verkleidet, mitten in einer kleinen Wiese im Schat-297



ten hoher Felsen angelegt war. Bleiche Narzissen und Gla-diolen wuchsen am Wasser, sie hingen über die Fluten und wiegten sich über meinem Kopf. Ich liebte diese schwer-mütigen Blumen, sie waren das Sinnbild meiner seelischen Verfassung; mehrere Stunden lang berauschte ich mich an ihrem Duft. 

Als ich zum Palast zurückkehrte, sah ich, daß der Palmenkletterer große Vorbereitungen zu einem Festmahl getroffen hatte. Wir verbrachten den Abend wie den vorhergehenden; vier Monate vergingen so, fast in der gleichen Weise. Die romantische Einsamkeit, die liebenswürdige Aufmerksamkeit, die der Greis meinem beständigen Liebeskummer schenkte, und die Geduld, mit der er den verrückten Wieder-holungen lauschte, die meine Leidenschaft mir eingab, das alles schien sich zu vereinigen, um meine Qualen zu lindern. 

Ich hätte vielleicht jahrelang in diesen süßen Illusionen meines Herzens gelebt, in denen ich nur selten die Wirklichkeit sah; ich hätte vielleicht gesehen, wie die Glut meiner Leidenschaft schwächer wurde; ich wäre vielleicht die sanfte Schwester und Freundin Kalilahs geworden, wenn mich die verstie-genen Pläne meines Vaters nicht diesem gottlosen Schurken in die Hände gespielt hätten, der mich als Beute erspähte. 

Ach Schaiban! Ach, Schamila! Ach, meine wahren Freunde! 

Warum wurde ich aus euren Armen gerissen? Warum habt ihr nicht von Anfang an in unseren Herzen den Keim zu unserer allzu heftigen Leidenschaft entdeckt, den man damals hätte ersticken müssen — da man ihn eines Tages nur noch mit Feuer und Schwert ausrotten konnte? 

Als ich eines Tages in meine traurigen Gedanken vertieft war und meine Verzweiflung über die Trennung von Kalilah mit größerer Heftigkeit äußerte, als es gewöhnlich der Fall war, blickte mich der Greis mit seinen durchdringenden Blicken an und sprach zu mir diese Worte: »Prinzessin, die Ihr von den erleuchtetsten Weisen unterrichtet wurdet, Ihr werdet sicherlich wissen, daß es uns überlegene Wesen gibt, die in unsere Angelegenheiten eingreifen und uns aus der 298



schwierigsten Lage befreien können. Ich, der ich zu Euch spreche, habe mehr als einmal ihre Macht erfahren und habe Anrecht auf ihre Hilfe, denn ich wurde wie Ihr bei meiner Geburt ihrem Schutze anvertraut. Ich sehe ein, daß Ihr nicht mehr von Kalilah getrennt leben könnt; es ist also an der Zeit, daß Ihr Euch an diese hilfreichen Geister wendet. Aber werdet Ihr genügend Kraft und Mut aufbringen, um den Anblick eines Wesens zu ertragen, das so verschieden von einem Menschen ist? Ich weiß, daß ihr Erscheinen unver-meidliche Wirkungen hervorruft — das Zucken der Einge-weide, die Wallung des Blutes, das seinem normalen Kreis-lauf entgegengesetzt fließt; doch weiß ich auch, daß diese Konvulsionen, so unangenehm sie sein mögen, dem nur wenig bedeuten dürften, der die tödlichen Qualen der Sehnsucht kennt, die ein Verlust des einzig geliebten Wesens verursacht. Wenn Ihr Euch dazu entschließt, den Dschinn der großen Pyramide um Hilfe anzurufen, unter dessen Schirmherrschaft Ihr, wie ich weiß, geboren seid; wenn Ihr meine Dienste annehmen wollt, so könnte ich Euch noch heute abend mit Eurem Bruder sprechen lassen, der Euch näher ist, als Ihr glaubt. Das Wesen, das unter den Weisen so berühmt ist, heißt Omultakos; es ist zur Zeit der Schutzgeist des Schatzes, den die alten kabbalistischen Könige in dieser Einöde gehortet haben. Mit Hilfe anderer Geister, die ihm untenan sind, steht er in inniger Verbindung mit seiner Schwester, die er, nebenbei bemerkt, zu seiner Zeit so geliebt hat, wie Ihr gegenwärtig Kalilah liebt. Er wird daher gleich mir an Eurem Leid lebhaften Anteil nehmen; und ich zweifle nicht, daß er alles für Euch tun wird.«  

Bei den letzten Worten klopfte mir das Herz zum Zersprin-gen. Ich war von der Möglichkeit, Kalilah wiederzusehen, so entzückt, daß ich von meinem Platz aufsprang und wie eine Irrsinnige in dem Gemach umherlief; dann kehrte ich wieder zu dem Greis zurück, küßte ihn, nannte ihn meinen Vater, warf mich an seine Knie und flehte ihn mit gefalteten Händen an, die Stunde meines Glücks nicht länger aufzu-299



schieben und mich, welche Gefahr mir auch drohte, in das Heiligtum Omultakos' zu führen. 

Der listige Schurke sah mit boshaften und befriedigten Blik-ken, in welche Sinnesverwirrung er mich versetzt hatte, und gedachte nur noch das Ziel seiner Wünsche zu erreichen. 

Deshalb nahm er plötzlich eine kühle und zurückhaltende Miene an und sagte in feierlichem Ton zu mir: »Wißt, Zulkais, ich habe meine Zweifel, und ich kann bei einer so wichtigen Angelegenheit ein Zögern nicht überwinden, so gern ich Euch auch behilflich sein würde. Ihr habt keine Ahnung, wie kühn das Unternehmen ist, das Ihr so eilfertig wagen wollt, oder zumindest ermeßt Ihr zu wenig, welchen Mut es erfordert. Ich weiß nicht, ob Ihr die furchtbare Einsamkeit unter den mächtigen Gewölben und die seltsame Einrich-tung des Gemachs, in das ich Euch führen muß, ertragen werdet. Ich weiß genausowenig, in welcher Gestalt Euch der Dschinn erscheinen wird. Ich habe ihn oft in einer so erschreckenden Form gesehen, daß davon lange Zeit meine Sinne betäubt waren; dann wieder sah er so wunderlich aus, daß ich beinahe vor Lachen erstickt wäre, denn nichts ist so eigenwillig wie diese Art von Wesen. Jener wird vielleicht Rücksicht auf Eure Schwäche nehmen, aber ich muß Euch darauf hinweisen, daß Ihr eine gefährliche Prüfung bestehen müßt, daß es unbestimmt ist, wann der Geist erscheint, daß Ihr indessen weder Furcht noch Schrecken noch Ungeduld zeigen dürft und Euch davor hüten müßt, bei seinem Anblick zu lachen oder zu weinen. Wißt noch, daß Ihr mit auf der Brust verschränkten Armen, schweigend und unbeweglich wie eine Tote, warten müßt, bis er Euch anspricht; denn eine Geste, ein Lächeln oder ein Stöhnen würde nicht nur Euer, sondern auch Kalilahs Verderben und das meine bedeuten.« 

»Alles, was Ihr mir sagt«, erwiderte ich, »versetzt mich in Furcht und Schrecken; doch wozu wäre ein Mensch nicht fähig, den eine unselige Liebe wie die meine bewegt?«  

»Ich beglückwünsche Euch zu Eurer erhabenen Standhaftig-300



keit«, erwiderte der Palmenkletterer mit einem Lächeln, dessen Bösartigkeit ich erst jetzt ganz begreife. »Bereitet Euch vor. Sobald die Nacht herniedersinkt, werde ich Mazaka auf eine meiner hohen Palmen setzen, damit sie uns nicht im Wege ist; dann werde ich Euch zur Pforte des Ganges geleiten, der zur Behausung Omultakos' führt; ich lasse Euch dort zurück und werde, meiner Gewohnheit entsprechend, auf den Wipfeln meiner Bäume meditieren und meine Wünsche für den Erfolg Eures Unternehmens aussprechen.«  

Ich verbrachte die Zwischenzeit in den furchtbarsten Ängsten; ich irrte planlos durch die Täler und über die kleinen Hügel der Insel; ich blickte in die Tiefe der Fluten; ich sah an ihrer Oberfläche die Strahlen der Sonne schwächer werden und wünschte und fürchtete zugleich, daß sie aus unserer Hemisphäre verschwinde. Die geheiligte Ruhe eines schönen Abends breitete sich schließlich aus. 

Ich sah, wie sich der Palmenkletterer aus einer Herde von Straußen entfernte, die würdevoll zum Fluß marschierten, um zu trinken; er kam gemessenen Schritts auf mich zu, legte den Finger an die Lippen und sagte: »Folgt mir leise.« 

Ich gehorchte. Er öffnete eine Pforte; wir traten in einen Gang, dessen Gewölbe nur vier Fuß hoch war und mich zwang, gebückt zu gehen. Ich atmete feuchte, abgestandene Luft; ich verfing mich mit jedem Schritt in klebrigen Pflanzen, die aus Spalten hervorwuchsen, durch welche man das schwache Licht des Mondes empfing. Dieser Schein fiel ge-legentlich auf kleine Brunnen, die sich links und rechts von uns befanden. In ihrem dunklen Wasser glaubte ich Repti-lien mit menschlichen Gesichtern zu erkennen. Voll Abscheu wandte ich meine Blicke ab; brennend gern hätte ich den Palmenkletterer gefragt, was dies wäre; aber seine ver-drossene und nachdenkliche Miene flößte mir Furcht ein. Er schob irgend etwas mit den Händen zur Seite und schien mit Mühe weiterzukommen. Bald konnte ich ihn gar nicht mehr sehen, in vollständiger Dunkelheit gingen wir im Kreise umher, und ich mußte mich an seinem Gewand fest-301



halten, um ihn in diesem schrecklichen Labyrinth nicht zu verlieren. Schließlich kamen wir an einen Ort, wo ich freiere und frischere Luft zu atmen begann. Eine einzelne Kerze von riesenhafter Größe, die auf einem Marmorblock stand, erhellte diesen ausgedehnten Raum und ließ mich fünf Treppen erkennen, deren Rampen, aus verschiedenem Metall, sich in der Dunkelheit verloren. Hier hielten wir, und der Greis brach das Schweigen mit den Worten: »Wählt unter diesen Treppen, nur eine einzige kann Euch zum Schatz Omultakos' führen; auf den anderen, die irgendwo in dem Gebäude enden, kehrt Ihr nie mehr zurück. Ihr findet dort nur den Hunger und die Gerippe derer, die er verzehrt hat.« 

Nach diesen Worten verschwand er, und ich hörte eine Tür, die sich zwischen ihm und mir schloß. 

Ihr könnt Euch mein Entsetzen vorstellen, Ihr, die Ihr ge-hört habt, wie sich die Ebenholzpforte in ihren Angeln drehte, die uns für immer in diesem Ort der Leiden einschließt! Ja, ich darf sagen, meine Lage war, wenn möglich, noch qualvoller, denn ich war allein. Ich fiel vor dem Sockel des Marmorblocks zu Boden. Ein Schlaf, ähnlich jenem, der unserer materiellen Existenz ein Ende setzt, bemächtigte sich meiner Sinne. Plötzlich erfreute mich eine helle, sanfte und einschmeichelnde Stimme wie die Kalilahs: Ich glaubte ihn im Traume auf einer der Treppen mit den ehernen Rampen zu sehen. Ein würdevoller Krieger, die bleiche Stirn von einem Diadem geschmückt, hielt ihn an der Hand. »Zulkais«, sagte er mit trauriger Miene, »Allah verbietet unsere Liebe, aber Eblis, den du hier siehst, beschützt sie; flehe ihn um seine Hilfe an und folge dem Weg, den er dir weist.«  

Ich erwachte voll mutiger Entschlossenheit, ergriff die Kerze und begann, ohne zu zögern, die eherne Treppe hinanzu-steigen. Die Stufen schienen sich unter meinen Schritten zu vervielfachen, aber mein Mut verließ mich nicht, ich kam schließlich in ein viereckiges, unermeßlich großes Gemach, das mit fleischfarbenen Platten ausgelegt war, deren Äderungen eine naturgetreue Nachahmung der Arterien des 302



menschlichen Körpers war. Die Wände dieser Stätte des Schreckens wurden verdeckt mit Stapeln von Teppichen in tausenderlei Arten und Farben, die sich geheimnisvoll bewegten, als würden sie von Menschen, die unter ihrem Gewicht erstickten, gehoben. Überall standen schwarze Tru-hen, deren stählerne Vorhangschlösser wie von Blut überkrustet waren ... 



 Ende der Geschichte der Prinzessin Zulkais und des Prinzen Kalilah 



Als die Prinzessin gerade mitten in ihrer Geschichte war, wurde sie aufgeschreckt durch ein Geräusch, das die Wände zittern machte und die Decke sich öffnen ließ. Allmählich verzog sich ein Rauch, und man sah Carathis auf dem Rük-ken des Afriten, der sich schrecklich über seine Last beklagte. 

Sie sprang auf den Boden, näherte sich ihrem Sohn und hub an: »Was machst du hier in diesem kleinen Zimmer? Als ich sah, daß die Diven dir gehorchen, glaubte ich, daß du auf dem Throne der präadamitischen Könige säßest!«  

»Entsetzliches Weib«, schrie der Kalif, »verflucht sei der Tag, an dem du mich zur Welt gebracht hast! Geh und folge diesem Afriten, daß er dich in den Saal des Propheten Suleiman führt; da wirst du erfahren, wozu dieser Palast bestimmt ist, der dir so begehrenswert erschien, und wie sehr ich die gottlosen Kenntnisse verabscheue, die du mir beigebracht hast!« 

»Hat die Macht, die du erlangt hast, dir den Kopf verdreht?« 

fragte Carathis. »Ich verlange ja nichts Besseres, als Suleiman, dem Propheten, meine Aufwartung zu machen. Das aber mußt du schon wissen, daß ich den Afriten, als er mir sagte, daß weder du noch ich jemals wieder nach Samarah zurückkehren würden, bat, Ordnung in meine Geschäfte bringen zu dürfen, und er war so höflich, einzuwilligen. Ich habe nicht versäumt, diese Augenblicke zu nutzen; ich habe Feuer an unseren Turm gelegt und lebendigen Leibes die 303



Stummen, die Negerinnen, die Skorpione und die Schlangen verbrannt, die mir immerhin recht gute Dienste geleistet haben, und ich hätte das gleiche mit dem Großwesir getan, wäre er nicht zu deinem Bruder desertiert. Was Bababaluk betrifft, der die Dummheit begangen hatte, nach Samarah zurückzukehren, um dort ganz einfach Männer für deine Frauen zu finden, so hätte ich ihn auf die Folter ge-schleppt, wäre mir nur die Zeit geblieben; aber da ich es eilig hatte, ließ ich ihn bloß hängen, nachdem ich ihn vorher durch eine Falle zu mir gelockt hatte, ihn sowohl wie die Frauen; ich habe sie alle lebendig einscharren lassen von meinen Negerinnen, die auf diese Weise ihre letzte Stunde zu ihrer größten Zufriedenheit bestellt hatten. Was Dilara betrifft, die ich immer gut leiden mochte, so wollte sie sich in den Dienst eines Magiers begeben, und ich glaube, sie wird bald hier sein.« 

Vathek war zu konsterniert, um seine Entrüstung über das Gehörte auszudrücken; er befahl dem Afriten, Carathis aus seiner Gegenwart zu entfernen, und blieb in düsterem Sinnen, das seine Gefährten nicht zu stören wagten. 

Carathis drang jedoch energisch bis zu Suleimans Kuppel-saal vor und ohne auch nur im geringsten auf das Stöhnen des Propheten zu achten, öffnete sie ganz frech die Deckel der Vasen und bemächtigte sich der Talismane. Dann ließ sie ihre Stimme erschallen, so laut, wie man es an diesem Ort noch nie gehört hatte, und zwang die Diven, ihr die verbor-gensten Schätze zu zeigen, die selbst der Afrit noch nie gesehen hatte. Sie stieg die steilsten Abstürze hinab, die nur dem Eblis selber und den mächtigsten seiner Leute bekannt waren, und gelangte mittels der Talismane bis ins Innere der Erde, wo der Sansar bläst, der eisige Wind des Todes: nichts erschreckte ihr unzähmbares Herz. Sie fand jedoch bei all diesen Leuten, die die rechte Hand auf dem Herzen hielten, eine kleine Eigentümlichkeit, die ihr nicht gefiel. 

Als sie eben aus einem dieser Abgründe herauskam, zeigte sich Eblis ihren Blicken. Trotz der machtvollen Majestät 304



seiner Erscheinung verlor sie doch ihre Haltung nicht und machte ihm sogar mit viel Geistesgegenwart eine Verbeugung. 

Der glänzende Kaiser sagte zu ihr: »Prinzessin, deren Kenntnisse und Verbrechen einen erhöhten Sitz in meinem Reiche verdienen, Ihr tut wohl daran, die Zeit zu nützen, die Euch noch bleibt; denn die Flammen und Qualen, die sich bald Eures Herzens bemächtigen, werden Euch noch genug zu tun geben.« Und verschwand in den Vorhängen seines Tabernakels. 

Carathis blieb verdutzt; aber entschlossen, bis zum Äußersten zu gehen und den Rat des Eblis zu befolgen, versammelte sie alle Chöre der Dschinn und alle Diven, um von ihnen die Ehrerbietungen dargebracht zu bekommen. Sie schritt so im Triumph und unter dem Beifall aller bösen Geister, deren meiste aus ihrer Bekanntschaft waren, durch einen Dampf von Wohlgerüchen. Sie wollte sogar einen der Suleimane entthronen, um seinen Platz einzunehmen, als eine Stimme aus dem Abgrund des Todes rief: »Alles ist erfüllt!« 

Sofort bedeckte sich die stolze Stirn der furchtlosen Prinzessin mit den Falten der Agonie; sie stieß einen schmerzlichen Schrei aus, und ihr Herz wurde ein brennendes Becken: sie führte die Hand hin, um sie nie wieder wegzuziehen. 

Jetzt vergaß sie alle ihre kühnen Pläne und ihren Durst nach dem Wissen, das den Sterblichen verborgen bleiben soll; und sie warf die Opfer um, die ihr die Dschinn zu Füßen gelegt hatten; und verfluchte die Stunde ihrer Geburt und den Leib, der sie getragen, und begann umherzuirren und zu laufen, um nie wieder stillzustehen und einen Augenblick der Ruhe zu genießen. 

Ungefähr zur selben Zeit hatte dieselbe Stimme dem Kalifen, Nuronihar, den fünf Prinzen und der Prinzessin das Unwiderrufliche zugerufen. Ihre Herzen flammten auf, und da war es, daß sie die kostbarste Himmelsgabe verloren: die Hoffnung. Die Unglücklichen trennten sich, indem sie einander wütende Blicke zuwarfen. 
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Vathek sah in den Augen Nuronihars nur noch Zorn und Rache; sie sah in den seinen nur noch Haß und Verzweiflung. Die beiden prinzlichen Freunde, die sich bis zu diesem Augenblick noch umschlungen hielten, gingen schaudernd auseinander. Kalilah machte seiner Schwester eine Geste der Verwünschung, und sie drehte ihm voll Verachtung den Rücken. Die zwei andern Prinzen zeigten in Krämpfen und erstickten Schreien das Entsetzen, das sie voreinander hatten. Alle tauchten unter in der verdammten Menge, um darin eine Ewigkeit von Pein umherzuirren. 

So war und so soll die Strafe für zügellose Leidenschaften sein und für alle Greueltaten. So soll die Strafe für blinde Neugierde sein, die über die Grenzen will, die der menschlichen Erkenntnis gesetzt sind; so für den Ehrgeiz, der Wissenschaften sich aneignen will, die reineren Wesen vorbehalten sind, und der nichts erwirbt als sinnlosen Stolz und nicht sieht, daß es dem Menschen ziemt, demütig und unwissend zu sein. 

So sah sich der Kalif Vathek, der, um leere Pracht und ver-botene Macht zu erlangen, tausend Verbrechen auf sich geladen hatte, dem Gewissen zur Beute gegeben und einem Schmerz sonder Ende noch Grenzen; so verbrachte der de-mütige, der verachtete Gulchenruz Jahrhunderte in süßer Ruhe und in dem Glück der ewigen Kindheit. 
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›... Der Kalif und Nuronihar blickten einander erstaunt an, als sie sich an einem Ort fanden, der, obschon gewölbt, doch so weit und hoch war, daß sie ihn für eine ungeheure Ebene hielten. Ihre Augen gewöhnten sich endlich an die Größe der Gegenstände; sie entdeckten Säulen und Arkaden in Reihen, die, immer kleiner werdend, in einem Punkt zusam-menliefen, der glänzte wie die Sonne, wenn sie auf das Meer ihre Strahlen wirft. Der Boden war mit goldenem Sand und Safran bestreut und strömte einen Geruch aus, der sie ganz betäubte. Sie schritten weiter und sahen eine Unzahl kleiner Pfannen, worin graue Ambra und Aloeholz brannte. 

Zwischen den Säulen gab es Tische, gedeckt mit vielen Gerichten und allen Sorten Weines, der in kristallenen Gefäßen glänzte. ... In diesem ungeheuren Saal wandelte eine große Menge von Frauen und Männern, die alle ihr rechte Hand aufs Herz gelegt hielten, auf nichts acht hatten und ganz still waren ... 

Sie kamen in einen weiten Saal, gewölbt wie ein hoher Dom; ringsum erblickte man fünfzig Türen aus Bronze, die mit fünfzig Stahlschlössern verschlossen waren. Es war an diesem Ort eine traurige Dunkelheit; und auf Betten aus unverwüstlichem Zedernholz lagen die abgezehrten Körper der berühmten präadamitischen Könige, einstmals mächtige Herrscher der Welt ... Sie schauten manchmal einander an, und alle hielten die rechte Hand über ihrem Herzen. Zu ihren Füßen sah man Inschriften, die ihre Regierungszeit aussagten, ihre Macht, ihren Stolz und ihre Verbrechen ...‹ 

Diese Treppen, diese Gewölbe à la Piranesi, diese ungeheuren Perspektiven, diese Trostlosigkeit inmitten eines orien-talisierenden Barocks, diese Hände über längst verstummten Herzen — kein Zweifel, wir befinden uns in der Hölle. Ihr Herr heißt Eblis, und ihr Schilderer, ein gewisser William Beckford, stellt eine der merkwürdigsten Figuren der euro-päischen Literaturgeschichte dar. Merkwürdig ist auch die Geschichte seines berühmtesten Buches, des Romans ›Vathek‹. 
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Aber kann man das Buch überhaupt berühmt nennen? Das läßt sich nicht eindeutig sagen. Ist ein Buch, das vor fast zweihundert Jahren geschrieben wurde, alle fünfzig Jahre gleichsam neu entdeckt werden muß und in den meisten Literaturgeschichten nicht einmal erwähnt wird, wirklich berühmt? Und dabei steht nicht einmal fest, welcher Literatur es eigentlich zuzurechnen ist. Engländer und Franzo-sen erheben mit etwa gleichem Recht darauf Anspruch. Sagen wir, ›Vathek‹ stellte immer eine Art Geheimtip dar. 

Keats, Poe, Merimée, Flaubert, Swinburne haben Beckford bewundert, Byron hat ihm in seinem berühmten Gedicht 

›Childe Harold‹ preisende Worte gewidmet, Mallarmé, der auf die ganze moderne Dichtung einen so großen Einfluß ausübte, hat über ihn sein wohl längstes Prosastück geschrieben, an die dreißig Seiten. Die Aufzählung dieser Namen ist schon beinahe ein Programm — sie alle, mit Ausnahme von Merimeé vielleicht, der aber ein großer Entdecker war und als erster die Genialität eines Stendhal erkannte, sie alle waren Vertreter eines Neuen in der Literatur, so verschieden sie untereinander waren, in ihnen allen manifestierten sich Übergänge, sie alle drangen in unbekannte Bereiche vor. Sie alle fesselte der finstere Glanz dieses Werks, das der Reflex eines Lebens war, seiner gelebten und ungelebten Süchte, seiner Ängste. 

William Beckford, 1760 geboren, war der Sohn einer Ha-milton, die mit den Stuarts verwandt waren, und eines bür-gerlichen Vaters, der aus einer der reichsten Familien Englands kam. Die Beckfords hatten Zuckerrohrpflanzungen auf Jamaika; sie gehörten zu den Erbauern eines Kolonial-reichs, das heute zusammenbricht. Beckfords Vater, Bürger-meister von London, war reicher als die meisten ausländischen Fürsten, die nach England kamen, er war wild, stolz, ungezügelt, Typ eines Großbürgers, wie ihn Deutschland nie gekannt hat, man nannte ihn ›William Hurricane‹, und vor dem König hielt er einmal eine Rede in der von ›der glorreichen  notwendigen  Revolution‹  gesprochen  wurde. 
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Sein Sohn William, der uns hier interessiert, war schön und begabt, hatte ein riesiges Vermögen und eine parlamenta-rische Zukunft vor sich, alles schien ihm gelingen zu müssen. Als Vierjähriger saß er am Klavier und spielte vierhändig mit einem Wunderkind, das gerade in London aufge-taucht war, einem gewissen Mozart. Er war siebzehn Jahre alt, als er aus der Schweiz seinem Hofmeister schrieb: ›Regel und Recht, moralisches und physisches Übel aufzuspü-

ren; die Poesie zu verachten, den Geschmack umzubringen, die Einbildungskraft zu verabscheuen ... Seinen ganzen Ehrgeiz auf Pferde setzen, ihre Dressur, Stallgeruch, Flüche, blutiges Roastbeef, jeder Vernunft zum Trotz französisch reden, alles Dinge, die in den Augen von Engländern keineswegs schmachvoll sind. So sieht also das Vieh aus, das ich entschlossen bin nicht zu sein.‹ 

Er übrigens redete und schrieb französisch keineswegs ›jeder Vernunft zum Trotz‹, den ›Vathek‹ schrieb er mit zwei-undzwanzig Jahren in ebendieser Sprache. Hat er auch eine literarische Zukunft? Zwei Jahre später muß er England verlassen, Opfer eines Sittenskandals wie seine größeren Zeitgenossen Shelley und Byron, wie nach ihm Oscar Wilde. 

Der Skandal war, wie sich später herausstellte, eine Machi-nation der Feinde seiner Familie unter Führung eines gewissen Loughborough, der unter Pitt Minister wurde. Fünf-zehn Jahre lang zog Beckford durch Europa; am längsten blieb er in Frankreich und Portugal. In Paris lebte er als aufmerksamer, wohl auch sympathisierender Beobachter der Revolution; als er abreiste, vermerkte man in seinem Paß — 

denn solche freundlichen Floskeln gelangten damals sogar in Reisepässe —, er scheide ›zum Bedauern der Sansculotten‹. 

Die britische Regierung ließ Beckford übrigens auch in der Fremde nicht in Ruhe, sondern intrigierte gegen ihn, wo sie konnte. Beckford wartete voller Wut auf den Tod seines Feindes Loughborough. Gelegentlich verfaßte er Reisebe-schreibungen, etwa einen ›Ausflug nach Alcobaça und Ba-talha‹, Mischung aus Komödie und Aufrichtigkeit, Ironie 311



und Ernst, nuancenreich, vieldeutig, modern, auch hier ein Vorläufer, Vorläufer vielleicht einer Prosa, wie sie später, sehr viel bedeutender, Stendhal unübertrefflich geliefert hat. 

Als Beckford schließlich nach England zurückkehrte und sich auf sein Gut Fonthill setzte, hatte sich sein Reichtum be-trächtlich vermindert. Die Kontinentalsperre und der Zuk-kerrübenanbau ruinierten ihn allmählich, dazu kamen seine Schrullen, eine Art Bauwahnsinn. Im ›Vathek‹ heißt es: ›An Glanz übertraf er alle seine Vorfahren. Der Palast Alkor-remmi, den sein Vater Motassem auf dem Wildpferdhügel erbaut hatte und der die ganze Stadt Samarah beherrschte, war ihm nicht weit genug. Er ließ noch fünf Flügel, oder vielmehr fünf neue Paläste anbauen, und jeder davon war zur Befriedigung eines seiner Sinne bestimmt.‹ So etwa ver-fuhr Beckford auf seinem Gut, mit dem Erfolg, daß er schließlich nichts mehr besaß und das Gut verkaufen mußte. 

Er war völlig vereinsamt und starb, vierundachtzig Jahre alt, 1844, nachdem er unerhörte Wandlungen gesehen und unerhörte Wandlungen im Kommen wußte. Kurz vor seinem Tod schrieb er in einem Brief, er sähe das ›weltweite Auseinanderfallen dieser mitleiderregenden Erde‹ voraus. 

Er starb im Schrecken vor einer Zeit, die er nicht begreifen konnte. 

Der ›Vathek‹, nach Behauptung seines Verfassers in drei Tagen niedergeschrieben, ist selbst der Ausdruck dieses Schrek-kens. Die im Geschmack der Zeit orientalisierende Erzählung, die Geschichte eines Kalifen, der Opfer der eigenen Hybris wird, in einem gläsernen, zwischen Grauen und Groteske oszillierenden Französisch geschrieben, hat manches von Voltaire, an dessen Stil Beckford sich geschult hat, sie hat auch mit dem zeitgenössischen englischen Schauerroman des Sir Horace Walpole oder der Mary Shelley zu tun, aber auch mit Sade, mit dem später lebenden Lautréamont, und wenn ich diese beiden letzten Namen nenne, so ist der eigentliche Ort von ›Vathek‹ bezeichnet, ein Ort außerhalb des Eta-312



blierten, Literatur, die gegen die gewohnte, die übliche Literatur der Zeit geschrieben ist. Auch, gerade in solchen Werken, die als Findlinge in der literarischen Landschaft stehen, haben sich riesige Veränderungen angekündigt. Wir lesen heute mit dem Blick von Eingeweihten die Greuel des ›Vathek‹, das Opfer der fünfzig Kinder und von der bestiali-schen Freundlichkeit, mit der sie in den Tod geführt werden, uns kommt die Episode bekannt vor, die berichtet, wie man junge Männer in einem Serail entdeckt und, so heißt es wörtlich, ›mit guten Empfehlungen den Chirurgen über-gibt‹, und wenn die schreckliche Königin eine Fackel aus menschlichem Fett schwenkt, so wissen wir, daß in unserer Zeit viele solcher Fackeln gebrannt haben. 

Der Grundton des Buches ist maßlose Trauer; sein Zynismus ist nur der Kontrapunkt dieser Traurigkeit. ›Sie irrten von Zimmer zu Zimmer‹, heißt es im ›Vathek‹, ›von Saal zu Saal, durch Gänge und Gewölbe, durch so viele Räume ohne Grenze und Ende, alle von dem gleichen fahlen Licht beleuchtet, alle in derselben traurigen Pracht geschmückt, alle durchlaufen von Leuten, die Ruhe suchten und Trost; aber sie suchten sie alle umsonst, weil sie überallhin ein Herz trugen, das in Flammen brannte.‹ Eine Zeit geht hier zu Ende, eine Gesellschaft, und alles, was ihre Glorie auszumachen scheint, Reichtum, Pracht, Überfluß, ist gerade Anlaß ihrer Ausweglosigkeit. 

Das Buch hat, wie erwähnt, ein seltsames Schicksal gehabt. 

Französisch geschrieben, wurde es gegen den Wunsch Beckfords 1786 in einer mangelhaften englischen Übersetzung in London veröffentlicht. Beckford gab es darauf, noch unfertig, in der französischen Originalfassung in Druck. Während er einerseits dieses Original ein Jahr später in einer verbesserten Variante herausbrachte, autorisierte er ande-rerseits nachträglich die englische Ausgabe. Alle diese Aus-gaben blieben aber unvollständig. Die dem eigentlichen Roman angehängten Episoden blieben ungedruckt, verschwanden teilweise im Manuskript. Mehr als hundert Jahre nach 313



dem ersten Erscheinen kam die erste vollständige Ausgabe in England heraus, soweit das Manuskript erhalten geblieben war. Beckfords literarischer Nachlaß ist übrigens noch bis heute zum größten Teil ungedruckt geblieben. 

  

 Stephan Hermlin 
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